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Man hat ſich von der Ankündigung einer - 
Charafteriftif des jüngft verftorbenen Profefjord 
Heydenreich fehr fonderbare Vorſtellungen 
gemacht. Faſt alles andere, Maͤhrchen des 
Tags umd der Stadt, Befriedigung der luͤſter⸗ 
nen Neugier, Indiskretionen gegen einzelne Per⸗ 
fonen und Gefammtheiten, Feberfriege mit lite 
rariſchen Tribunalen zur. Beluftigung der ſcha⸗ 
denfrohen Lefewelt, kahle Lobeserhebungen. des 
Verewigten, und was weiß ich noch fonft altes, 
nur Feine Charakteriſtik hat man fich darunter 
‚gedacht. Dieß erweckt von Seiten. berjenigen, 
welche bey der Charakteriſtik eines Meuſchen 
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zuerft auf Sächelchen der Art fallen oder ſich 
gar nur dergleichen Dinge als Gegenſtand einer 
Charakteriſtik denken koͤnnen, in Abſicht auf 
reine Stimmung fuͤr Wahrheit kein gutes Vor⸗ 
urtheil. — en 

Sollten gewiffe Perfonen doc) gleichwohl 
aus einzelnen Zuͤgen dieſer Charakteriſtik Gift 
für) ihre unreinen Neigungen. ſaugen: defto 
fchliminer für fie! Sie fühlten ſich, mit. ihren 
Entweihten Gefühlen, in den reinen Strahle der 
Sonne felbft von. einem bösartigen Hauche anz 
geweht. Fuͤr fie fehrieb ich. nicht, Das werden 
fie, wenn fie diefe Charakteriſtik zur Hand neh⸗ 
men, jehr bald finden, Dagegen wird es dem 
Publikum, das ich mir mit Vergnügen denke, 
um fo angenehmer feyn, den Gegenftand feines 
Intereſſe's aus Gefichtspunkten der. Menfchheit 
‚gefaßt zu ſehn. Noch) immer bfeibt der, Menſch 
im Menfchen: der Welt jo fremd}: Man. beurs 
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theilt Andere, in deren innere Gefuͤhle man ein⸗ 
zudringen nie Gelegenheit hatte, ſo wenig, als 
man ſich dazu die Muͤhe nimmt, nur zu haͤufig 
bloß nach perſoͤnlichen Ruͤckſichten, wobey eige⸗ 
nes Intereſſe und Selbſtliebe zu Gericht ſitzen, 
nach unlautern Geruͤchten, die Leichtſinn, Neid, 
Bosheit, ohne Kenntniß des beygemifchten‘ 
Mahren darin nach feiner Quelle, feinent Ur: 
fprung, mit einer, dem berühmten Namen der- 
beurtheilten Perfonen angemeffenen Geſchaͤftig⸗ 
keit mifchen, erdichten, - aufnehmen, fortpflans - 
gen, vergrößern, verfälfchen, bis: endlich ein 
Ungeheuer dafteht, vor welchem der menfchliche 
Kenner des angeblichen Originals erfchrickt. 

Es wäre ein Wunder, wenn die Lebens⸗ 
gefchichte des verftorbenen Profeffrs Heyden 
reich diefer Art von Beurtheilung nicht völlig 
freyen Spielraum eröffnet hätte, Es wäre ein 
Wunder, wenn durch die Eigenheiten feines 
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Individuums und Charakters, wodurch er ſich 
gerade. von den. gewöhnlichen. Menfchen unters 
ſchied, bey fo jeltenem pſychologiſchen Blicke, 
der auch durch die Oberfläche der Dinge. dränge,, 
ſchiefe Urtheile der Art über ihn nicht fogar zu 
einem gewiffen öffentlichen Anfehn hätten ges 
langen follen. Manche feiner Eigenheiten hatten 
Fehler in ihrem Gefolg, Aber mit ihnen waren 
auch feine großen Eigenfchaften verwandt, Und 
geben fie wohl Andern, die Feine Verfuchuns 
gen dazu in fich finden, über Heydenreich, 
der folchen Verfuchungen. unterlag, einen. Vor⸗ 
zug? Nicht immer find diejenigen, die Öffentlich 
fallen,. die fehlechtern Menfchen ; und H eyden⸗ 
reich war nach allen ſeinen Grundzuͤgen des 
Charakters ein wirklich edler Menſch. Seine 
Grundſaͤtze waren von der edelſten Art, und 
wenn ſeine Handlungen nicht immer damit 
uͤhereinſtimmten: ſo follte man es kaum glaue⸗ 
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bei, daß es in unſerm ſogenannten philoſophi⸗ 
ſchen Zeitalter von einem Schriftſteller noch der 
Bemerkung beduͤrfte, die Handlungen eines 
Menſchen muͤßten nicht gerade aus ſeinen 
Grundſaͤtzen gefloſſen feyn. *) Heydenreichs 
Fehler fanden, ungeachtet ſeiner Grundſaͤtze, 
nicht durch ſeine Grundſaͤtze Statt. Dieß bedarf 
aun den Orten, wo Heydenreich lebte, für 
diejenigen, die ihn kaunten, keines langen Be⸗ 
weiſes, und wird durch die innere pſychologiſche 
Wahrheit des: Ganzen feiner Charakterſchilde⸗ 
zung Kennern des : menfchlichen. ‚Herzens von 
feloft einleuchten. Es ift nichts gewöhnlicher im: 
Leben,! als: mit den allgemeinen Ausdräden gut 
amd f sn — und Handlungen rich⸗ 


- 


2 Diejenigen, welche es fih nicht, zu denken ver⸗ 
mögen, wie gute Grundſaͤtze und Fehler in einem 
Menſchen beyſammen beſtehn koͤnnen, mögen ſich 
von Heydenreich ſelbſt daruͤber belehren laſſen. 
GhpPhiloſ. Taſchenb. Jahrg. IV, Seite 202 u. ff. 
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ten zu hoͤren, wo der denkende Betrachter, der 
auf die Gruͤnde von allem zuruͤckgeht, fo vieles 
zu unterſcheiden findet! — Nur Yſychologie 
kann die Menſchen einander näher bringen, und 
Heydenreich iſt als: Menfch für die Pſycho—⸗ 
logie durd) Eigenheit und: Vielfeitigfeit ein ſehr 
reicher Stoff. ' 
Nicht minder, Denn fein Charafter als 
Menſch, iſt Heydenreichs literatifcher Cha⸗ 
rakter entſtellt. Die wenige Verbindung, die 
er mit literariſchen Eirfeln unterhielt, und fein 
buͤrgerliches Schickſal waren auch auf feine Be— 
handlung in der gelehrten Welt nicht ohne Ein⸗ 
fluß. Schon dieß machten es bey der, Ueber⸗ 
ſchwemmung des Publikums mit einer Menge 
ephemerer Produlte, wo der br © ber zeit 
auch manches vortreffliche Werk, ohne die Auf⸗ 
merkſamkeit beſonders darauf" gelenft zu fehn, 
unbemerkt mit ſich fortreißt zum dringenden 
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Beduͤrfniß, eine zufammenhängende literariſche 
Sharakteriftit Heydenreichs aufzuftellen z 
noch weit dringender aber machen eine folche gez 
wiffe Phänomene unferer Zeit, Heydenreich 
erwarb fish große Verdienfte durch mannigfals 
tige Anwendung der Philofophie auf Gegens 
fände der Menfchheit und des. Lebens: und 
Heydenreich iſt kritiſcher Philofoph. Bon 
mehrern Seiten erhebt ſich jetzt ein verlaͤumde⸗ 
riſcher und ſektireriſcher Parteygeiſt, ſo wie ein 
populärer Andrang ber Umwiffenheit *) gegen 


I) Was foll man von Herrn. Jen iſch denken, wenn 
. er in feinem Werke: Geiſt und Charakter des achts 
sehnten Jahrhunderts (Theil III, ©. 312), fast: 

' „die Altern Theologen hätten das Eritifche -M os 
ralſyſtem für höchft ungulänglich erklärt, die 
neuern ſuchten es aber vergeblich dem Wolfe auch 
nur deutlich zu machen.“ Gollte man nach diefer 
Stelle nicht glauben, die Eritifchen Moralphiloſo⸗ 
phen und - Moraltheologen wollten das Eritifche 
Moralfpuftem dem Volke auf Kanzeln und im 
‚Bolfsunterricht vorgetragen wiſſen. Weiß Herr 
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die Fritifche Philoſophie. Sie, welche die edel⸗ 
ften Grundſaͤtze bekennt, wird nicht nur als. ges 
faͤhrlich, als unanwendbar auf menfchliche Ans 
gelegenheiten : ihre Befenner werden fogar vom 
denen, die fich durch fie verdunfelt glauben, als 
Menfchen ohne Geift verfchrien. Solche Ver- 
Kumdungen laffen fich nicht beffer, als durch 
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Jeniſch nichts davon, wie entfcheidend ih Kant 
felbft und mit ihm Heydenreich im vhilofophis 
fchen Tafchenbuch (Hahrgang 11.), m den Ideen 
über die Behandlung der moralifchen Gorteslehre 
der kritiſchen Philofophie in Werken der geiftlichen 
Medefunft dagegen erBlärt? Wenn aber Herr 
Jeniſch hinzuſetzt: „geſchweige dann, daß es ihnen 
gelingen ſollte, durch dieſes Syſtem wahre Men⸗ 
ſchenwuͤrde und wahre Menſchengluͤckſeligkeit zu 
befoͤrdern,“ fo muß man glauben, es habeihm 
vor vielem ‚Schreiben an Zeit und Muße zum 
Nachdeuken über dasieniger gefehlt; was er ſchrieb. 
. Nicht durch das Syſtem will ja die Fritifche Phi⸗ 
loſophie auf. die Welt wirken, fondern durch die 
freye Anwendung der Grundfäge. ihres Syſtems. 
Um den Erfolg. diefer Anwendung zu leugnen, 
fchrieb. Herr Jeniſch über ein Decennium zu fpät. 


X 


Thatſachen widerlegen, denen Niemand wider⸗ 
ſteht. F 
Heydenreichs literariſche Charakteriſtik 
mußte ihn durchgaͤngig aus dem. Standpunkte 
zeigen, dem: er in ber Literatur einnimmt. Ohne 
diefe Beziehung auf das Allgemeine erfchienen 
die literariſchen Bemuͤhungeu eines philoſophi⸗ 
ſchen Geiſtes, der ſich ihnen ſelbſt immer nur 
aus richtiger Einſicht in die Beduͤrfniſſe der 
Menſchheit, aus genauer Bekanntſchaft mit 
dem menſchlichen Geiſte und der Welt unterzog, 
sur als zufällige und willkuͤhrliche Beduͤrfniſſe 
ſeines Subjekts. Darum mußte immer auf 
andere Erſcheinungen in der Literatur, die in 
Beziehung mit Heydenreichs Kreiſe der- 
literariſchen Thaͤtigkeit ſtehn, Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden. Nur dadurch erhält eine litera⸗ 
rifche Charafteriftit pragmatifchen.Geift. Eine 
genaue Prüfung meiner. Anfichten und Zuſam⸗ 
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menftellungen: wird fie rechtfertigen. Ko ich 
über etwas fprach, urtheilte ich nur aus eigener | 
Kenntniß. J 

Mit demſelben guten. Gewiſſen darf ich 
verfichern, die Fritifche Darſtellung der ſaͤmmt⸗ 
lichen Heydenreichfihen Schriften gründe 
fih durchaus auf genaues Studium und ums 
faffende Anfiht, Um allen, auch den mindes 
fien Verdacht der Parteylichkeit zu Hermeiden, 
find überall Hauptzweck, Hauptgeſichtspunkte 
und charafteriftifche Seiten der Heydenreich- 
ſchen Werke mit Nachweifung der Seitenzahlen 
feiner und fremder Behauptungen dargeftellt, 
So ift der Kritif und dem Publikum das Nach: 
rechnen erleichtert. So ift den Freunden der 
Literatur amd des Heydenreichichen Geiftes 
jedes wichtige Datum geliefert, um ſelbſt überall 
mit eigenen Augen zu fehen. In der Folge, 


wo ed bey dem fich immer mehr erweiternden 
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Gebieten der Literatur dem. einzelnen Manne 
noch weniger als jett möglich feyn wird, in den 
Hauptzweigen der Literatur fich felbft über den 
Gewinn derfelben durch jeden einzelnen Schrifte 
fteller. zu belehren, dürften vollftändige Fritifche 
Darftellungen des Geiftes und. der Werfe ein- 
zelner wichtiger Schriftſteller als pragmatiſche 
Repertorien der Gelehrſamkeit noch noͤthiger 
werden. Eine kritiſche Darſtellung des Hey⸗ 
denreichſchen Geiſtes und feiner Schriften 
muß fuͤr die Welt noch beſonderes Intereſſe 
haben, da er, einer der Wenigen, die Kant 
‚ganz gefaßt haben und in deſſen Geiſt einger 
rungen find, als der geiftreichfte,. vpielfeitigfte 
Schriftfteller der kritiſchen Schule, die Fritifche 
Philofophie aus der Schule in Die Melt einge 
führt und auf die mannigfaltigen Gegenftände 
der Merfchheit mit dem glädlichften Erfolg 
angewendet ‚hat, fo daß die Eritifche Philofophie 
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Schon fett mehr,: als eine der vorigen (die Leib— 
nitziſche hat bloß den einzigen Mendelsfohn, 
und zum Theil Jacobi, als geiſtreichen 
Schriftfteller für die Melt aufzuzeigen), der 
fchönften Fruͤchte für die Melt getragen zu 
Haben fich ruͤhmen darf. 

Noch Habe ich dem Publikum über bie 
Quellen Rechenfchaft abzulegen; - woraus ich die 
Data zu Heydenreichs Charakteriſtik als 
Menfchen ſchoͤpfte. Die Data zur früheften 
Lebensgefchichte deffelben erhielt ich durch den 
ältern Bruder des DVerftorbenen, "Herrn Amts⸗ 
actuarius Heydenreich zu Querfurth; die 
Data aͤber den Zeitpunkt in dem Leben des Ver⸗ 
ſtorbenen, wo diefer fich auf der Schule und 
Aniverfität befand, wurden mir dürch den 
‚Herrn M. Kindervater, einen. der älteften 
Freunde deffelben, der felbft eine Zeit lang auf 
ver Schule und Univerfirät mit ihm zuſammen⸗ 
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wohnte; und die Data zu demjenigen Theile 
der Charakteriſtik, welcher die letzten Lebens⸗ 
tage des Verewigten befaßt, wurden mir von 
Hrn. M. Haſen rit ter, Hauslehrer des Herrn 
v. Funk zu Burgwerben, welcher unter..der 
Benennung des bekannten Freundes zu verfichen 
ift, mitgetheilt. Dieſen würdigen Männern 
fage ich hiermit für ihre Gefälligkeit den vers 
bindlichften. Dank. Ihre, nur, bisweilen durch 
eigene Unfichten und durch Nachrichten von 
Heydenreich über fich felbft von mir vere 
mehrte Nachrichten find faft durchaus mit den 
eigenen Worten berfelben im Abfchnitt über 
Heydenreihs Schidfal ald Menfchen eins 
gerüdt, Uebrigens habe ich Heydenreich, 
zu dem ich mich ſchon früh durch feinen fehönen 
Geift und feine Liebenswuͤrdigkeit hingezogen 
fühlte, der mir feinen nähern Umgang und feine 
Freundſchaft mehrere Jahre hindurch fchenkte, 
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durchaus nach der pſychologiſchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit deffelben‘ und“ den äußern: Verhältniffen, 
worunter er fich befand, mit beftem Gewiffen 
geſchildert, wie er mir, aber nicht bloß mir 
allein erſchien. 
Schluͤßlich wuͤnſche ich diefer Shntafterfit 
eine’ gerechte und detaillirte Kritik. Mit jeder 
andern; die ich ſchon im voraus für parteyiſch 
“erkläre, bitte ich verſchont zu ‚bleiben, 
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Berͤhmte Männer haben das Ungluͤck, der 
Melt befannt zu ſeyn. Auch im glüclichften 
Sal haben fie durch ihre. Gelebrität zu vers 
lieren. So bald ein Dann durch Geifteswerfe, 
als öffentlicher Kehrer oder auf einem erhabenen 
Poften, die Augen der Welt auf fich zieht, 
befindet er fich mit ihr in erflärtem Krieg. Die 
Mitgenoffen feiner Laufbahn werden feine Nis 
valen; das Publikum, unter dem er auftritt, 
hält fid weit mehr berufen, ihm zu richten, als 
za bewundern; es iſt weit geneigter,. Fehler an 
ihm zu erfpähn, zu vergrößern, zu verbreiten, 
als verborgnen guten Seiten und edlen Eigen- 
fchaften an ihm auf die Spur zu kommen und 
fie ans Licht zu zichn. Dieſen Antagonism 
gegen oͤffentliche Perſonen, gegen Maͤnner von 
Verdienſt, endet nur der Tod. 
A 


"Sa, mit dem Tode, der alles unter den 
Menfchen wieder ausgleicht, was dag Leben 
aus feiner natürlichen Lage rücte, treten auch 
Männer von Verdienſt erft in ihr natürliches 
Berhältniß zu der Welt, Mit feinem Gegen: 
ſtande verſchwindet auch der Geijt der Oppoſi⸗ 
tion, und an deſſen Stelle tritt die Geneigtheit, 
dem Verſtorbenen Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen. Alles Kleinliche, womit man ſonſt ſein 
Bild ausſtattete, wird jetzt daraus entfernt; 
ſeine Fehler und Schwaͤchen werden mit Milde 
beurtheilt, ſeine vortrefflichen Eigenſchaften 
werden gern anerkannt. Welcher edle Ver⸗ 
ſtorbene haͤtte von der natuͤrlichen Neigung 
jedes unverdorbenen menſchlichen Herzens, 
Todten Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, 
bey allen ſeinen Menſchlichkeiten, nicht Vortheil 
zu ziehn. 


Wie weit mehr Anſpruch auf die oͤffentliche 
Gerechtigkeit hat aber nicht erſt ein verkannter 
Mann! Bekannte Maͤnner ſind nicht immer 


3 
gekannt. — Was dad Publilum von ihnen 
erfährt, gleicht auch dann noch, wenn es uns 
entftellt durch Neid, Verfchwärzung, Kabale, 
Frivolitaͤt zur Kenntniß deffelben gelangte, den 
abgerißnen Stellen eines Buchs, denen man 
außer ihrem Zuſammenhange nicht ihre ganze 
volle Wahrheit abzuſehen vermag. Und doch, 
wie weit eher iſt die Gerechtigkeit gegen das 
Leben eines Menſchen, als gegen ein Buch 
verletzt, da auch der geringſte Zug ſeines 
Lebens An jenem nur aus feiner Individualitaͤt, 
aus dem Innerſten feines Geiſtes und feiner 
Triebfedern eine gerechte Würdigung erhält, 


Iſt der verfannte Mann überdieß noch ein 
in Abfiht auf Geift und Herz intereffanter 
Menfch: fo fordert nicht bloß. die Gerechtige 
Teit, fo fordert auch Das Intereſſe des Publi⸗ 
kums, es mit ihm naͤher bekannt zu machen. 
Mittheilungen von merkwuͤrdigen Individunen er⸗ 
weitern die Kenntniß der menſchlichen Natur. 
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Alle: dieſe Betrachtungen, worauf bas 
Leben jedes merfwärdigen Mannes mehr oder 
j meniger führt, erhalten bey dem verewigten 
Drofeffor Heydenreich aus mancherley Urs 
ſachen noch ein verfiärktes Gewicht. Hey den⸗ 
reich gehörte nicht zu den Männern, deren 
Werke man fchät, deren Umgang hingegen 
gar nicht. das Intereſſe gewährt, das ihre 
Schriften für fie einflößen — wiewohl der 
- gemeine Haufe der vornehmen Umgangswelt 
auch feinen gejellichaftlichen. Werth fchwerlich 
genug zu ſchaͤtzen fühig war. —: aber bey feir 
nem fein gebildeten Geifte war er nicht eines 
Seden, und an eigentlich fo genannten Geſell— 
{haften nahm er in feinen ‚männlichen Fahren 
faft gar keinen Theil. Das konnte ihm nicht 
die Liebe der gefelligen Girfel erwerben, Eben 
fo wenig erwarb er fich aber auch die Liebe der 
gelehrten Melt; wiewohl er fich auch dieſen 
Nachtheil aus einer fehr achtungswürdigen Eis 
genſchaft zuzog. Wer als Gelehrter nicht eine 
Menge gelehrter Verbindungen unterhält, die 
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Neigungen und Eigenliebe Anderer nicht Firrt 
and fie fich durch Beräucherungen und Empfehs 
kungen in Briefen und Öffentlich geneigt macht, 
der macht auch bey der gelehrten Welt fchwer: 
lich viel Gluͤck. Dieß war Heydenreichs 
Fall. Es wäre einem Wunder gleich, wenn 
ein nicht ganz fehlerfreyer Mann, zufrieden 
mit einem kleinen Kreis von Freunden, fich 
weder an die gefelffchaftlichen noch an die ge= 
lehrten Cirkel anfchließt, die Urtheile des Publis 
kums, das ihn nicht felbft kennt, über ihn nicht 
verwirrt zu ſehn. 


Wenn es mir gelaͤnge, den verewigten 
Heydenreich fo zu ſchildern, wie fein Bild 
vor meinem Geifte fleht; wenn ich die indivi⸗ 
duellen Züge defielben aus feinem Benehmen in 
gewiffen Verhaͤltniſſen, worin er fich mit Amdern 
befand, aus Aeußerungen vdeffelben über Per: 
fonen und Sachen, in welchen fich fein Cha 
Tafter mahlt u. f. f., ohne Verlegung gewiſſer 
Ruͤckſichten, die ihn nicht felbft betreffen, ber= 
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vorzuheben vermöchte ;- wenn ic). ben Meg des⸗ 
felben zw feiner. Laufbahn in dem Lichte zu zeigen 
wüßte, worin er Perfonen erfcheint, die. ihn 
genau kannten. und unparteyiſch beurtheilenz 
ſo würde man feinen großen Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens Gerechtigkeit wiederfahren 
lofien, ohne daß fie von feinen Unvollkommen⸗ 
heiten in dem Urtheile der, Welt verdrängt wärs 
den ;. fo ‚würde man einſehen, wie felbft diefe 
Unsollfommenheiten aus den edelſten Eigen⸗ 
fchaften,; und, dann aus dem. Drang unglüde 
Yicher Verhältniffe entfprangen; man würde ihn, 
‚ ber des Lebens nie vecht froh ward, und endlich 
durch harte Demüthigungen tief verwundet,>fich 
in; feinem innerſten Daſeyn ‚vernichtet fuͤhlte, 
innig bemitfeiden, und. fein Andenken ehren, 
Strenge: Wahrheit ſoll meine, Feder leiten. 





Erſte Abtheitung. 
€ 9. Heydenreich als Menſch. 


—— 
Sein Charakter. 


Gewiſſen Charakteren koͤnnen wir bey aller 
Energie, Gemeinnuͤtzigkeit, Rechtlichkeit — 
mögen dieſe auch mit noch fo großem Talent 
bey ihnen. vereinigt ſeyn — doch nie vertraun. 
Ein gewiſſes furchtbares Ctwasz das in der 
Ziefe des. Gemüths einheimifch, alle menſch⸗ 
lichen Bewegungen; berfelben: zw -beherrfchew 
feheint, verfchließt ihmen das Herz. Gebe fich 
Liefer widrige Charakter ald Bosheit, Schalf- 
heit, Verſchmitztheit zu erkennen: immer läße 
ein: folcher Charakterzug auf Verderbniß des 
Willens, auf Unredlichkeit des Charakters: 
ſchließen. In ſolchen Zügen: haben nicht die 
Fehler des bloßen Temperaments, ſondern die 
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eigentlichen Fehler des Charakters ihren Grund, 
Sie verrathen ein fchlechtes Herz. 


Andere Charaktere, die nicht fowohl mo⸗ 
ralifch böfe, als Hleinlich find, verachten und 
fliehen wir zwar nicht; aber wir achten fie auch 
nicht und werden von ihnen nicht angezogen, 
Sie find eigentlich charafterlod. Kriecherey, 
Schmeicheley, fchleichendes Weſen, Fleinlicher 
Ehrgeiz, der fich durch Aufichneiden, Prahles 
rey mit feinen Talenten, feiner Perfon, feinen 
Stande, feinem Gläd verräth, gehen daraus 
hervor. in Charakter, der weder Züge eines 
fehlechten Herzens noch einer niedrigen Seele 
zeigte, und bey feiner Fehlerfreyheit noch große 
Borzüge des Charakters in ſich vereinigte, 
würde ein edler Charakter ſeyn. 


Eine dritte Art von Charakteren find weder 
moraliſch haͤßlich noch kleinlich; aber man kann 
fie nicht lieben. Von der Art find folche Chas 
roftere, die bey der Güte ihres Herzens ebfe 
Grundfäße und’ eine edle Denkart behanpten, 
aber durch eine gewiſſe Härte in ihrem Mefer 
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die Gemuͤther von fich entfernen, Jeder würde 

‚ihnen vertranen,; Niemand würde fie verach⸗ 
ten; . aber Herzen würden fie nicht gewinnen, 
Von der Art war Cato's rauhe Tugend, 


Wer den verewigten Heydenreich nur 
einigermaßen“ tamıte, mußte ihm einen edlen 
md licbenswärdigen Charakter zugeftehn, Sein 
der eveljten Tugenden fähiges Herz blieb ſtets 
mit Liebe und Wohlwollen gegen die Menſchheit 
erfüllt, ungeachtet er die traurigften Erfahrime 
gen an Menfchen gemacht hatte. Dieß zeugt 
um fo mehr für die urſpruͤngliche Güte: feines 
Charakters, da er mit dem feinften Beobache 
tungögeifte Unlauterkeit, Falſchheit und Tuͤcke 
des menſchlichen Herzens durchdrang. Bey 
aller ſeiner Feinheit des Blicks, welche ver⸗ 
ſteckte Abſichten ſchon von weitem ahndete, ohne 
Andern mißtrauiſch deren erſt zu leihen; bey 
aller der Selbſtbeherrſchung, deren er in ſolchen 
Faͤllen, ungeachtet der zarten Reizbarkeit ſeines 
Gefuͤhls, welche ihn Alles doppelt empfinden 
ließ, was das Herz verwunden mußte, faͤhig 
war, verlor er doch nicht die eigene Wahrheit 
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ſeines Charakters: "Aus Diefem Zuge feines 
Herzens erflärt es ſich, bey der hohen Bils 
dung ‚feines: Geiſtes, daß er fich in der Unters 
haltung. mit einem. biedern, einfachen Lands 
manne gefallen Fonnte, 

Heydenreich war gerade. und offen 
ohne Jemanden fofort zu feinem Vertrauten zu 
machen; er war weder verſteckt noch zuruͤck⸗ 
baltend, ohne doch jedermann. feine befondern 
Yeherzeugungen uͤber gewiſſe Gegenftände des 
menfchlihen Denkens, welche oft. Neugierige 
zu ihm führten, wenn ſolche des Mißbrauchs 
oder auch der Verketzerung fähig waren, wiſſen 
zu laſſen; ohme: jemandem, ‚mit dem er in Feis 
nem nähern Verhaͤltniſſe ftand, über Charaktere, 
Talente und Plane Anderer, die ſich durch 
ſtrenge Artheile beleidigt glauben konnten, wenn 
man daruͤbher unbeſcheidene Fragen an ihn that, 
feine ganze volle Meinung zu eroͤffnen. Wohl 
aber erklaͤrte er ſich ſo ganz und offen im Kreiſe 
der Freundſchaft. ¶Ueberhaupt war er weit von 
ker plumpen Gemdheit entfernt, welche nicht 
zur Ehre deutfcher Bildung, bey Mangel-am 
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aller Delikateſſe, die ſich ſehr wohl mit Gerad⸗ 
heit des Charakters vertraͤgt, gewoͤhnlich das 
Urtheil uͤber den geraden Mann entſcheidet. 


Jene eigentliche, aͤngſtliche Zuruͤckhaltung 
und Verſtecktheit, welche ein Antheil kleiner Gei⸗ 
ſter, ſo wie ſchwacher Menſchen zu ſeyn pflegt, 
war ihm ganz fremd. Betraf es einen freyen 
Gegenſtaud des menſchlichen Denkeus, ‚einen; 
Gegenſtand auch der gleichzeitigen Litteratur und 
des Geſchmacks, ſo aͤußerte er ſein Urtheil dar⸗ 
uͤber ſehr beſtimmt. Es waͤre ihm unmoͤglich 
geweſen, durch. verlegue oder affektirte Einſyl⸗ 
bigkeit eine hohe Meinung von ſich erregen zw. 
wollen; als ſage er noch. weit mehr. durch das, 
was. er-verfchweige, als. durch fein wörtliches 
Urtheil. - Gleichwohl war er ‚nit der Kunfk, 
feine Meinung mehr errathen zu laffen,- ald fie: 
völlig auszufprechen, wo fie ihm. fein. feines. 
Gefühl eingab, ‚gar nicht unbekaunt. 


Seine Grundfätze über Menfchheit und 
Welt mr. das Eigenthum der Kritifchen Philos. 
fophie, zu welcher ex fich befannte — verlaͤug⸗ 
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ueten bey ihm nicht ihren edlen Urſpruug. Die 
Welt kennt ihn als einen Mann, der Meinuns 
gen nnd Lehren anderer Denker nicht mechanifch 
anzunehmen gewohnt war — er war als wahs 
ver. Denker über alles, auch das Kleinfte, zu 
denken gewohnt —: aber felbft wenn: 8 ihm 
möglich gewefen wäre, einer andern theoretiſchen 
Philoſophie beyzutreten, als der Eritifchen, fo 
Darf ich doch kuͤhn behaupten, er hätte mit Eins 
ſtimmung feines innerften Gefühls keine andern - 
praftifchen Weberzeugungen, als die der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie zu den Seinigen machen koͤn⸗ 
nen. Nach ihnen, obgleich ohne Hinſicht auf 
ſie und ganz ohne allen Syſtemgeiſt, urtheilte 
er uͤber die Menſchheit: es ſprach in ihnen nur 
ſein Herz. Wer verkennt in folgender Aeuße⸗ 
rung die feine Kultur ſeines moralifchen Ge: 
fuͤhls: die Thränen der Eltern bey dem Verluſt 
ihrer Rinder hätten felten das Edle, was Thräs 
nen eines Menfchen bey folchen Gelegenheiten 
haben follten; fie gälten nur felten der Menfche 
hät, ®) Und wenn er in Stunden höher mos 
rälifcher Stimmung fich ſelbſt mit den Anfordes 
) Siehe Mann und Weib. ©. ar. 
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sungen feines beſſern Selbft nicht durchaus in 
Harmonie ſah, *) fo war doch feine Denkart zu 
edel, als daß er, zu Gunften feiner felbft, die 
Geſetze des Sittenrichters in ihm, durch Annah⸗ 
me eines Syſtems der Selbftfucht, hätte vers 
fälfchen und verkehren follen, 


Mit voller Ueberzeugung war er der dee 
eines moralifchen Weltplans zügethan, und er 
hätte fich mit der troftlofen Lehre eines moras 
liſchen Zufalls alter menfchlichen Dinge unmoͤg⸗ 
Vic) ausföhnen können: aber dieſe Ueberzeus 
gung von einem moraliihen Weltplan Fonnte 
ihn nicht vermögen, das wirkliche Uebel, die 
phnfifch = moralifchen Unregelmäßigkeiten in der 
Welt wegzuläugnen, und ungerecht gegen Lei⸗ 
dende dadurch zu werden; wie er denn uͤber—⸗ 
haupt zwifchen Ansingen der Erfahrung und 
Mahrheiten ber Vernunft auch im Praftifchen, 
in Sachen des Lebens, fehr beftimmt unter: 
fihied. In dem ruͤhmlichen Beftreben, diefen 
harten Widerftreit zwiſchen Vernunft und Erfah: 


*) Philoſophiſches Taſchenbuch für denkende Gottes⸗ 
verehrer, Jahrgang IL, ©, 118, 
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zung befriedigend zu heben, die moralifchen 
Veberzengungen zu retten, "ohne der Erfahrung 
Eintrag zu thun, und nicht in eitler Vielſchrei⸗ 
berey, haben feine mancherley moralifch= relis 
giöfen- Schriften ihren Entftehungdgrund, Man 
wird Feine darunter finden, die das ſchon Ges 
fagte nur auf eine andere Weiſe fagte. In der 
moralifchen Gotteslehre wagt er, nicht 
zu gedenfen der weitern Ausführung und Ans 
wendung früher vorgetragner Wahrheiten, uͤber 
manche Punkte, bis zu welchen die Vernunft 
wicht mit moralifcher Gewißheit führt, wie z. B. 
aͤber das indgliche Suͤrrogat unferer gegenwaͤr⸗ 
tigen finnlichen Natur in einem Fünftigen Leben, 
Vermuthungen, zu welchen er fih in den Vor⸗ 
fefungen über: die natürlide Reli: 
gion gar nicht verfteigt. Seine Philofos 
phie über die Leiden der Menfchheit 
verdankt ihr Dafeyn Feiner leeren Spekulations⸗ 
ſucht. Er felbft mit Leiden befannt, ſah fich 
auch dadurch die Leiden der Menfchheit näher 
als mancher andere Philofoph and Herz gelegts 
Es iſt fehr menſchlich, und nicht bloß durch ven 
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Erfolg verdienftlih, wenn Heydenreich dar 
über philofophirt; 


Gleichen Antheil hatten bey ihm feine Phi? 
lofophie und fein durch eigene Empfindung geleis 
teter Beobachtungsgeiſt an ſeiner Anſicht und 
Schaͤtzung des Lebens. Jene zeigte ihm das 
Leben als einen Gegenſtand der Pflicht; und er 
aͤußerte ſelbſt: uͤber wen die Menſchheit noch 
etwas vermoͤge, der muͤßte, ſelbſt bey dem 
groͤßten Widerwillen gegen ein freudenloſes, 
unbelohnendes Daſeyn, durch theure Bande oder 
durch uͤbernommene Verbindlichkeiten gegen An⸗ 
dere an daſſelbe gekettet, in dem Gedanken ſei⸗ 
ner Pflicht den Muth zu leben finden. Keterer; 
verbunden mit feiner lebhaften Phantafie, ließ 
ihm das Leben mehr in einem traurigen, als im 
einem fröhlichen Kichte fehn. Er berechnete mit 
ungluͤcklichem Scharffinn die Summe der wahr 
ren Freuden gegen die Leiden des Lebens; und 


1 


das Leben erſchien ihm mehr als eine Laſt. In 


Abſicht der Freuden verminderte, in Abſicht 
auf Leiden vermehrte ſich ihm die Zahl vor 
dem Blicke feiner Vernunft. Frenden der 
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‚Gedanfenfofigkeit, des beſchraͤnkten Geiftes, des 
unverfeinerten Gefühle — der größte Theil der 
Freuden für den Mehrtheil der Menfchen — 
verloren da ihren Werth, während er in Bile 
dung und Feinheit des Gefuͤhls noch eine neue 
Quelle vieler Leiden fah. Und im der That: 
ihm, der oft Tag und Nacht und bisweilen fos 
gar in der Fieberhige arbeiten mußte, deffen Geift 
hunderterfey drängende Verhaͤltniſſe belagerten, 
War das Leben eine drüdende Bürde, deren 
Bewußtſeyn er nur im nicht fröhlichen Becher 
verlor. Seine lebhafte Phantafte beraubte ihn 
ſelbſt des erquickenden Schlafs. Wie oft, wenn 
er erhitzt von nie raſtenden Gedanken *) bey 
noch kaum daͤmmernden Morgen, im Schweiß 
gebadet, das Bett verließ, verwuͤnſchte er dieß 
ungluͤckliche Himmelsgeſchenk. Selbſt wenn 


9 Wenn man, wie bey H. der Fall war, tief bis im 
die Nacht hinein angefirengt und mit Intereſſe 
denkt, fo kann man fih, noch im Bett, feiner 
Gedanken gar nicht wieder erwehren. Und Hey— 
denreicd war bey feinen vielen gelehrten Bes 
ſchaͤftigungen gewifferınaßen ſtets eine wachende 
oder fchlummernde Idee. 
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man ih bisweilen befuchte, um ihm nicht immer 
bloß mir fich ſelbſt befchäftigt feym zu Iaffen, 
And er im freundfchaftlichen Gefpräch fich er- 
heiterte, rief er in diefer frohen Stimmung beym 
Anblick feines Hundes: „wie glücklich ift nicht - 
dieſes Thier!“ 


Ungeachtet er fich mit voller Weberzeugung 
zu den Grundfägen einer männlichen Philofophie 
bekannte: fo wirkten fie doch nicht auf ihm mit 
aller ihrer Kraft. Sey es nun, daß fein zartes 
Gefühlvernidgen, vermöge deſſen er fich mit der 
Wirklichkeit im vielfeitigften Zuſammenhange 
befand, ihn die Schranken der Menſchheit mehr 
empfinden ließ, als deren Energie; oder daß 
feine Yebhafte, durch einen fcharffinnigen Ver: 
fand unterſtuͤtzte Einbildungsfraft, die ihn, 
wie alle Dichter, mehr an die Sinnenwelt, als 
an die Melt der Vernunft band, welche leßtere 
mehr dem reinen Perftande offen liegt, das 
Bild menfchlicher Abhängigkeit ihm fo lebhaft 
ausmahlte und fo lebhaft erhielt: genug e 
hatte, fo fehr er auch Hon der Mürde ber 
Menfchheit als einer vernünftigen Gattung . 

B 
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äberzengt war, und dieſe Ueberzeugung mit 
Veberzeugung und ‚Gefühl wiederholt vortrug, 
von der Kraft der Vernunft kein fd tiefes und 
lebhaftes Gefühl. Leſſing fagt am einer 
Stelle ‚feiner Sreymaurer s Öefpräche: 
„Wenn die bürgerliche Gefellichaft auch nur das 
. Gute Hätte, daß allein in ihr die menfchliche 
Vernunft angebanet werden kann: ich würde 
fie auch bey weit groͤßern Uebeln noch feguen, * 
Aber Heydenreich hielt. die Ausbildung der 
. Vernunft nicht für ein hinlaͤngliches Gegenges 
wicht gegen die Uebel des Lebens, hielt fie wohl 
eher noch für ein Uebel mehr. Solche Aeußes 
rungen kann man bey ihm nicht bloß auf feie 
nen Hang zur Paradorie in. der Unterhaltung 
ſetzen, deffen ich im der Folge noch befonders 
gedenken werde, 


Zu Folge diefer Eigenheit, welche ihn mehr 
die Schranken der Menfihheit, als ihre nicht 
zu ermeffende Kraft empfinden ließ, war er 
nicht geneigt zu glauben: die Menfchheit möchte 
fih zu einem vollfommnern Zuftande, wo fie 
des Zufalls mächtig wärde, burcharbeiten, und 
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wußte feine Zweifel, wie alles, was er be⸗ 
hauptete, mit fehr feharffinnigen Gründen zu 
aunterftügen. Ueberhaupt war feine Meinung 
von der Menfchheit im Großen geringer, als 
von der Menfchheit einzelner Sndividuen, Er 
war überzeugt, daß es immer treffliche Mens 
fehen von Kopf und Herz geben werde; aber 
daß die Meufchheit als Maſſe moralifcher ge 
worden fey, als fie einft war, oder auch nur je 
werden dürfte, war ihm mehr als zweifelhaft. 
Selbft von den großen Wirkungen der Aufflt- 
rung hatte er gar feinen hohen Begriffe Nicht 
bloß darunı, weil fie ihres Zwecks verfehlen, 
fondern auch vorzüglich deswegen, weil man die 
Wirfungen der Aufklärung viel zu hoch anz 
ſchlage, hielt er alle Bücherverbote- für fehr 
unnuͤtz. Und Hierin ift das Urtheil eines Manz 
nes von folchem Beobachtungsgeifte gewiß weit 
mehr unparteyiſch, als das entgegengefeßte Ur⸗ 
theil der Gelehrten Über Aufklärung meift zu 
feyn pflegt, weil fie ihren Enthuſiasmus und 
den nähern Antheil, den ſie als Gelehrte an 
Beförderung der Aufklärung zu haben glauben, 

Ba 
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bey der Würdigung bes Einflufjes derfelben ge 
meiniglich mit in. Nechnung bringen. 


MWeltbürgerlicher Geift war ihm zwar nicht 
fremd; aber es fehlte ihm an einem regen 
Weltbuͤrgerſinn. Die Motionen über Abfchafe 
fung des Sflavenhandeld in England, die Vor⸗ 
fchläge und Bemühungen achtungswärdiger 
deutfcher Gelehrten zur Ausrottung der Pocken 
intereffirten ihn nie fehr; vielleicht, weil er die 
erftere für ein fruchtlofes Spiel, und leßtere, 
‚ über die er wohl zuweilen fpottete, für unauss 
fuͤhrbar hielt: und eine Unternehmung, welche 
die europaͤiſche Kultur in entfernte Welttheile 
uͤberzupflanzen verſprochen haͤtte, wie die Fran⸗ 
zoͤſiſche Expedition nach Aegypten, ſah er eben 
ſo wenig als vielleicht die Unternehmer derſelben 
ſelbſt, aus dem weltbuͤrgerlichen Geſichtspunkt. 


Politiſche Angelegenheiten hatten fuͤr ihn meiſt 


nur ein hiſtoriſches Jutereſſe, als Neuigkeiten; 
wozu ſeine Lage und ſeine vielen Arbeiten, die 
ihm keine freyen Augenblicke ließen, viel bey⸗ 
tragen mochten. Wie es ſchien, hatte er keine 
beſondere Neigung fuͤr ein Land oder eine Na⸗ 
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tions nicht felten überhäufte er indeß im Scherz 
die Engländer mit Lob. *) Die Deurfchen 
waren ihm wegen ihrer Indolenz zumider, 
welche auch die nöthigften Neformen in die 
weite Zufunft unempfindlich verſchiebt. Sich 
felbft nannte er eine Mifhung von Engländer 
und Franzöfen; er habe, verficherte er nicht 


ohne Grund, Fein deutſches Blut. Dieß war’ 
im Phyfifchen und Moraliſchen bey ihm wahr 2 
aber wenn man ſeine Lebhaftigfeit der Phantafte 


und fein-fanguinifches Temperament erwägt, fo 


) Doch mußte er große Männer im Dienſte der 


Menfchheit zu ſchaͤtzen; aber er fchägte fie als 
durchdringender Denker, nicht als ein braufender 
jugendlicher Phantaſt. Als er feine Lage in den 


legten Jahren feines Lebens änderte und ihm Feine - 


überhäuften Arbeiten jeden freyen Augenblick raub⸗ 


ten, nahm er auch an allgemeinen menfchlichen 


Angelegenheiten mehr als vorher Theil. Davon 


giebt auch die legte von ihm felbft herausgegebene 


Schrift: „Opfer der weltbürgerlichen Gefinnung: 


und des Patriotismus bey dem Eintritte des neun⸗ 
jehnten Jahrhunderts," wo er über Volksfeſte 
mit dem angelegentlichften Intereſſe fpricht, den 
vollgültigften Beleg. 


— 
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niochte der Frauzos bey ihm überwiegen; wies: 
wohl ſeine melgncholifche Empfindfamfeit wieder 
dem Engländer mehr anheim fiel, 


Ein ähnlicher Zug von Befchränftheit ſchieu 
bey ihm zu feyn, daß er wenig Sinn für die’ 
Natur zu haben ſchien. Man fand ihn fafr 
gar nicht in der Natur; höchft felten fogar 
genoß er auf Spaßiergängen die fehditen Um 
gebungen Leipzigs. Nur ein einziges Mal er⸗ 
innere ich mich, ihn in den frühern Jahren ſei⸗ 
ner akademiſchen Laufbahn mit dem verewigten 

-Morus auf den Alleen um die Stadt ſpatzie⸗ 
ren gehn geſehn zu haben. Seine Koͤrperkraͤfte 
hatte er im Gehen ſo wenig geuͤbt, daß ihm 
ſelbſt das Gehen in die Stadt beſchwerlich fiel, 
als er einſt eine Sommerwohnung auf dem 
Lande bezog, und von ſeinem nicht uͤber eine 
Stunde von Leipzig entlegnen Wohnort meiſt 
in die Stadt und wieder zuruͤck fuhr. Als ihn 
eines Tages einer ſeiner Freunde doch vermochte, 
zu Fuße nach ſeinem Landſitze zu gehen, dankte 
er ſolchem unterwegs für feinen freundſchaft⸗ 
lichen Zwang, mit der Bemerfung: er hätte 
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fich dieſes angenehmen Spagiergangs, ohne 
befchwerliche Anfirengung feiner Körperkräfte, 
nicht fahig geglaubt, 


Wie ſehr wÄrde man ihm aber unrecht thım, 
wenn man aus diefen Thatfachen die fcheinbar 
fih daraus ergebende Schlußfolge gegen ihn 
ziehen wollte, ald habe es ihm an Sinn für die 
Natur gefehlt. Wer ihn nur in feinen fpätern 
Lebensjahren Fannte, mußte freylich ein ſolches 
Urtheil füllen, ohne daß es doch den verſtorbe⸗ 
nen Heydenreich eigentlich getroffen hätte. 
Diefe Thatfachen bey ihm entfprangen wieder 
zum Theil aus feiner Lage, und waren ganz 
zufällig, durchaus nicht Churakterzug. Kir 
Mann wie Heydenreich, dem es bey feiner 
Lage an innerer und aͤußerer Freyheit gebrach, 
konnte unter dringenden Verhaͤltniſſen weder die 
Stimmung noch auch die Zeit zu Vergnuͤgun⸗ 
gen gewinnen, die durchaus mit freyem Sinne 
und in Augenblicen der Erholung genoffen ſeyn 
wollen. Heydenreich meditirte überall, 
ſelbſt wann er-fpagieren fuhr; nur auf eine, ans 
dere, freyere Art. Deswegen fuhr er. nicht 
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allein, fondern gern in Gefellfhaft eines 
Freundes, mit dem er fich unterhalten Fonnte, 
ohne fech fo fehr, als in Gefellfchaft fremder Pers 
fonen, die feine Eigenheiten nicht Fannten, und 
die er felbft aus Gefühl feiner Delikateſſe nicht 
zu fich unvermerft herüber-gezogen, fondern fich 
ihnen mit feinen Vorftellungen - augefchmiegt- 
haben würde, abhängig zu fehn. Wenn fich 
fein Geſellſchafter dann nur ‚angenehm mit ihm 
unterhalten zu haben glaubte: fo hatte fich 
Heydenreich, wenn er nach Haufe Fam, 
eine völlig beftimmte Jdeenreihe ausgearbeitet, : 


Natürlich mußte eine fo wenig naturges 
maͤße Art-zu leben, wo Arbeit und Erholung, 
wie bey Heydenreich, nicht regelmäßig ab⸗ 
wechfelten, den Sinn für Natur, der bey Mans 
gel an. innerer und aͤußerer Freyheit *) doch 
keine Nahrung. gehabt haben würde, wenn er 


* 


*) Man wird mich hierüber aus meiner in kurzem 
erfcheinenden Schrift: „Die Spagiergänge, oder 
die Kunft fpagieren zu gehn,“ wo dieſe nothwen⸗ 
digen Bedingungen des Luſtwandelns entwickelt 
‚And, ganz, verftehn. 
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ſich auch von feinen Arbeiten Zeit: zum Spatzie⸗ 
rengehn abgekargt hätte, endlich bis zum Un⸗ 
kenntlichwerden bey ihm ſchwaͤchen: aber. das 
beweift nicht, daß diefer Sinn bey ihm urs 
fpränglich nicht vorhanden gewefen wäre. Schon 
die ganze -Drganifation feines fo gefuͤhlvollen 
Gemuͤths führt darauf, und er. hat nach dei 
BVerficherung feiner Jugendfreunde, in fruͤhern 
Fahren fogar enthufiaftifchen Umgang mit: der 
Natur gepflogen. Oft habe er felbft in: der 
heiligen Stille eines Hains, ‚unter den nähern 
Einfläffen der. Natur, gedichtet. Auch noch. int 
feinen männlichen Jahren, wo feine Seele: von 
den niancherley Leiden und. Schlägen des Schick⸗ 
ſals ihre Spannkraft noch nicht verloren: hatte, 
konnte er mit Entzädung und Wonnegefühl in 
die offene, vor ihm ausgebreitete, reizende 
Landfchaft aus feinem Zimmer fehn. Wie Iabte 
ihn da, Morgens und Abends, in freyern Aus 
genbliden, ber. Anbli und Genuß einer unver 
gleichlich fchönen Natur, 


Man würde fih irren, : wenn man Hey⸗ 
denreichs Anficht des Lebens und der Menfche 
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heit, feinen wenigen Weltbuͤrgerſinn amd Um—- 
gang mit der Natur, fo wie fein endliches 
Unterliegen unter den Streichen des Schidfals, 
als Beweis einer urfprüglich ſchwachen Seele 
geltend machen wollte, . Selbft der Fältefte, ab» 
gezogenfte Denker müßte deſſen Meinung über 
die moralifchen Fortfchritte der Menfchheit im 
Großen unterfchreiben; und auch der Fraftoolifte 
Geift kann fich das Ucbel in der Welt nicht ver⸗ 
bergen; nur daß es fih ihm, wenn ihn feine 
Lage nicht felbft auf mannigfaltige Art damit 
bekannt macht, nicht fo lebhaft aufdringt. Frey⸗ 
lich war dasjenige an fic) feine Volffommenheit, 
was ben verewigten Heydenreich zu diefem 
und jenen Fehler und Gebrechen feiner jugend⸗ 
lichen und fpätern Jahre hinriß: aber wer wollte 
diefer Fehler und Gebrechen wegen wirkliche und 
entfcheidende Charafterzüge, die von Stärke 
und Feftigleit des Millend zeugen, an ihm 
überfehn? Heydenreich hatte, was man 
ihm wohl nicht zufchreiben würde, was ihm 
aber die firengfte Wahrheit zuerkennen muß, 
eine große Herrfchaft uͤber fich ſelbſt. Er hatte 
fih, wenn er wollte, ganz in feiner Gewalt. 
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Seine: nähern Freunde haben die ſtaͤrkſten Be⸗ 
weife. diefer: feiner Herrfchaft über fich felbft. 
Bermöge dieſer Eigenfchaft überwand er dem: 
größten Abſcheu vor Perſonen, die ihn durch: 
ſchwarze Handlungen tief gefränft hatten, und 
that ihnen noch Gutes, wenn er fie in Ungluͤck 
ſah. Und eine folche Ueberwindung Eoftete ihm 
bey feinem Tebhaften Gefühl des moralifch Haͤß⸗ 
lichen einer -folchen Kränfung viel, 
Dieſelbe Feſtigkeit des Charakters zeigte ev 
bey feinen Arbeiten in Ausführung von Planen, 
die er fich zur Erreichung wichtiger Zwecke vor: 
nahm, Einſt hatte er. auf eine Reihe litera⸗ 
rifcher Plane, die er in einer ‚beftimmten Zeit: 
auf einander ausführen wollte, die ſchnelle 
Wiederherftellung feiner öfonnmifchen Angeles | 
genheiten. gebaut; - Zu Folge diefes Plans, zu: 
deſſen Ausführung er mit Feuer fihritt, arbeitete: 
er, ohne auszugehn, Tag und Nacht. So hatte 
er über einen Monat ohne Unterbrechung fortz ‘ 
gearbeitet, als ihm eines Tages einer feiner Ärzts 
lichen Freunde am ganzen Körper. zitternd fand. 
Zu den fieberhaften Bewegungen gefellten fich 
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noch Anfälle von Schwindel. Ungeachtet ihn 
fein Freund wegen der fchredlichen Folgen, die 
er fich durch‘ eine fo gewaltfame: Anftrengung 
nicht bloß in Abficht feiner Geſundheit, ſondern 
feines - Lebens unfehlbar zuziehen müßte, die 
dringendften Vorftellungen machte, fo wollte er 
fih doch nicht. von feinem Vorſatz abbringen 
laffen, den er ‘durch die traurige Alternative, ° 
worin er fich befände, auf eine oder die audere 
Art zu Grunde zu gehen, vertheidigte; und er 
ließ ſich nur durch die beftimmte Erklärung feis 
ned Freundes, vermoͤge weldyer diefer nicht von 
der Stelle zu gehen verficherte, bis Hey den⸗ 
reich mit ihm ind Freye gehen wuͤrde, von ſei⸗ 
nem Pulte reißen. Erſt ald fich feine Anges 
Vegenheiten immer mehr verſchlimmerten, und 
ſeine Kräfte mit feinen unfaffenden: Planen — 
deren feinen er jedoch faßte, den er nicht auszu⸗ 
führen das Vermögen in ſich gefühlt Hätte, 
wenn nur die Verhältniffe dazu günftiger geweſen 
wären — nicht "gleichen Schritt hielten, ſah 
er ſich ſelbſt abfichtlich nach, um fich der Uebel 
des Lebens zu. entfchlagen, bis dieß auch gegen 
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feinen Willen geſchah, deffen Herrfchaft ‚über 
ſich er endlich faft ganz verlor, 


Ehe es fo weit mit ihm km. drückte fich 
der bey ihm wefentliche Zug von Feftigkeit des 
Charakters, durch den Einfluß feines Schickſals, 
auf eine eigene Art aus. Sie zeigte fich als 
Standhaftigkeit in. Leiden, ald Faffung feiner 
felbft über das Widrige feines Schickſals. Er 
befaß diefe Fejtigkeit der Seele in hohem Grad, 
Mit bgwundernswürdiger Seelenftärfe wußte ‘er 
fich die ihm fo nöthige Faſſung in Verhältniffen 
zu erhalten, unter denen fie fo mancher aufges 
blafene Philofoph verloren haben würde, der 
mit der Stärke feined Geiftes prahlt. Alles 
was er im dritten Theil feiner Philofophie 
über die Leiden der Menfchheit in der ° 
Theodicee für Leidende mit fo viel Wahre 
heit darüber entwidelt, dad entwickelte er, wie 
fo vieles Andere, was man fälfchlich einer bloßen 
Schreibfeligkeit deffelben beylegte, zunächft aus 
ſich ſelbſt, war und uͤbte er ſelbſt. In einer An⸗ 
merkung dieſer Abhandlung ſagt er — und 
dieſe Bemerkung iſt in Beziehung auf dieſe nach⸗ 
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malige Eigenſchaft ſeines Charakters ſehr cha⸗ 
rakteriſtiſch, zumal wenn man weiß, daß er 
ſchon in ſeiner Jugend viel von koͤrperlichen 
Leiden litt —: es ſey ihm die Wirkung unver— 
geßlich, die eine Stelle Cicero's auf ihn als 


Knaben gemacht habe, wo es heißt, man muͤſſe 


ſich mit allen Moͤglichkeiten ſeines Schickſals im 
Voraus bekannt machen, daß’ man bey keinem 
Ereigniſſe ſage: das hätte ich nicht gedacht. 
Diefer Grundſatz habe: fich ihm fo tief einges 
prägt, daß er beynahe nie in der Welt über: 
raſcht worden fey, felbft nicht durch die außer— 
ordentlichften Vorfälle, 


Sp gewiß es die Pflicht eines Jeden ift, 
den gewöhnlichften und einfachſten Weg durchs 
Leben zu gehen, ſo weit als die, Mahl deffelben 
yon ihm feldft abhängt; fo fehr ein Jeder fir feis 
ne Ruhe und ungefährdet an feiner Menfchheit, 
wuͤnſchen muß, mit außerordentlichen Schid‘- 
falen verfehont zu bleiben: fo ift es doch nicht 
minder wahr, daß ungewöhnliche Lagen, außer⸗ 
ordentliche DVerhältniffe die moralifche Kraft 
eines Menfchen weit mehr und vielfeitiger ers 
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proben, als wenn ihn fein Schickſal nur den 
gemeinen und gebahnten Weg führt, wo er Feine 
Schwierigkeiten zu befiegen hat, Im letztern 
Salle kann er ein fehr rechtlicher, braver, anges 
fehener, berühmter Mann feyn, und cr genießt 
vielleicht das allgemeine Lob. Dagegen kann 
er, wehn er fich im erftern Falle befindet, im 
gefpannten Verhaͤltniſſen, bewundernswuͤrdige 
Tugenden entfalten und die groͤßten Beweiſe von 
Charakterſtaͤrke geben, welche ihm ein milderes 
Schickſal gar nicht abgefordert haben würde, 
Solche Tugenden entfaltete, ſolche Beweiſe von 
Charakterſtaͤrke gab Hey den reich. Wenn 
er ſich im Publikum nur nach der unguͤnſtigen 
Außenſeite ſeiner Lage beurtheilt ſah, und er ſich 
beſſer fuͤhlte, als ſeinen Ruf: ſo verſtaͤrkte dieß 
bey ihm noch feine ſchwermuͤthige Anficht des 
Rebens und der Welt, 


Gleichwohl erfirechten fih Hey denreichs 
Charakterzuͤge nicht bloß auf die heroifchen Tu— 
genden, wozu feine Lage ihm die Veranlaffung 
gab; er trug in fich den Keim zu den edelſten 
gefelligen ‘Tugenden, bie ihm allgemeine Achtung 
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erwerben mußten, wenn er auch nur fie in ruhi⸗ 
gern Verhältniffen entfaltet hätte. Seine Sanfts 
beit, ‚feine Gutmüthigfeit, feine wohlwollende 
Denkart mußte man lieben. Alle feindſeligen 
Leidenſchaften, Neid, Verfolgung, Rachſucht, 
Verleumdung warcen ihm völlig fremd. Nie 
hoͤrte man ihn ein liebloſes Urtheil ausſprechen, 
und er war auch gegen ſeine Neider und Feinde 
gerecht. Kam das Geſpraͤch auf einen Mann, 
auf den er alle Urſache hatte ungehalten zu ſeyn: 
ſo ſah er deſſen Schwaͤchen, wenn ſie keine Zuͤge 
von Bosheit verriethen, gerade in dem milden 
und heitern Lichte, worin ſie einem edlen Manne 
erſcheinen, der die natuͤrlichen Bewegungen des 
menſchlichen Herzens kennt, und ſie, ohne alle 
Beymiſchung eigener Selbſtliebe, von groben 
Charakterfehlern zu unterſcheiden weiß. Er 
konnte uͤber die harmloſe Eitelkeit eines von ihm 
ſonſt geſchaͤtzten Mannes, wenn ſie ſich auch 
an ihm auf eine unerwartete Art ausließ, eben 
ſo harmlos ſcherzen; aber nie erlaubte er ſich 
gegen ſolchen bittern Spott. Oft endigte ſich 
ein ſolcher anfaͤnglicher Scherz bey ihm in ein 
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‚näheres Eingehn auf die guten und ruͤhmlichen 
Eigenfchaften: feines Gegenftands, - 


Kein Philofoph verftand ſich wohl beffer, 
als Heydenreich, auf die große Kunft, 
Menfchen, menſchliche Handlungen, menſchliche 
Verhältniffe in einem milden Lichte zu fehn. 
Ihm fiel fie bey der eignen milden Denkart feis 
nes Herzens und feiner Menfchenfenntniß nicht 
ſchwer. Diefer Denkart zu Folge konnte fich ihn 
Jemand ſchon durch einen Beweis feinedguten 
Willens verbinden, wenn auch die-Ksäfte deffel- 
ben nicht damit im ‚Verhältniß ſtanden, oder 
ein folcher Beweis von gutem Willen in. einem 
beftimmten Falle überhaupt übel angebracht 
war. Seine Menfcheufenntniß, vermdge deren 
er fich in jede Lage, jeden Stand, jedes Alter 
und Gefchlecht mit feinem regen Beobachtungs⸗ 
geifte leicht. Hineindachte, ſicherte ihm dieſe 
Denfart noch mehr. Daher war er fo ganz von 
‚aller Pedanterie frey, "Wenn ein junger Menfch 
feine Zeit noch ‚nicht gleich einen. Manne von 
ernſtern Jahren feine ganze Zeit dem Siudiren 
widmete und. dabey noch an Vergnuͤgungen feines 
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Alters hing, ſo gab er keineswegs, wie freu. . 
gere Beurtheiler wohl zu than: pflegten, alle 
Hoffnung in Abficht auf folchen auf. Eine fehr 
gewöhnliche, zum Theil aus lächerlichem Stolz 
und Mangel an Achtung von Männern, die at 
Rang und Stand unter ihnen -flehen, ‚zum Theil 
aus Mangel: an Menfchenfenntniß, die ihnen 
eingreifende Blicke in fremde Geiſter thun Tieße, 
entfpringende Pebanterie bey Gelehrten beftcht 
darin, daß fie ſich allein weife duͤnken, und 
Andern nichts zutraun. Bey Heydenreich 
fond ſich davon Feine Spur. Er.verhärtete kei⸗ 
nen fähigen. Kopf gegen fi, wie von Lehrern 
auf Schulen fo häufig aus Mangel an Zutrauen 
geſchieht, flößte vielmehr durch Eingehen ih 
Fremde -Gefishtöpunkte, ‘wodurch er den eigenen 
Talenten Anderer freyen Spielraum gab, fo 
wie durch achtungsvolle Behandlung ihnen Zus 
trauen zu ihm und zu fich felbft ein, 


é— | Sand fich je. bey — Gelehrten Beſchei⸗ 


denheit mit wahrem Talent vereint: ſo war es 
bey Heydenreich. Aber ſie war bey ihm 
nicht jene erkuͤnſtelte Tugend falſcher Beſchei⸗ 
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benheit, die nur mit Beſcheidenheit prunft, 
Eine folche ſtand mit der Offenheit feines gera⸗ 
den Charakters und feinem edlen Selbſtgefuͤhl 
im Widerfpruch. Allein fo wenig er als oͤffent⸗ 
licher Lehrer oder als Schriftfteller um Gunſt 
hätte buhlen koͤnnen: fo wenig Fannte er, bey 
dem edelften Anftande in feinem Betragen, wel- 
ches jedermann Achtung gebot, etwas von Au- 
tordünfel oder Profeſſorſtolz. Niemanden lief 
er die Ueberlegenheit feines Geiſtes und feiner 
Einfichten empfinden, und Niemand fühlte fich 
in feiner Nähe von einem läftigen Zwange ges 
drückt. Sein Betragen in diefer Hinficht war 
ganz dem humanen Sinne gemäß, in dem er 
om Ende feiner Theodicee für feidende *) 
durch beherzigenswerthe Wahrheiten, die er 
ihnen zu GemÄth führt, den Uebermuth großer 
Geiſter niederfchlägt. „Jedes wahre, große 
Genie,“ fagt er da, „wird mit mir zuſammen⸗ 
flinnmen, und geftehen, daß es alles, was es 
als Genie wirft, der Natur verdanft, und 


*) Philoſophie über die Leiden der Menfchheit. 
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in fo fern Feinen eigenthimlichen Werth hat. 
Man Eann diefe Wahrheit nie genug einfchärfen, 
weil übermüthiger Stolz auf große Talente die 
damit behafteten fo leicht hoͤchſt unſittlich macht, 
das Leben den in diefem Stüde minder beguͤn— 
ftigten Menjchen verbittert und-ihnen fo manche 


Tugend erfchwert. Wenn fich ausgezeichnete 


Genien nur in fo fern Verdienft zueigneten, 
als fie ihren Naturgaben höchften möglichen 
Grad von Vollendung ertheilen, fo würden wir 
unter ihnen die Demuth und Befcheidenheit nicht 
fo ganz vermiffen koͤnnen, wie es gewöhnlich der 
Fall ift. Das erhebende Selbftgefühl großer 
Köpfe, bloß als folcher, darf nichts anders 
als ein beftändiges Dankopfer für die Natur 
fen,“ 


Don Heydenreich kann man nicht fagen, 
er habe Seinanden, der näher oder entfernter 
mit ihm in Verbindung fand, das Leben vers 
bittet. Natuͤrliche Billigfeit: und Menfchlich- 
keit Teiteten ihn auch in feinem Benehmen gegen 
untergeordnete Perfonen, die in feinem Dienfte 
fanden, Fremde Dienfte vergalt er nicht nur 
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auf eine. großmäthige Art; er überhäufte auch 
Niemanden damit. Nie ſah man ihn auffah: 
rend und heftig, auch nicht bey Gelegenheiten, 
wo es nicht leicht war, an ſich zu halten; und: 
er ſagte Niemandem ein hartes Wort. Fehler 
und Gebrechen Anderer, mit denen er zu thun 
hatte, ertrug er, ſelbſt wenn ſie ihm Nachtheil 
brachten, mit. großer Geduld, Er konnte dem 
gemeinen. Geſchwaͤtz feines Bedienten gelaſſen 
zuhoͤren, ſo fange diefen feine Gefchäfte in deffen 
Zimmer riefen, und ertrug folches licher, che 
er ihm deshalb etwas fagte, wenn es ihm auch 
Yäftig fiel. Eben fo geduldig ertrug er, wenn 
er fich nicht mehr davor verwahren oder-auf eine 
‚gute Art wieder 108 machen Fonnte, läftigen 
Beſuch. Kurzer war der friedfiebendfte, um⸗ 
gänglichfte Mann, 


Wie wenig er auch Andere zu Dienftleiftuns 
gen verband, weil es bey ihm den Anſchein von 
Schuldigkeit haͤtte gewinnen können: fo dienſt⸗ 
fertig und gefällig war er doc) ſelbſt. Weit 
war er von der vornehmen Sproͤdigkeit ange— 
ſehener Gelehrten entfernt, die kein Gefuͤhl der 
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Theilnahme gegen junge Männer ihres Standes 
tennen, um ihnen auf der Laufbahn, worauf 
fie ihr. eigenes Gluͤck gegründet haben, beförs 
derlich zu ſeyn. Heydenreich, welcher die 
Anforderungen der Menfchheit nicht verfannte, 
vermoͤge deren- die jüngere Welt auf die Unters 
ſtuͤtzung und den Schuß der Altern zählt, ver⸗ 
leugnete keineswegs diefes natürliche Gefühl, 
Es machte ihm felbft Freude, jedes junge Tas 
lent unterftägen zu koͤnnen, auf welche Art es 
ihm nur möglich war. Nicht die vornehme 
Geburt eines jungen Mannes, oder Verbindune 
gen, die ihm nur um feiner felbft willen wichtig 
waren, entfchieden feinen Beyſtand: er achtete 
und unterſtuͤtzte Talente, wo er ſie fand. Viele 
junge Gelehrte, denen er mit Rath und That 
nuͤtzlich ward, werden ſich ſeiner dankbar erin⸗ 
nern. ch ſelbſt verhehle in dieſer Hinſicht nicht 
meine dankbaren Empfindungen: er ſchenkte 
mir in den ſchoͤnen Tagen ſeines noch ungebeug⸗ 
ten Geiſtes ſeinen ſo belehrenden und vielſeitig 
bildenden Umgang, ließ mich in den darauf 
folgenden truͤben Perioden ſeines Lebens, deren 
Gedaͤchtniß mir das unvergeßliche Gefuͤhl der 
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Tugend im Leiden gab, Zeuge ſeiner ruͤhrenden 
Standhaftigkeit im Ungluͤck ſeyn; und ich ver⸗ 
danke es ſeinem Umgange, ſo wie ſeiner Einfuͤh⸗ 
ruug ins Publikum, daß ich jetzt der Pflicht; 
feinen Schatten mit der Welt zu; N 
nich — Tann, B 


Buͤcher — er gern, — war die 
einzige Art von Gefaͤlligkeit, deren er ſich gern 
uͤberhoben ſah. Man hatte ſie bey ihm zu 
haͤufig gemißbraucht. Manches ſtarke Werk 
ward auf dieſe Art durch fehlende Baͤnde, die 
ei nicht zuruͤck bekam, defekt, und er mußte ſich 
manches unentbehrliche Buch ſelbſt wieder an⸗ 
ſchaffen. Auch iſt es an ſich einem akademiſchen 
Lehrer nicht zuzumuthen, fuͤr Studirende, mit 
welchen er in keinem nähern Verhaͤltniß ftehr; 
als daß fie feine Vorleſungen beſuchen, offene 
Bibliothek zu halten. Gleichwohl gefchah es 
nicht. felten, daß ihm von umbefcheidenen Mens 
ſchen folhe Zumuthungen gemacht wurden 
Diefe wies er, durch Erfahrung. gewarnt, nas 
fürlich auf eine’ hoͤfliche Art von fih. Indeß 
lieh er auch: fpäter Zuhdrern, die er fchätte, 
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wenn der: Fall eintrat, daß ihn ein folcher um 
ein ſeltnes aͤſthetiſches ober literariſches Produft 
bat, Bücher. von ſich, die ein junger Studiz 
vender nicht felbft beſitzen, oder auf andern leiche: 
tern Wegen erhalten konnte, und womit er ſel⸗ 
bigem nüslich zu werden glaubte. Seine Bibligs 
thef enthielt die Originalwerke der ältern und 
neuern — im —— und — 
— mizais 
ne 

— — ar * Paradorie 
Sie aͤußerte ſich vorzuͤglich im geſellſchaftlichen 
Geſpraͤch. Zum Theil mochte ſie abſichtlich ſeyn, 
um die Unterhaltung zu beleben; zum Theil ent⸗ 
forang fie aber. auch and einem ;gewiffen natuͤr⸗ 
lichen Hange dazu. Nicht fo ftark hervorſprin⸗ 
gend, wie bey Leffing, erſtreckte ſie ſich eben 
fo wenig,.wie bey, Mer cier, über jeden. moͤg⸗ 
lichen Vorwurf. Deshalb ward er mit feiner 
Paradorie auch nie gemein und fad. Gegen⸗ 
fände des menfchlichen Lebens; der Empfinz 
dung, des Gefhmads, Fortgang und- Rüde 
gang der Kultur, Politil, auf. dem, Schauplate 
der Welt handelnde Perfonen u. ff; kurz nur 
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folche. Stoffe. der Unterhaltung: zeigten ihn als 
paradox, die nicht ſo auögemacht find, daß fich, 
nicht ‚wirklich, ohne abgeſchmackt zu werden, 
serfchiedener Meinung daruͤber feyn ließe. Noch 
ſeltner erſcheint er.in feinen Schriften paradox. 
Wenn man ihn aber da weniger parador findet: 
fo ift der einzige Grund dieß, daß er ſich da 
haufig. im Gebiete: ftrenger Prinzipien befand, 
mp. Jeder, der von demfelben Punkte ausgeht, 
auf: diefelben Refultate. unfehlbar - gelangt ; fo 
wie der Umſtand, daß er gegen das Publifum 
forgfältiger verfuhr, als im „gefellichaftlichen 
Geſpraͤch, wo es nur auf einſtweilige Unterhalz 
tung, nicht auf moͤglichſte Ergruͤndung des 
Wahren in irgend einer Materie ankam. Dabey 
verfocht er feine Paradoxen nie ‚mit ſteifer Hartz 
naͤckigkeit und duͤſterm Sinne, “Seine heitere 
Unterhaltung. beuahm eingreifenden Paradoren 
ihren verwundenden Stachel; und er vertrug in 
ungemeinem Grade Widerfpruch, Es konnte 
- nicht fehlen, wenn feine Paradoren gegen das 
anftießen, was, der Andere, für. welterhaltende 
Wahrheit hielt, daß letzterer dagegen in Wärme 
und Lebhaftigkeit gerieth: aber er vergaß da 
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nie, daß er fie‘ felbft gereist Habe, und je weiter 
er in feinen Behauptungen ging, defto mehr Tieß 
er dem Andern Spielraum, fich durch eine’ ger 
haltene Repartie, die an Enthuſiasmus ein: . 
brachte, was er an Dreiftigfeit‘ fich nahm, "mie 
ihm ins Gleichgewicht zu ſetzen. 


Ließe man eine Paradoxie der Empfindung 
gelten — und warum sicht, da hier” diefelbe 
Sichtung des Geiftes, wie bey biofen Vorſtel⸗ 
lungen des Verftandes Statt findet — : fo 
koͤnnte man bey Heydenreich feinen Hang 
zu einer gewiffen Art von Aberglauben und feine 
Neigung zu phyfiognomifiren dahin zählen: 
Und das um fo mehr, da er feine eigene Ems 
Pfindung immer fehr fcharffinnig zu vertheidigen 
wußte, ba ſich fein Scharfſinn darein miſchte. 
Ungeachtet Heydenreich uͤber den Aberglau⸗ 
ben ſchrieb *) — oder vielmehr weil er daruͤber 
ſchrieb, denn er fchrieb fiber nichts, wozu er in 
feinem eigenen Geifte Feine Veranlaffung fand 
— war er doch felbft in gewiſſen Hinſichten 
Philoſophiſche Enrmwicelung des Aberglaubens 
und der damit verknüpften Schwaͤrmerey. 
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son Natur zum Aberglauben geneigt. Er war 
ſich, wie Lihtenberg — und wie fein Werk 
über den Aberglauben bezengt, worin er alle: 
Arten abergläubifcher Neigungen mit dem ſein⸗ 
ſten Sinne aus Gefegen entwidelt — gewiß noch. 
weit volfftändiger und umfaffender als diefer,- 
feiner abergläubifchen: Dispofttionen bewußt. 
Nur verlor er deswegen, weil er durch Reflexion 
und Nachdenken fich leicht von allen Taͤuſchun⸗ 
gen des Geiftes überzeugte, nicht jenen, in 
feiner phyſiſch⸗ geiftigen Organiſation gelegenen 
Hang dazu, - Ein Geräufch, ein fich durch dem 
Zuftzug bewegendes Blatt, zumal bey Nacht, 
konnte ihn auf Ahndungen und dergleichen Ausr : 
legungen führen, als ereigne fich etwas. Dem 
Gedanken ver Erfcheinung eines geliebten Tode 
ten, eines verftorbenen Freundes konute er 
ſchwaͤrmeriſch nachhängen, und er mußte fich 
mit Gewalt demfelben entziehn. Der Grund 
davon war feine lebhafte Phantafie und fein 
zärtliches Herz. Andere Gründe davon Tagen 
wieder in der zarten Neizbarkeit feiner Nerven 
und in den Täufchungen feiner Sinne, Sein 
Gehör, das ihm fpäter auf der linken Seite etwas 
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| ſchwer fiel, feheuchte ihn, wenn er. etwas hörte, 
natärlich noch mehr auf, als fonjt der Fall ge: 
wefen feyn wuͤrde, und machte feine Neigung 
zu fonderbaren Auslegungen noch mehr rege. 
Indeß würde man -fich eine ganz falfche Vorfiel- 
lung von: demjenigen machen, was ich Hey⸗ 
denreichs Aberglauben nenne, ‚wenn man 
Dächte, er habe ſtets mit Phantomen und Viſio⸗ 
ven zu thun gehabt. 


Ohne einen eigenen: Hang zum Aberglauben, 
ohne die zarte Meizbarkeit feiner Nerven, ohne 
die Regſamkeit feiner. Phantaſie, ohne. fein leb⸗ 
haftes Gefühlvermögen u, f. f., die ihn für 
eigenthümliche Eindruͤcke fähig machten und 
ſtimmten, wäre Heydenreich nicht im Stande 
geweſen, fein Iehrreiches Werk Über den Aber⸗ 
glauben zu fehreiben. „Einen Denker, den die 
fer Gegenftand bloß aufgegeben würde, ohne 
durch feinen eigenen Geift zum Nachdenken dar⸗ 
uͤber aufgefordert. zu. feyn, — ein Fall, worin 
ſich Verfaffer von Preisſchriften haufig befinden 
mögen — hätte er fehwerlich fo intereſſirt, und 
ein folcher hätte ihım auch, bey alient feinen fon= 
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ftigen Talent; ſchwerlich fo viel eigene Seiten 
abgeſehn. Einem andern hätte es ſchon Ekel 
verurſacht, uͤber ſo manche ungereimte Erſchei⸗ 
nung im Felde des Aberglaubens viel Nachdeu⸗ 
ken und Kraft zu verſchwenden, und er haͤtte 
auch bey aller Geduld die feinern verſtecktern 
Seiten des menſchlichen Geiſtes und Herzens, 
die dabey im Spiel find, doch nicht enthüllt, 
So hatte in feiner Empfänglichkeit für feinere 
Eindräde von Gegenftänden der Emipfindung, 
von welchen gröber organifirte Menfchen gar 
wicht angeiprochen werden, deifen Liebhaberey 
"für Phyſiognomik ihren Grund. Freylich ging 
er hierin nicht fo weit, daß er Allgemeine Regeln 
über das Verhaͤltniß des Geiftigen zum Körper: 
lichen in Beziehung auf phyfiognomifchen Aus: 
druck feſtzuſetzen fich.erdreiftet Hätte — er haͤtte 
in diefer Hinficht mit Lavater gewiß nicht 
gemeine Sache gemacht *) —; aber feine Ent: 


*) Hbgleih Heydenreich Lavaters ſyſtemati⸗ 
fcher phyſiognomiſcher Deutungsfucht nicht bey: 
trat, fo ſchaͤtzte er deſſen phufiognomifche Schriften 
doch feht. Eine treffliche, belehrende Beweisſtelle 

hierzu finder ſich: Mann and Weib, S. rır, 
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‚pfindung war ihm die Regel in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Fall. Die Züge eines Individuums, das 
er aus eigenem Anfchauen fannte, beftimmten 
deſſen Eindruck auf ihn und entſchieden über 
ſelbiges fein vorläufiged Urtheil. Bey längerer 
Gegenwart und dfterem Zufanmentreffen dien⸗ 
‚ten inneres und Xeußeres der Perfon feiner 
Vergleichung zu Gegenftänden der Neflerion, 
Dazu bedurfte es aber für ihm Feines ängftlichen 
Beobachtens, das ſchon feinem unbefangenen, 
‚son aller Hinterlift entfernten Charakter widers 
‚fprochen hätte, fondern nur hier und da eines, 
manche Aeußerungen und Bewegungen, bie 
flachern Menfchen unbeachtet entfchlüpfen, bes 
ſtimmt auffaffenden Blicks. 


Eben der durch die zarte Reizbarkeit ſeines 
Gefuͤhlvermoͤgens zunaͤchſt angeregte Beobach⸗ 
tungsgeiſt giebt uͤber den Charakter aller pſycho⸗ 
logiſchen Schriften von Heydenreich, fuͤr 
den, der ihn kannte, ſehr befriedigenden Auf⸗ 
ſchluß. Oben nannte ich ihn mit ſeinem ſtets 
beſchaͤftigten Geiſte eine wachende oder ſchlum⸗ 
mernde Idee: allein, wenn er nicht uͤber ab⸗ 
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ſtrakte Gegenſtaͤnde dachte, möchte man ihm 
treffender eine ftetö fpähende Empfindung - 
nennen. Die Uranfänge feined Denkens gingen 
dann immer von eigener Empfindung, oder von 
Erfahrungen aus, die er durch feinen, von Ems 
pfindung unterſtuͤtzten Beobachtungsgeift an 
Andern gemacht hatte. Gegenſtaͤnde ſeines Den⸗ 
kens, die er zunaͤchſt von ſich ſelbſt abſtrahirte 
oder an ſich ſelbſt erprobte, zeigen unter andern 
deſſen Betrachtungen uͤber die Pflichten gegen 
verſtorbene Freunde,“) über das Gewiſſen; **) 
zeigen deſſen Abhandlungen über Hypochon⸗ 
drie, +) Über Aergerlichkeit, 11) fo wie feine 


) Philoſ. Tafchenb. Jahrg. II, ©. 66 deraten Abeh, 
=”) Philoſ. Taſchenb. Jahrgang II, ©. 143. 


» Philoſophie über die Leiden ig Menfchheit, 
Th. I, II, III. 


44) Vefta, 8. IV, ©.79. — iſt hier⸗ 
bey, daß H. nach feiner ganzen phyſiſch⸗geiſtigen 
Organiſation durchaus feine Anlage zur Hypochon⸗ 
drie hatte, und noch weniger zur Aergerlichkeit 
geneigt war. Gleichwohl ward er, meift aus mora⸗ 
Iifchen Urfachen, von beyden Uebeln des Lebens 
beimgefucht: amd er jelbft liefert den vollgültigften 
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Theodicee für Leidende, fein Buch über 
den Aberglauben; Gegenftände der letztern 
finden ſich in feinen ſpaͤtern Schriften aus ber 
zwepten Periode feiner fehriftftellerifchen Lauf 
bahn, wo er ſich aus dem Kreis: der Speku⸗ 
Iation mehr im Gegenftände der Erfahrung 
warf, ohne Vorzug der einen feiner pſycholo⸗ 
gifchen Schriften in diefer Hinficht vor andern 
überall. Dahin gehört fein religioſes Tafchen: 
buch, wo er, wie 5. B. in der Betrachtung 
über den Neid, *) deffen er felbft nicht fähig 
geweſen wäre, von Gegenftänden der Erfahrung 
handelt; feine Schrift: Mann und Weib und 
Andere mehr. Ju den mehreften wie in Mann 
und Weib, in dem Werke über den Aberglauben, 
finden fich eigene Grfühle und Erfahrungen, die 
er durch Beobachtung Anderer befoß,. vereint. 


Gefühl und Beobachtungsgeiſt waren bey 
Heydenreich überhaupt auf, eine wunderbare 


Beweis, menn es eines folchen beduͤrfte, von dee 
Nichtigkeit feiner doppelten, über‘ Aergerlichfeit 
und Hppochonderie aufgeftellten Theorie. 


”) Philoſ. Tafıhenb. Jahrg. IT, S. 64, 
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und feltne Weife vereint. Es fcheint wider 
fprechend, eine gewiffe Ueberfpannung des Ges 
fühls, einen Grad von Schwärmerey über 
gewiſſe Gegenftände mit befonnenem ſcharfen 
Beobachtungegeifte in einer und derfelben Pers 
fon vereinigt zu denken, ohne daß- fich beyde 
einander in felbiger zerftörten: aber Hey den⸗ 
reich zeigte davon die Möglichkeit in feiner 
Verſon. Wenn es ein Widerfpruch feheint: fo 
war er diefer lebendige Widerfpruch. Aber, wie 
gefagt, Schwärmerey und Beobachtungsgeift, 
die in einer eignen Mifchung bey ihm Statt 
fanden, thaten fich bey ihm feinen Abbruch, 
Nie fand ihn Jemand in Gefellfchaft oder auf 
feinem Zimmer, wann er-fich da mit ihm unters 
hielt, träumend, abweſend, zerſtreut. #) Er 
war immer da ganz mit feiner Seele und feiner 


*) Man vergleiche hiermit, was H. über den Aus⸗ 
druck eines leichten und lebhaften; Spiels der 
Phantafie und über den Ausdruck von Schwärs 
merey in einer ſchoͤnen männlichen Phyſiognomie 
ſagt, zu deren Zeichnung er fih nur felbft in 
beyden Hinfichten härte Eopiren dürfen. S. Maun 
und, Weib, ©. 143 — 144. fr 
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Aufmerkſamkeit gegenwärtig, wo erfich befand. 
Das giebt zugleich einen neuen ‚Beweis. feines 


Herrſchaft über fich felbit, da er.in ber Lebe. 


haftigkeit feiner Empfindungen, feiner Phan⸗ 
tafie, und in dem Mangel an Intereffe für das 


Getriebe des gewöhnlichen Menfihenlebens Vers: 
anlaffung genug hatte, mit feiner Aufmerkſam⸗ 
keit abwefend zu ſeyn. Man wird fich darüber. 


um fo mehr perwundern, wenn nian weiß, daß 


er faſt überalf dachte, wo er war, und man es 


ihm doch nicht anſah. Trat zum. Beyfpiel Je⸗ 


*  mand an einem Öffentlichen Orte zu ihm, . wo 
er gerade allein, und mit allem Andern, nur, 
nicht mit Menfchen befchäftigt ſtand: fo ſchien 
er feine Lage und. Stimmung, was doch nicht, - 
der Fall war, nur fortzufeßen, nicht zu ver=. 
ändern. Ob er gleich in feinem Buch über den 


Aberglauben fich oft nur felbft kopirt, fo trieb 
die Natur Feineswegs. etwa bloß. ohne fein 
Wiffen mit ihm ihr Spiel, Er fah ihr ftets in 
die Karten, wie fie felbige auch mifchen mochte, 
Aus der doppelten Eigenſchaft von etwas 
Schwärmerey und von Falten, befonnenem 
Beobachtungsgeift bey ihm entſpringt - für 
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manche feiner Schriften ein eigener Weiz. Syn 
feiner Schrift: Mann und Weib, ift das. 
Schwärmerifche des Gefühle, und dad daraus: 
hervorgehende Idealiſche des Blicks der eigene 
Zauber feines Gegenftands, *): : 


In dem Schwärmerifchen feines Gefühls, 
verbunden mit dem Eigenthuͤmlichen ſeines 
Beobachtungsgeiſtes, iſt bey Heydenreich 
der Grund zu vielen ſeiner eigenen Meinungen 
zu ſuchen. Damit will ich keineswegs geſagt 
haben: dieſe Meinungen muͤßten uͤbertrieben 
oder gar falſch ſeyn. Sie könnten es ſeyn, je 
nachdem es ſich aus dem bewaͤhrten Reſultat 
einer ſcharfen Prüfung der einen oder der ans 
dern ergäbe; nur daß dieß aus dem angegebes 
nen Charafter derfelben nicht nothivendig folgt, 
Gewiffe eigene Gegenftände wollen in ihrem 
eigenen Kichte gefehen ſeyn. Dazu hat nur 

*) Lichtenberg und Montaigne, die nur als 
erfahrene Denker philofophirten, fchrieben frewlich 
nicht fo über Liebe. Aber mich duͤnkt, es muͤſſen 
auch nicht blog die Montaigne, Fichten 
berg, fondern auch die. Jacobi (im Wol de⸗ 
mas) uud. Heydenre ich uͤber Liebe ſchreiben. 
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nicht Jeder den Blick, und es gehört eben fo 
gewiß eine eigene Empfänglichkeit dazu. Viele 
leicht. ift es nicht zwedtwidrig, einigen fo eben 
anzugebenden eigenen Meinungen von Heys 
denreich dieſe Bemerkung voranzufchicken, 
um fie nicht ‚fogleich ohne Prüfung als falſch zu 
verwerfen. Wenigſtens darf ich verſichern, daß 
ihnen immer eigenes Gefuͤhl und eigener Blick 
ihres Urhebers, nie bloß kahle Paradoxie zum 
Grunde liegen. Sie entſprangen, uͤber dieſe 
Gegenſtaͤnde, aus ſeinem innerſten Geiſte. 


unter dieſen eigenen Meinungen von Hey⸗ 
denreich dringen ſich ſeine Begriffe uͤber Liebe 
zuerſt auf. ‚Sie find die geiftigiten und zugleich 
mit dem feinften Blick in die Seele wahrhaft 
Siebender enpfunden und gedacht, Kein Schriftz 
fteller hat fi fich das Bild eines Mannes und Weiz 
bes, nach allen feinen Umriffen, fo wahr und 
jart gezeichnet, ala Heydenreich in ſeinem 
kleinen Werke: Mann und Weib. Zu Folge 
ſeiner eigenen Begriffe uͤber Liebe hielt er ſich 
uͤberzeugt: jemand koͤnne nur einmal lieben. 
Andere Schriftſteller haben dieß wohl auch ge⸗ 
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fügt, aber ſie haben ſich fchwerlich alles dabey 
gedacht, was Heydenreich mit feinem zar⸗ 
ten Gefuͤhl dabey dachte, Man mußte ihm, 
nachempfinden Fönnen, um den: ganzen voller 
Sinn diefes Ausfpruchs zu faſſen. Nach feinen 
Begriffen mußten zwei Perfonen durch Geift, 
Gefuͤhl und Bildung ſich gleichfam für. einander 
gefchaffen erkennen, mußten. nicht nur gegen 
feitig Blicke in ihre Seelen thun, fondern auch 
ihre Seelen gleichfam wechfeln, ‚und dabey noch 
nie. geliebs haben, um zu fangen: fie lieben fich. 
Faſt von allem dem finder: gewöhnlich Nichts 
Statt; aber er gab auch zu, daß Liebe etwas 
feltenes fey, under ‚beantwortet den Einwurf, 
daß eine ſolche Liebe fchwärmerifch fey, ſelbſt 
mit der Bemerkung: „wahre Liebe fey ſtets 
ſchwaͤrmeriſch. Sonſt fen fie bloß phyſiſcher 
Inſtinkt, oder bloße Freunbſchaft. Die Ehe 
hielt er für eine bloß zärtliche Freundfchaft; von 
zweyten Ehen glaubte er nicht, daß fie Durch 
eigentliche Liebe eingeleitet werden- könnten. 


Mit feinen Begriffen über Liche hingen bey 
Heydenreich deſſen eigene Ideen Über bie 
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männliche und weibliche Schönheit genau zus 
ſammen. Ihnen zu Folge waren die Frauen 

natürliche Nichterinnen der männlichen, ſo wie 
die Männer die nathrlichen Beurtheiler der 
weiblichen Schönheit. „Meinen Grundfägen 
gemäß,“ erklärt er fich hierüber felbft, „Fam 
ic) nicht anders als behaupten, daß das Urtheil 
Aber die Schönheit und vorzüglich den damit 
verknüpften Ausdruck in den Gejichtsbildungen 
von: Perfonen eines Gefchlechts dem andern 
Geſchlechte zukomme. Sch will damit fagen, 
daß natürlich gebildete und nicht ente 
artete Verfonen des einen Gefchlechts am 
richtigften und feinften über die Gefichtsbilduns 
gen von Perfunen des andern Gefchlechts urtheis 
Ten, und zwar eben fowohl über das an fich 
MWohlgefällige der Formen, als auch und zwar 
beſonders über die Arten und Grade von geiftis 
gen Vollkommenheiten, welche aus den Zügen. 
ihrer Bildung hervorleuchten.“ *) Doch übers 
wiegt ihm aus mehren Gründen in Abficht auf 
Mahrheit und Neinheit deffelben das weibliche 


*) Mann und Weib ©. 1095 vergl. ©. 148, 149. 
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Urtheil über Schönheit - überhaupt, *) Auch 
darin unterfeheidet ſich Heyd enre ich von den 
herrfchenden Ideen, daß er die Ausbildung de& 
Sinnes der Mädchen für. die Schduheit maͤnn⸗ 
licher Formen befördert wünfcht, und ihr nicht 
durch Erziehung entgegen zu. arbeiten räth, 
Ganz den gewöhnlichen väterlichen Närhen bes 
rühmter Pädagogen zuwider, welche in ber 
Schönheit nur eine Verführerin für die Unſchuld 
fehen, glaubt er von jungen Frauenzimmern, 
die zu jener Zartheit und Reinheit des Gefühls 
für Schönheit der Geftalten gebildet find, mit 
Zuverficht, Die Schönheit ſelbſt werde die * 
ſchuͤtzerin ihrer — ſeyn. ” 


Gleiche Eigenheit PR vers 
moͤge deren er ſich mit feiner lebhaften Phan⸗ 
tafte, verbunden mit feinem durchdringenden 
Verftande,. in das eigentliche Verhaͤltniß der 
beyden Geſchlechter mit aller Mahrheit mid 
Zartheit ne und — führte * 


*) Mann und Weib S. 150, 151. 
”) Mann und Web ©. 151 — 153. 
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auf die ihm eigene Meinung: nur derjenige 
fönne mit. Glä gegen Lafter, moralifche Ger 
brechen wirken, der fich in den Gemüthözuftand 
eines damit behafteten zu verfegen wiffe. „Ein 
Moralift,“ lehrt er hierüber, „welcher in ver 
- Welt auf die. Bildung junger Perfonen wirken 
will, muß von allen Arten der Unfittlichfeit und 
des Lafters eine wahre Kenntniß befizen;. wie 
koͤnnte er außerdem Mittel angeben, ihnen 
auszumeichen, . Aber freylich moraliſiren Viele 
über Geiz, Spielfucht, Wolluſt, Verſchwen⸗ 
dung, welche zugleich geftehen, daß fie von der 
Möglichkeit dieſer Lafter nicht den entfernteften 
Begriff haben,“ *) Er, dem es durch dieſe 
Eigenheit feines Geiftes zur Gewohnheit gewor⸗ 
den war, mit Gefühl, Phantafie und Verſtand 
jeden Gegenftand zu ergreifen, konnte nicht. bloß 
gangbare Worte und Begriffe darüber verfolgen 
und wiedergeben; er ward vielmehr in feinen 
Denken gewiffermaßen felbft der behandelte 
Gegenſtand. Daher unterfcheidet er fo wahr 
zwiſchen fehr verfchiednen Dingen, die man fo 


Mann und Weib. ©. sy. 
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gewöhnlich, vermifcht, wie 3. ©. zwiſchen den 
Verirrungen in der Liebe, *) und beurtheilt 
menſchliche Fehler — weil er die Moͤglichkeit, 
in ſie zu verfallen, und ihre Freyheit von eigent⸗ 
licher Laſterhaftigkeit und Verworfenheit leicht 
ermißt — fo mild, #®) 


Auf jeden Fall muß e3 dem Publikum fehr 
intereffant feyn, zu wiffen, wie ein Mann, der 
die zarteften Verhältniffe deö Lebens fo zart em⸗ 
pfand und dachte, zu diefen Verhaͤltniſſen felbft 
ericheinen möge, Sch felbft würde die wichtige 
fien Seiten in. Heydenreichs Charakterges 
mählde übergangen zu haben mir zum Vorwurf 
machen müffen, wenn ich in ihm den Menfchen 
in Abficht auf Liebe und Sreundfchaft nicht in 
Betrachtung gezogen hätte. Sie, diefe Seiten, 
machen nicht nur feinem Charakter Ehre; fie 
laſſen auch diefe Verhältniffe felbft in einem 
hoͤchſt intereſſanten Lichte ſehn. 


Mann und Weib ©. 2 der Anmerkung. 
2*) Mann und Weib &. 5 der Anmerk. 
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Bey einem Manne wie Heydenreich 
von fo vielem Gefühl und fo reger Phantafie 
Tonnten die Gefühle der Liebe nicht feine blinde 
Seite ſeyn. Vielmehr mußte Liebe nach der 
Hanzen Individualität deffelben in feinem Leben 
eine fehr bedeutende Nolte fpielen. Davon ein 
Mehreres in dem Abſchuitt über deſſen Schickſal. 
Eben fo wenig war aber auch Liebe nur Heys 
denreichs ſchwache Seite, Seines der Liebe 
empfaͤnglichen Herzens ſich bewußt, mied er, 
aus Grundſaͤtzen, ſelbſt die Gelegenheit ſich zu 
‚verlieben, um nicht die Ruhe feines Geiftes, die 
er ſich in feinen Verhältniffen zu erhalten beforgt 
feyn mußte, auf dad Spiel zu ſetzen. Wie fehr 
aber die Furcht deffelben, die Ruhe feines Geiz 
ſtes durch Liebe zu verlieren, gegrändet war, 
beweift das eigene Geftändnig des Verftorbenen 
in Abficht eines folchen Zuftandes, worin er ſich 
einſt wirklich befand. Er hatte früher in einer 
Gefellfihaft, deren Theilnehmer er‘ war, ' eine 
zärtliche Zuneigung gegen ein junges, fehr lies 
benswärdiges Frauenzinmer gefaßt. Dieſem 
babe er fich nicht ohne Zittern und ohne größte 
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Verlegenheit nähern Können, und er habe beffen | 
Nähe deshalb‘ gefliffentlich — 


Liebe war aber auch in andern Hinſichten 
nicht Heydetireichs ſchwache Seite, Er: hat 
nur einmal geliebt, und er nahm, wie ich über« 
zeugt bin, diefe Liebe mit in fein Grab. Die 
Srucht diefer damals fein ganzes Gemüth ohne 
. Hoffnung, doch nicht ohne Gegenliebe erfüllenden 
Kiebe war feine Schrift: Mann und Weib, 
und fie trägt Davon, wie mich daͤucht, in mehr 
als einer Hinficht dad Gepräg. Da er den 
Gegenftand feiner Liebe gefunden hatte, fo 
konnte nur der Beſitz deffelben das Gluͤck feines 
Lebend machen: und fo wie ihm ungänftige 
Verhaͤltniſſe dieſes Gluͤck verfagten, fo verlor 
das ihm schon durch diefe längft auf ihm 
laftenden Verhaͤltniſſe verbitterte Leben für ihn 
vollends feinen Reiz, In dem Beſitz des Gegen⸗ 
ftandes feiner Liebe, und nur in ihm fah er die 
Möglichkeit glücklich zu feyn, und mußte doch 
auf fein Gluͤck Verzicht thun. Mit feinen 
imigen Gefühl, feiner lebhaften Phantaſie, ſei⸗ 
nem feinen Geifte: was mußte ihm eine folche 
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Sntfagung koſten! Hypochondrie und Aerger⸗ 
lichkeit waren nur die Schmerzen feines Koͤr⸗ 
pers, die ihm ungluͤckliche Liebe und gekraͤnktes 
Ehrgefuͤhl zuzog. Denn Heydenreich war 
nicht der flache Menſch, auf den Gegenſtaͤnde 
ſeines innigſten Gefuͤhls und ſeines angelegent⸗ 
lichſten Intereſſes nur oberflaͤchliche, ſchnell vor⸗ 
übergehende Eindruͤcke machten. Die Zeit konnte 
fein verwundetes Gemuͤth nicht wieder ‚heilen, 


Hätte Heydenreich ein gluͤcklicheres 
Schickſal gehabt, hätten «6 ihm‘ äußere Um⸗ 
fände möglich gemacht, die Wahl feined Herz 
zens zu vollziehen, ehe das ganze Mißgefchick 
feiner Lage über ihn hereinbrach: er würde nicht 
nur ein glüdlicher Gatte gewefen ſeyn; fein ehe⸗ 
liches Gluͤck würde ihm auch den Muth. gegeben 
haben, feine Verhältniffe auf das Vortheilhäfs 
tefte zu verbeffern. Dazu befaß er in jeder Hin⸗ 
ficht die Kraft; und in einem zärtlichen Ver⸗ 
haͤltniß zu einer angebeteten Gattin hätte er auch, 
den. Muth gefunden, alles ‚mit. feiner Geiftess 
kraft zu wirken, was. fie wirken fonnte. Zwar 
glaubte.er felbft, die ‚Frauen. irrten; fih, wenn 
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fie den vortheilhaften Einfluß, dem fie auf 
Lebensweife und Gewohnheiten der Männer 
haben fünnten, zu hoch anjchlügen und fich von 
ihrer Liebe alles-verfprächen: aber ich muß hin⸗ 
zufegen daß er da nur vom Umänderung des 
Einnes, einer verdorbenen männlichen Denkart 
fpricht. ) Ich würde ed. für Beleidigung ſei⸗ 
nes Schattend halten, wenn ich noch verfichern 
wollte, daß es für ihn Feiner folchen Sinness 
veraͤnderung bedurft habe. Er Fonnte der Vers 
irrung eines feurigen QTemperaments, aber Feie 
ner gefunfenen Denkart fähig gewefen ſeyn 
Wie fehr fehäste er eheliches Gluͤck, wie viel 
hatte er häuslichen Sinn! - In Gefellfchaft feis 
nes gebildeten Weibes und im Umgang feiner 
Sreunde hätte er mit dem Neichthum feines 
Geiftes und in’der, Fülle und: Zufriedenheit feis 
nes vortrefflichen Herzens die ganze Welt ver: 
geffen. Bey feinem milden Sinne, feinem Zart⸗ 
gefühl und feiner innigen Liebe hätte eine 
geliebte Fran alles aus ihm gemächt, was ein 
edeldenkendes Weib fich von einem guten 


ö *) Der Zufchauer im häuslichen Leben. Band. I, 


©. 25. 


, 
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Manne verfprechen kann. In einer glädlichen: 
Ehe hätte er 'erft angefangen, des Lebens froh 
zu werden: er hätte erft da die Ruhe des Lebens 
kennen leruen, die ihn, in ungläclichern Verhaͤlt⸗ 
niffen fein ganzes Leben. hindurch: floh, 


Eheliche Verbindungen ſah er überhaupt 
ald heilig an, und er konnte darüber nicht mit 
der Leichtfertigkeit eines wüften Libertins frivos 
Yen. Scherz treiben. ‚Mer die Neigung eines 
Weibes, das einem Andern Treue gefchworen 
habe, befchleiche under überlifte, und. dadurch 
eheliches Gluͤck und häusliche Zufriedenheit zer⸗ 
fidre, war in feinen Augen ein fehr fehlechter 
Menſch. Er felbft Harte Feinem Manne das 
Herz feiner Gattin entwenden konnen. Ich bin 
- überzeugt, daß ihm Verirrungen. zwifchen uns 
perehlichten Perfonen, wenn fie nicht Folge der 
Sittenlofigkeit waren, minder fträflich vorka⸗ 
men: aber er fprach darlıber mit Gefühl. der 
Wahrheit über die Gefahren derfelben für Mora⸗ 
Yität, Gefundheit, guten Ruf. Nie hörte er 
mit Wohlgefallen eine Zweydeutigkeit, und es 


ging aus feinem Munde Fein ſchluͤpfriges Wort. 
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Er hatte das züchtigite Gefühl, und feine Ger 
ſellſchaft war für Andere der ia ſchuldloſeſte 
Umgang. 


Hier, duͤnkt mich — nachdem ich Hey: 
denreichd, der Liebe und des häuslichen. 
Gluͤckes an. der Seite einer geliebten Gattin ſo 
fehr enipfängliches Herz ſattſam enthüllt zu 
haben glaube — ift der fchiclichfte Ort, eine, 
feiner eigenen Meinungen vorzutragen. Er hielt 
dafür: ein großer Mann am Ruder des Staats 
Tonne nicht lieben, Bey einem folchen vers 
fehlängen die großen Angelegenheiten von Nas, 
tionen, die ihn ganz befchäftigten, die eignen 
Bedürfniffe des Herzens, und die individuellen, 
Sorderungen feiner Menſchheit. Weber den, 
Gegenftand jelbft dachte er im diefer KHinficht, 
wie Hippel; aber feine Gründe waren andes, 
rer Art, Die Größe des Kreifes der Thaͤtig⸗ 
keit fuͤr den großen Regenten und Miniſter ſchien 
ſich ihm ſchon nicht mit Liebe und häuslicher, 
Zärtlichkeit zu vertragen, und er brachte. ben, 
felbftifchen Ehrgeiz und die Kälte der. Politik, 
wodurch eine ſolche Sphäre die Klippe des Men⸗ 
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fehen für den Staatsmann werben Tann, nod) 
gar nicht in Anſchlag. Wahrfcheinlich ſchwebten 
ihm bey diefer Meinung große Beyfpiele vor, 
und er dachte fich dabey einen Friedrich IL 
und Pitt. Aber follten fih, um von der 
Gegenwart zu fihweigen, unter den großen 
Nationen” des Alterthums nicht eben fo große 
Staatsleute finden, die Häusliches Gluͤck kann⸗ 
ten und fchägten, als folche, welche das Bes 
duͤrfniß darnach nicht zu empfinden fehienen ? 


Sch muß hierbey bemerken, daß Heybdene 
reich felbft von Natur nicht ohne Talent 
war, einem höhern Poften in Staatögefchäften 
Borzuftehn. Er konnte verwidelte Verhältniffe 
mit fchnellem Blicke Überfchauen und umfaffen, 
vielfeitige Beziehungen leicht ermeffen, wodurch 
ein Gegenftand in eine ganze Kette von Verhäfts 
niffen eingreift, und es ſtand ıhm in dem uner= 
warreriten Fällen ſtets eine reichhaltige Quelle 
von Hülfsmitteln feines daran fruchtbaren Gei⸗ 
fies zu Gebot. Auch die Eritifchte Lage Eonnte 
ihn nicht in Verlegenheit feen und um feine 
Faffung ’bringen, Die Annehmlichkeit feiner 
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Derfon, bie Unbefangenheit in feinem ganzen 
Benehmen, bie Leichtigkeit feiner Unterhaltung, 
fo wie die Kunft, jede Sache in ihren eigens 
thümlichen Lichte .zu zeigen,. fie dem befondern 
Gefichtöfreife deffen, mit dem er zu thun hatte, 
nahe zu bringen, hätten ihn zum gefchidten 
Unterhändler gemacht. In Verhältniffen, wo 
er nur diefer, praktiſch ausgebildeten, Talente 
bedurft hätte, konnte er Muſter eines gefchickten 
‚ and rechtfchaffenen Staatsmannes ſeyn. Nur 
hätte ihn, wie mich duͤnkt, fein Schickſal nicht 
auf die glatte und fchlüpfrige Bahn der Intrike 
führen muͤſſen. Nicht ald wäre er, durch feis _ 
nen Charafter, von Natur zur Intrike geneigt 
geweſen. Aber er hatte von der Natur jedes 
zur Intrike erforderliche Talent. Was urſpruͤng⸗ 
licher Charakter nicht vermochte, konnte die Noth 
thun. Vielleicht, daß er in den leistern Perioden 
feines unglüdlichen Schickſals, wo er nicht mehr 
er jelbft war, um fich nur der aͤußerſten Angriffe 
deffelben auf feine Eriftenz zu erwehren, diefe 
traurige Klippe feines edlen Charakters nicht 
immer ganz vermied. Der denfende Menſchen⸗ 
freund, der füh mit Gefühl in deffen Lage ver " 
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fest, zieht Über diefe Schatten in. dem Bilde 
einer urfpränglich fo fchönen Natur gewiß nur 
einen Trauerflohr, bedauert in ihm mit Wels 
muth die. Schwäche und Hinfälligfeit der 
— 8 

—— Heydenreich ſo vieles Talent 
beſaß, Triebfedern in Bewegung zu ſetzen und 
zu lenken; fo Außerte er doch nie einen Wunſch, 
ſich auf den Öffentlichen Schauplag, wo er dies 
ſes Talent im Großen hätte entfalten koͤnnen, 
verſetzt zu ſehn. Im Gegentheil wänjchte er 
mit Sehnſucht in eine Lage zu kommen, wo ex 
feine Talente zur fchönen Kunft, entrücdt dene 
dürren, mechanifchen Leben des Profeffors und 
der Laufbahn des fpefulativen Denfers, frey 
hätte entwickeln koͤnnen. Diefer Zug, der feine: 
Neigung für das unintereffirte Schöne. entfchied, 
macht mir ihn unendlich werth. Hätte er im 
thätigen Leben einen Stand ergreifen follen, fo 
war die Laufbahn des großen Helden fein deal, 
Offian, fagte er, ald von Bonaparte’s Nei— 
gung für Offen die Rede war, mäffe der Dich- 
ter eines Helden ſeyn, und der große Krieger 
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koͤnne feine unfterbliche Heldenbahn, welche des 
Schickfald und der engen Schranfen des Lebens 
fpotte, um Feine Königöfrone vertaufchen, Der 
Held fey der einzige freye Menſch. 


Vielleicht fah Heydenreich hier mehr 
mit den Augen ded Dichters: wiewohl daraus 
noch gar nicht feine Unfähigkeit zum Stande des 
Kriegers und. zur Beurtheilung deffelben folgt. 
Garve hat die in Gefihäften des. Denkens ſonſt 
fo verfchrieene .Einbildungfraft auch für den 
Phitofophen in Schuß genommen; Erfahrung 
und Nachdenken nehmen fie für den Helden in 
Schutz. Kriegsplane, welche den Falten Deutz 
fhen — vor. ihrer Ausführung — mur die 
Ausgeburt einer ausichweifenden  Phantafie 
hießen, gelangen: dem dichterifch. Fühnen Frans: 
zofen. Das: Ausland. nannte Bonaparte, 
deſſen Plane wie deſſen Proflanistionen an die 
Armeen lauter Pindarifche Oden waren, einen 
phantaſtiſchen Abentheurer, "während. er von 
Siege zu Siege flog. Friedrich der Große - 
war Held und Dichter in einer Perfon. Es Fan 
mir mit diefen: Bemerkungen nicht darum zu 
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thun feyn, Heybenreichs Fähigkeit oder Une 
fähigkeit zum Stande des Kriegers ausmitteln zu 
wollen; “darüber hätte nur Erfahrung entfcheis 
den koͤnnen. Nur follte ein gedankenloſes Vor⸗ 
urtheil ohne ‚anderweitige Gründe Niemandem 
mehr die Fähigkeit dazu abfprechen. Erwaͤgt 
man Heydenreichs. Feftigfeit, womit er feine 
Plane im der Lage verfolgte, worein ihn feine 
Laufbahn verfegte,. fo Fönnte es ihm wenigftens 
an Feftigfeit auch: in einer. andern Lage nicht 
gefehlt, haben. Ueberhaupt muͤſſen ſich gewiffe 
Anlagen erft in der ihnen angemeffenen Sphire 
ganz entwickeln und ihre Ausbildung erhalten: 
und das Urtheil iſt ungerecht, Einbildungsfraft 
und Gefühl (die Heydenreich fihon in feiner 
Lage mit‘ befonnener Falter Vernimft zu vereis 
nigen wußte) machen unfähig zu Geſchaͤften und 
zum: thätigen Lehen, das dadurch — die faͤhig⸗ 
ſten 2” — 


Haͤtte man Talente eines Menſchen nur 
nach ſeiner durch Zufall beſtimmten aͤußern Lage 
in der Welt zu ſchaͤtzen: ſo duͤrfte man ſonſt 
faͤhigen Koͤpfen das Talent, ſich Menſchen⸗ 
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fenntniß zu verfchaffen, leicht abfprechen, und 
fie fünnten damit doch von der Natur begabt 
ſeyn. Im diefem Falle befand fich, wie mich 
duͤnkt, Heydenreich. Erſtes Erforderniß 
zur Meuſchenkenntniß find doch gewiß ein ge⸗ 
wandter Kopf und reger Beobachtungsgeift. 
Beyde waren, mit der Empfänglichkeit auch für 
die leifeften Eindrüde, Heydenreichs Anz 
theil. Unterſcheidet man nun, was zu unter 
fcheiden ift, um Fein trügliches Nefultat zu er⸗ 
halten,. Kenntniß des Menfchen und Kenntnif 
der Menfchen: fo wird fich Über Heyden 
reichs Menfchenfenntniß  fchon beftimmter 
fprechen laſſen. Heydenreich Fannte doch 
gewiß den Menfchen, nad) feinen urfprüng- 
lichen Neigungen, Xrieben, Sonberbarfeiten, 
Megungen und Bewegungen des Geiftes, Herz 
zens und Gefühls, in verfchiednen Mifchungen 
und Neußerungen bey Mann und. Weib, Er 
wußte fich mit feiner regen Phantafie leicht in 
fremde Geifter und Zuftände zu verfegen. Auch 
die Menfchen Fonnte er fehr richtig faffen, wo 
e3 ihm in einem individuellen Falle der eignen 
Beobachtung darum zu thun war. Aber e& war 
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ihm überhaupt. nicht immer. Darum zu thun. 
Was man gewöhnlich Menfchenkenntniß nennt, 
Kenntniß ded ganzen. kleinlichen Getricbes des 
Menfchenlebens, der menfchlichen Thorheiten, 
das reizte ihn, der immer mit ernftern Gegen: 
ftänden befchäftigt war, nicht in dem Maaße, 
als es in andern Verhältniffen ihn hätte bes 
fihäftigen koͤnnen. Komifcher Dichter hätte er 
freylich nicht werden dürfen, da die Komoͤdie 
aus diefer Art von Menſchenkenntniß ihre meifte 
Nahrung zieht. Unftreitig Übertrifft ihn daran 
Lichtenberg. Aber Heydenreich würde 
in einer ganz andern Lage und bey einer ganz 
andern Richtung feines Geifted darin gewiß 
nicht weit hinter Leffing zurück geblieben 
feyn, deffen nicht verfchwenderifcher Neichthum 
an Menfchenkenntniß fich noch immer mehr der 
Kenntniß des Menfchen nähert. Heydenr eich 
batte für Mahrheiten der Empfindung, des Ges 
fuͤhls ungleich mehr Sinn. “) Wenn er fich im 


*) Für Wahrheiten der Art hatte H. viel Em⸗ 
pfänglichfeit. Ich erlaube mir hierüber ein Bey⸗ 
ſpiel. Als ich bey ihm einft vom einer intereffanten 
Abhandlung ferach, die ich in den Berlinfchen 
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Menſchen taͤuſchte und von ihnen hintergangen, 
betrogen ward, ſo geſchah es nur deswegen, 
weil er ſich nicht die Muͤhe nahm oder auch 
nicht umhin konnte, nicht von ihnen hintergan⸗ 
gen, betrogen zu werden. 


Für’ Freundfhaft war Heydenreichs 
Herz eben fo empfänglich, als für Liebe gebildet. 
Kaum braucht man das von ihm noch erft zu 
verfichern. Sein theilnehmender, von aller 
feldftifchen Denfart entfernter Charakter enthielt 
fihon in fich den Keim zu jedem liberalen menfchz 
lichen Verhaͤltniß. Um der Freundſchaft un⸗ 
faͤhig zu ſeyn, war er, bey ſeiner erweiterten 
Denkart, nicht kleingeiſtig und engbruͤſtig genug. 
Indeß mußte ſie bey dem verewigten Hey den⸗ 
reich, nach feiner Individualitaͤt, mehr den 
Sharafter einer zarten, gefuͤhlvollen, ald einer 
erhabenen, heroifchen Sramdfchaft annehmen, 


Blättern über thierifchen Magnetismus ge 
lefen hätte, war er fogleich von der Möglichkeit 
überzeugt, bierüber etwas intereffanteg zu fchreis 

ben. „Der Gegenftand,“ fuhr er fort, „iſt Feines, 
weges bloß lächerlich, und bey weiten noch nicht 
befriedigend unterfucht.* 
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die aber Iehterer weder an Treue noch an Bes 
ftändigfeit etwas nachgab. Heydenreichs 
feines Gefühl für Discretion gab dem Verhaͤlt⸗ 
niß zu feinen Freunden, ohne die gegenfeitige 
Innigkeit und Annäherung durch ertödtende 
Kälte zu fchwächen, die edelfte Zartheit. 


Verhältniffe im Leben müffen der Freunds 
fchaft ihren Spielraum geben. Außerdem fcheint- 
fie unwirkſam. Sie fcheint zu ruhen oder ver⸗ 
lifcht gar, wenn fich Freunde wenig fehen oder 
ſchreiben, die Freundfchaft durch Uebung und 
.. Umgang nicht lebendig erhalten. Das freund 
fchaftlichfte Gemüth Fann ſich in der Einſamkeit 
oder in einem Strudel von Gefchäften nicht 
genug Außern. Noch weniger erfcheint die 
Freundſchaft da, wo es an außerordentlichen 
Veranlaſſungen fehlt, wobey ſich ihre Staͤrke 
erprobt und bewaͤhrt, in aller ihrer Kraft. In 
beyden Fällen befand ſich Heydenreich. Mit 
dem zarteften Gefühl fuͤr Freundſchaft und dem 
freundſchaftlichſten Herzen, konnte er doch, in 
ſeinen maͤnnlichern Jahren, durch ſeine vielen 
Beſchaͤftigungen verhindert, dem Beduͤrfniſſe 
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deſſelben für freundfchaftliche Theilnahme und 
Mittheilung nicht in dem Diane, ald er es 
wöänfchen mußte, genugthun. Seine Lage, die 
ihm nicht mehr der ihm natürlichen Unbefangen« 
heit überließ, entzog ihm auch zum Theil dem 
vollen Genuß der Freundfehaft. Eben fo wenig 
befanden fich deſſen Freunde in Lagen gegen ihn, 
oder befand er fich in Lagen gegen fie, we er 
ihnen außerordentliche Beweife feiner Freund: 
fchaft Hätte ‚geben können, 


Indeß verleugnete Hendenreich, ob ihm 
gleich feine, Verhältniffe Keinen häufigen Um⸗ 
gang mit feinen Freunden gejtatteten, niemals 
die Gefühle und Pflichten der Freundfchaft. 
Selbft in den letzten Fahren feines Lebens, wo 
‚Abm wenig Gegenftände der Theilnahme mehr 
übrig blieben, waren.doch die Bande der Freund⸗ 
ſchaft bey ihm keineswegs. erichlafft. Er Fonnte 
fich herzlich freuen, und lebte gewiffermaßen 
aus feiner Lethargie wieder auf, ‚wenn er au 
feinem ländlichen Wohnort einen freundſchaft⸗ 
lichen Befuch befam. Al er hier die Nachricht 
von dem Tode eines feiner Alteften und geliebs 
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teſten Freunde erhielt, machte fie auf fein ges 
fuͤhlvolles Herz den ticfiten Eindruck. Es 
ſchmerzte ihn Tief, daß jemand deſſen Tod nur 
beylänfig in einem Briefe an ihn berührt hatte; 
als wem es, wie er fich desfalls ausdruͤckte, die 
Nachricht von dem Tode feines Hundes wäre, 
„e*®,* fuhr er fort, „mar der befte meiner 
Some in ig Seele war Fein — * 


Aus folgenden Borfalle kann ntan fich von 
der Zartheit einen Begriff machen, mit welcher 
Heydenreich feine Freunde behandelte, Eines 
Nachmittags kommt zu ihm zu Folge eines be= 
gangenen Fehltritts ein Freund, ‚mit der Bitte 
am eine fich darauf beziehende Freundfchaftse 
pfliht. Das zarte, herzergreifende Betragen 
beyder Freunde ‚bey diefer Gelegenheit ließ fich 

nur empfinden; läßt fih mit Worten nicht bes - 

> fchreiben. Alles was fein Freund fagte, war 
die einfache Bitte um die Freundfchaftspflicht ; 
aber was fagte diefe Bitte nicht alles! Heydene 
reichs Blicke bezeugten dem fich vernichtet fuͤh— 
lenden Bittenden, daß er mit der innigften Theil: 
nahme in deſſen ganzer Seele las. Sie fprachen- 
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nicht; ihre Blicke und Seelen durchdrangen ſich. 
Heydenreich hatte ſchon fruͤher dasjenige 
mit Unzufriedenheit in ſeinem Innern geahndet, 
was mit feinem Freunde vorging, aber aus 
Zartgefühl und Schonung feine Empfindungen 
in feinen Buſen zurücdgedrängt. Seht erwartete 
diefer Vorwuͤrfe von ihm; aber ftatt deren nahm 
ihn Heydenreich mit der innigfien Theil⸗ 
nahme auf, und ließ ihn den ganzen Abend 
nicht von ſich. Auf dem tief Gebeugten, der 
fich in ftillem Gram verzehrte und endlich nur 
noch einem Schatten glich, lag, wiewer vor feis 
nem Sreunde Heydenreich fland, mit Zeute 
nerfchwere fein Fehltritt und das Urtheil der 
Melt: aber der Mann fühlte fich durch die 
unerwartete theilnehmende Behandlung feines 
Freundes, ihm gegenüber, für den Augenblick 
wie aufgerichtet, — 


Zartheit der Behandlung Anderer war Über: 
haupt Heydenreichs Charakter im Umgang, 
- Sie machte ihn vorzüglich liebenswerth. Gewiß 
brachte er fich durch fein gemeſſenes Beneh⸗ 
men — auch wenn er es mit unfeinen Men- 
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ſchen zu Thum Hatte, welche einen fonft nicht 
undvorfichtigen Mann durch Anmaßungen vder 
lieblofe Urtheile Leicht vermögen Fünnen, ihnen 
die Spige zu bieten, aber fid) auch dadurch aus 
dem Vortheil zu geben, den Vermeidung jedes 
Verhältniffes und afler-Gemeinfchaft mit ihnen 
gewährt — nie in Verlegenheit. Seine Unter 
haltung war leicht, unbefangen, einnehmend 
durch gefälligen Ernft und immer gedacht. Fade 
Höflichkeitsbezeugungen waren daraus verbannt. 
Nicht in erlernten Redensarten und Flosfeln 
der Modewelt und in einem gezierten Betragen 
fuchte er feine Lebensart; ald Mann von wahres 
haft feiner Lebensart bewies er durch feine Feine 
Heit im Umgang die Feinheit des denkenden und 
gebildeten Menfchen, die immer aus der Natur 
des jedesmaligen Gegenfiandes und ber gegens 
wärtigen Verhäftniffe entfprang. Ueberhaupt 
lag der Grund feiner ganzen Feinheit im Um⸗ 
gange tiefer als auf der Oberfläche feines We: 
ſens; zartes Gemüth, feined Gefühl, natürs 
liches Wohlwollen hatten daran den meiften Ans 
theil. Diefe Eigenfchaften feines edlen Cha⸗ 
rakters hätten es ihm durchaus nicht erlaubt, 
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fich gegen fich felbft und’ gegen‘ Andere durch 
zwecklofe Befuche zu vergehn. In ihnen lag 
bey ihm Auch der Grund, daß er im Gefpräch 
die große Kunft zu hören verftand, Er war 
nicht Egoiff-genug, um fich immer nur felbft 
zu hören, und der volle Gehalt feiner Menſch⸗ 
heit ficherte feine Feinheit vor der geglätteten 
Leere des flachen Hofmanns. — 


Man wird ſein Betragen in dieſer Hinſicht 
in der Abhandlung wiederfinden, die er: Ueber 
die Moͤglichkeik feine Lebensart mit 
Redlichkeit des Charakters zu ver— 
einigen, zu einem von ihm bearbeiteten Wer⸗ 
fe *) ſchrieb. Unter den Bedingungen zu ber 
feinen Lebensart, die er mit eine Wahrheit und. 
Vollſtaͤndigkeit entwickelt, welche von der inni⸗ 
gen eigenen Vertrautheit deſſelben mit ſeinem 
Gegenſtande zeugen, aber freylich auch von dem 
ſeichten Geſchwaͤtz der faden Gouvernanten und 


*) Betrachtungen uͤber die feine Lebensart = 
den Sranzöfifchen des Abts Bellegarbe bear. 
beitet. 
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gaukleriſchen Pädagogen fo weit, als eim Menſch 
von einem Affen, ein ehrlicher Mann von einen: 
Heuchler abweichen, ‚nennt er ald „die Achten 
Motiven der wahren Lebensart Achtung. und 
Liebe der Menfchheit,. feines ſympathetiſches 
Gefühl.“ . „Der. artige Mann muß, * nach ihm, 
„ein moralifch guter Menfch feyn. echte Polis 
teffe und tugenöhafte Gefiunung laffen fich nicht: 
trennen.“ „Der Mann von wahrer Lebensart 
muß es gar nicht zu willen ſcheinen, daß er 
Lebensart beſitzt. Beſcheidene Anfpruchelefigs: 
keit muß das Liebenswuͤrdige ſeiner Sitten noch 
erhoͤhen. Aber die meiſten Menſchen fuͤhlen es 
gar nicht, daß feine Lebensart zu den Pflichten 
der Menſchheit gehoͤrt, ſie glauben nicht, daß 
jeder Menſch le von dem andern zu fordern 
berechtigt iſt, glauben, man thue etwas ſehr 
uͤbriges, wenn man mit Lebensart handelt, 
etwas, was man ohne Beſchaͤmung auch haͤtte 
unterlaſſen kͤnnen.“ Heyden re ichs Abhand⸗ 
lung ſollte das Geſetzbuch jedes Mannes, jedes 
Juͤngliugs ſeyn, der auf Bildung und feine 
Lebensart Anſpruch macht. 
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Bey denjenigen Menfchen, deren feine Les 
bensart und guter Ton nur einer aufgelegten 
Schminke für die Paradeftunden des Lebens 
gleichen,. verfchiwiudet der fogenahnte gute Ton 
mit der fogenannten guten Geſellſchaft. Beſin⸗ 
den fie fich wieder in ihrer Einfamkeit, im haͤus⸗ 
Jichen Kreife oder unter Perfonen, denen fie kei⸗ 
ne Rüdfichten fehuldig zu feyn glauben (!): fe 
erfcheint ihre rohe Gemeinheit in aller ihrer 
Widrigkeit. Ganz der umgekehrte Fall war e& 
bey einem  Manne wie Heydenreich vom 
wahrhaft feiner-Lebensart, Seine .urfprängliche 
Stimmung begleitete ihn uͤberall, felbft in die 
glänzendfte. Gefellfehaft. Er war fich uͤberall 
gleich, weil nur feine Natur ſprach. Fuͤr einen, 
großen Theil der Menjchen Aus den: höher 
Ständen, die fich nur mit einer Tracht von an⸗ 
genonmenen Manieren ausftaffiren, mit einem 
Wortſchwall von hergebrachten  Medensarten: 
verfehn, und deren ganze Aufmerkfamfeit ver 
gedankenlofe, nberflächliche Modeton verſchlingt, 
iſt dagegen feine Lebensart nur ein angelegter: 
Harnifch, in den fie fich werfen, wenn fie eine: 
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gefellfchaftliche Attake fürchten. Nach dem 
- Xournier wird er wieder abgelegt, 


Heiterer Ernſt war die herrichende Ger 
muͤthsſtimmung, worin ſich Heydenreich 
befand. Luſtig war er nie; aber er war ſtets 
heiter, und man ſah ihn in Geſellſchaft nie ver⸗ 
ſtimmt. Zum Theil verdankte er dieß, in feiner 
Lage, feiner Herrſchaft über ſich ſelbſt. Spaͤße 
zu machen, war ihm nicht gegeben; und in ſo 
fern haͤtte derjenige Theil der vornehmen Um⸗ 
gangswelt, bey welchem der fertigſte Spaß⸗ 
macher der beſte Geſellſchafter heißt, ſeinen 
geſellſchaftlichen Werth ſchwerlich zu ſchaͤtzen 
gewußt. Nur hisweilen erlaubte er ſich einen 
angenehmen Scherz; und es war nur ein feltnes 
Lächeln auf feinen Gefichte zu lefen. In Ge: 
ſellſchaft liebte er Kein Pointiren mit Wie; 
noch weniger Satyre und Spott. Er handelte 
bietin nach einem. bewährten Geſchmack. Feind 
alles Gemeinen und. Anzüglichen, alles deffen, 
. was die gefellfchaftliche Theilnahme, Gleichheit 
und: Discretion ſchwaͤchen kann, gab er nie dazu 
den Ton an, und nahm die Veranlaffungen, 
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die ihm dazu von Andern gegeben wurden, mit 
Bedacht nicht auf. Am meiften waren’ feinem 
reinen Gefühl: fchlüpfrige Zweydeutigkeiten zus 
‘wider, und er vertrug feine Spoͤttereyen über 
Gegenftände der Religion. Noch in ſeinen letze 
ten Jahren, wo er hierin gar nicht aus Amts⸗ 
pflicht, fondern nur aus innerm Gefühl han⸗ 
delte, wies er junge übermäthige Perfonen, die 
fich durch ihre Spöttereyen Aber religiöje Dinge 
als aufgeflärte Köpfe bemeifen wollten, wegen 
ihrer fie herabfegenden Frivolität zurecht, 


Kaum dürfte wohl bey vielen. Schriftjtelern 
der Menfch fo genau mit dem Philofophen vers 
bunden feyn, wie bey dem, wegen zu großer 
Derjchiedenheit des Menfchen von dem Philoſo⸗ 
phen verfchriemen. Heydenreich. Durch ſei⸗ 
nen heitern Ernft, fo wie durch fein ganzes,. in 
diefem Charakter gegründetes Benehmen vereis 
nigte er auf das vollfommenfte die Forderungen 
feiner individuellen Natur mit ‚dem deal des 
Wohlanftändigen überhaupt. *) Perfonen, die 


*) Nur Cicero hat-in feinen Büchern über die 
menfshlichen Pflichten, I, 31. den Charakter des 
F 
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fich ‚bey einer. edlen Bildung des Körpers mehr 
durch eine reizende, ald hohe Geftalt auszeiche 
nen, würden durch ihr Benehmen ind Unedle 
fallen, wenn fie nicht durch ein wuͤrdevolles Ber 
tragen den edlen Anftand gewännen, welchen 
ihre Natur ihnen zur Pflicht macht. Und Fünnte 
man wohl dem Menfchen im Ideal eine andere 
Stimmung geben, als heitern, eblen Ernft? 
Glaube man: jamicht, Heydenreich habe 
mehr and Beſchraͤnktheit, als aus Grundſaͤtzen 
feinen ernften Chorafter behauptet. Unſtreitig 
mußte ein denfender Geift wie er fchon "als 
folcher eine ernfte, philofophifche Stimmung 
gewinnen; aber bey ihm vereinigten fich, außer 
diefen, jeden denfenden Geift ſchon durch ihren 
natürlichen Einfluß auf das Gemüth zu einer 
edlen Würde ſtimmenden Eindruͤcken, noch be 
fondere, ihm’ eigene Gründe zu diefer Sinne 
art, 


Wohlanftändigen tiefer ald die charafterlofe und 
unwahre Lebensweisheit der modernen eleganten 
Welt gefaßt. Er darf dann auch von einer 
— „Gleichförmigkeit des Betragens per der Hands 
. Hungen“ ſprechen 
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Heydenreich hatte, durch fein reges und 
ſtets wirkſames Zartgefühl dazu aufgefordert, 
uͤber die innigften und feinften Verhältniffe des 
Lebens häufig und viel gedacht, Sie fprachen 
ihn mehr, ald hundert Andere an; und fo fonnte 
es nicht fehlen, daß er, mit feinem fcharffinnis 
gen Verftande, auch ihre feinften Seiten durch 
drang. Und-fo dachte er auch, ich moͤchte fagen 
unausbleiblich, über dad Komifche und über den 
Scherz. Hätte er auch Feine Sylbe darüber 
gefchrieben : fo müßte man, feinem ganzen We⸗ 
fen nach zu urtheilen, doch davon Äberzeugt ſeyn. 
Wie viele Gelehrte nehmen auf Treue und Glau⸗ 
ben an, daß es ein Komifches in der Kunft und 
in dent veredelten Leben gebe, und fie. machen 
fich über den Scherz Feine Grillen; - denn fie 
hören ja täglich unter gefitteten Menſchen fchers 
zen, und fiherzen ja wohl auch. ſelbſt. Aber 
einen Henydenreich, bey dem. alle Energieen 
feiner Menſchheit, unter dem Einfluß eines regen 
Gefuͤhls, Harmonifch wirkten, drang fih das 
Komifche, das den Menfchen zu erniedrigen 
fcheint, zu genauerer Unterfüchung auf, um die 
Wuͤrde deffelben zu retten, : Sehr. wahr jagt er 
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in Beziehung auf dieſes Problem: „Für den 
jenigen, der feinen Geift und fein Herz vernach⸗ 
Läffigt, erweitert ſich Die Sphäre des Lächerlichen 
immer, während fie fich für den ernſten an. wahr 
rer, Meisheit zunehmenden. Mamn verengert. 
Diefer mäßige Überhaupt den Reiz zum Lachen 
und die periodifchen Saunen, welche es befürz 
dern; dann entzieht er fich immer mehr und 
mehr jener Abhängigkeit von finnlichen Eins 
drücken, welche die. meiften Menfchen beherrz 
ſchen, unterdruͤckt den. Einfluß zufälliger Ideen⸗ 
verbindungen und Spiele der Phantaſie, unters 
hält fein firtliches Gefühl in immer reger und 
feiner Thätigkeit, belebt immer mehr. und mehr 
feine Sympathie: mit den Freuden und Leiden 
ſeiner Mitmenſchen, und bereitet fich auf diefe 
Weiſe den Gennß des echten Komifchen in dem 
Maafe,. ald er fich fühllos gegen jene Lächers 
lichfeiten macht, die des Menſchen unwürdig 
find.“ *) - Und in Abficht auf Scherz war fein 


”) „Grundſaͤtze der Kritik des Lächerlichen mit Hinz 
ſicht auf das Lufifpiel; nebft einer Abhandlung 
über den Scherz umd die Gründe feiner Beurthei⸗ 
lung.“ Werke der Ars -find für jeden gebildeten 
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Gefuͤhl zu fein, ald daß er nicht die wahren 
Bedingungen alles echten — haͤtte u 
— ſollen. 


Nicht minder zeigte fich in den Vergnuͤgun⸗ 
gen, die ganz von Heydenreichs Wahl abs 
hingen, der gebildete Mann. Statt größer 
Gefellfhaften, wo man nur zufammenfommt, 
um beyfammen zu feyn, ohne weitere Theils 
nahme an einander zu erwarten 'und einander 


Menfchen Beduͤrfniß zur Kultur eigener Menfchs 
heit. Mit dem feinften Sinn für das Komifche 
vereinigt das Fleine, aber gehaltvolle Heydens 
reich ſche Produkt die mannigfaltigften Anfichten 
in der unterhaltendfien Form. Uber mas fol 
man von der gerühmten Bildung unferer Zeit 
Tagen, wenn felbft die Vorgänger des Publifung, 
die Eomifchen Dichter, hinter den echten Grund⸗ 
fägen in Abficht des Komifchen noch fo weit zurück 
"bleiben, daß fie die fadeften Scherze und die elens 
deften Fonifchen Intrikenſtuͤcke ohne alle Zeichnung 
von Charakteren, und ſtatt der Eomifchen Thoren 
nur ‚abgeichmackte Narren zum Beften geben. 
Man lefe, was 9. S. 45 — 55, und 122 hierüber 
fagt. Selbſt die meiften unferer Kritiker möchten 
auf keiner hoͤhern Stufe der Kultur fichen. 
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zu gewähren, wählte er die Gefellfchaft eines 
Sreundes, dem er ſich angelegentlich mittheilte, 
und an dem er dagegen angelegentlich Theil 
nahm. Sein Kieblingsvergnügen war das 
Theater; aber fein innerer Menfch war dabey 
"weit mehr, als ein gewöhnlicher Zufchauer mit 
feinem Geiſte, befchäftigt. So. wenig er reifte, 
fo gern würde er fich das mit Reifen verknuͤpfte 
humane Vergnügen verichafft haben, wenn es 
nicht mit zu vielem Zeitaufiwande verbunden 
gewefen wäre, welchen feine Lage ihm nicht 
derſtattete. 


Rauſchende Vergnuͤgungen waren eben ſo 
wenig als ſtumme oder grauſame nach Hey⸗ 
denreichs Gefhmad, KHöchit zuwider war 
ihm der Meßtumult; man fah ihn bey Feiner 
öffentlichen Schlittenfahrt, an Feinem Spiels 
tifch,. bey Feiner Jagdparthie. Wirklich Tann 
man nur als Kaufmann, oder ald Pſycholog; 
aber nicht als Menfch au den Gewimmel und 
Treiben einer Meffe Vergnügen finden. Die 
unruhige Gefchäftigfeit wider einander laufender 
Menfchen, auch wein man ſich nicht im Ge⸗ 


87: 


dräng ber Straßen befindet, fondern nur aus 
einem Zimmer darauf herabfieht, verwirrt und 
langweiligt mehr, als daß fie an fich erfreute 
und gefiele. Unſere modifchen Schriftfteller den⸗ 
ten hierüber. anders; fie halten Beſchreibungen 
von Meſſen fuͤr die leckerſten Gerichte der ele— 
ganten Welt, — Eben fo zuwider war Heys 
denreich& Gefchmade das ſtumme, egoiftifche 
Vergnügen des Spiels und Weins, Mit ſei⸗ 
nem, von allem Eigennutz entfernten Charakter 
vertrug ſich nicht das leidenſchaftliche Intereſſe 
des Spiels. Und nie trank er anders als in 
Geſellſchaft Wein. Nach ſeiner eigenen Ein⸗ 
theilung der Liebhaber geiſtiger Getraͤnke trank 
er nicht aus Brutalitaͤt, ſondern aus 
Liebe zu einer dichteriſchen Gemuͤths— 
fimmung,;, wegen moralifcher und 
phyſiſcher Leiden, und aus Kiebe für 
den gefelligen Umgang mit Mens 
ſchen. ‘Aber gerade der Zug Heydenreichs, . 
der ihn vor den Unedlen des einfamen Trin⸗ 
fens geiftiger Getränfe verwahrte, brachte ihn, 
verbunden mit der Eigenheit feines Koͤrpers, 


vermoͤge welcher er, ohne beraufcht zu werben, 
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mehr ald mancher Andere vertragen konnte, in 

den Ruf eines leidenfchaftlichen Trinkers. Wenn 
er es endlich) auch ward, fo waren die von ihm 
felbjt genannten Urfachen, Feineswegs aber eine 
in. feinem Mefen gegründete Brutalität daran 


ſchuld. *) 


Für eines der belebtern gefelffchaftlichen 
Vergnügen intereffirte er fich ſehr; früher pers 
fönlih, fpäter aus reinem Mohlgefallen an 
einem edlen Vergnügen ald dabey unintereffirter 
Menich. Die war das Vergnügen des Tanzes. 
Er felbit war in feinen afademifchen Jahren von 
den Neizen der Zanzkunft hingeriffen, und es 
gerdankte ihren Einfläffen unftreitig zum Theil 
die Gefchmeidigfeit und Gewandtheit feines 
Körperd. Als er. felbit wicht mehr tanzte, er⸗ 
loſch doch bey ihm nicht das Intereſſe für die 
Zanzkunfl. In der trefflihen Abhandlung : 
Ueber die Vernachläffigung des ges 
fellfhaftliden Tanzes, der Frucht feiner 


) Philoſophie über die Leiden der Menfchheit, 
Th. IIT, in der Abhandlung über —— 
©. 134— 146: 
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frühen Liebe für die Tanzkunſt und feines feinen 
Sinnes fuͤr aͤſthetiſche Gegenftände, erflärt ex 
fich daruͤber ſelbſt. „Ich liebe Diefe Kunft fehr,“ 
fagt er da; „fie ift eine fo-reigende Begleiterin 
des Menfchen in der fchönften Epoche feines 
Lebens; ihr Spiel‘ weckt Frohfinn: und Liebe, 
und alle die füßen jugendlichen Schwaͤrmereyen 
der Phantafte in der Seele des Mädchens und 
des Juͤnglings. Was Fünnte.diefe Kunft für: 
das gefellfchaftliche Leben ſeyn! Und. was ift fie! 
Möchte man fie lieber aus unfern Cirkeln vers 
bannen, flatt daß man fie fo betreibt. Denn’ 
wahrhaftig, man kann ohne Pedanterey fagen, 
daß dieſe Kunft in dem Maaße für Sitten und. 
Meoralität gefährlich wird,, als fie fich von ber 
wahren Schönheit entfernt.“ ®) Wie wahr ift 
alles, was er Über die ganze Anordnung ber. 
Baͤlle als Werk eines einförmigen froſtigen 
Schlendrians ;. was er über das Fade, Charak⸗ 
terlofe der meiften Tänze, der ganzen Bewer 
gung = den Pas; was er * den Charakter 


*) Der Zuſchauer im haͤuslichen Leben, Binde. I. 
©, 138, 
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der Menuet, der Allemande, ber Francoife; 
was er endlich über die leere Erfindungslofig- 
feit der Deutfchen ;gerade im Gebiete des ſchoͤ⸗ 
nen Tanzes ſagt. — 


Natur und eigene Sorgfalt für feine aͤußere 
Ausbildung entfchieden den vortheilhaften Eins 
druck von Heydenreichd Perfon. Ihm ſah 
man eö nicht an, daß er den größten Theil des 
Tages figend. auf feinem Zimmer- zubrachte, 
Sein Körper zeigte nicht nur. feine bleibenden 
Eindräcde feiner Lebensweiſe ald Gelehrten; 
anch in feinem ganzen Aeußern fah man davon 
Keine Spur. Vielmehr war er Mufter eines 
wahrhaft eleganten Mannes, deffen Eindrud 
noch Fein anderer Mann in dem Maaße auf. 
mich gemacht hat. Alles vereinigte fich bey ihm 
dazu, Der Hauptgrund davon lag — in feis 
nem feinen, regfamen Geifte, der ihm mit der 
größten Gewandtheit und Zartheit: das Schick⸗ 
lichſte in jedem Fall fogleich vorhielt. Und feinen 
geibten Körper hatte er fo ganz in feiner Ges 
walt, daß ihm jedes mögliche Benehmen, jede 
mögliche Bewegung, die ihm das Zartgefühl 
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feines Geiſtes vorſchrieb, mit der groͤßten Leiche 
tigkeit zu. Gebot fand, Eben in der ungezwuu⸗ 
genheit feines. von dem richtigſten Urtheil ihm 
eingegebenen Benehmens, lag das ſo fehr Ar 
ziehende feiner Perfon. Er ließ. durch die zarte 
Hülle feines, ‚die Strahlen feines fchönen Geiſtes 
nur rein abipiegelnden Koͤrpers bloß ſein Inner 
res mit Wahrheit: fprechen. Das unterfchied ihn 
von allen falichen, ai und gefehraubsen 
Elegante, 


Vieles hatte die Natur in diefer Hinficht 
für Heydenreich gethan. Seine mehr Fleine 
als hohe Geftalt, fein wohlproportionirter, eben 
fo wenig magerer als feifter und dickleibiger 
Körper von ſtarker Muskelkraft, feine edle Ger 
fichtsbildung mit feiner hochgewoͤlbten Stira, 
feinem fprechenden Auge, gab ihm ſchon natürs 
fichen Anfpruch auf Eleganz.. Nichts ift dagegen 
efelhafter für einen gefunden Geſchmack, als da, 
wo man.mehr Ausdrud von Würde ald Grazie 
erwartet, einen affeftisten eleganten Niefen zu 
fehn. Affe diefe Eörperlichen Vorzüge Heyden 
reichs wurden noch durch die melodifchfte, 
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. fonorefte Siberftimme erhöht. Die reinen, 
wohllautender Zöne derfelben wirkten bezaus 
"bernd auf das Ohr, wenn er etwas beflamirte 
oder auch nur las. Noch erinnere ich mich. mit 
Entzuͤcken daran, als er einft in feinen Vorler 
ſungen über die Aeſthetik, die er- eined Sommers 
in den Morgenftunden hielt, unter andern 
Stuͤcken großer. Dichter Klopftods, feines 
" Sieblingsdichters neues Jahrhundert, den 
Zuricherfee, die Sommernadt, die 
frühen Gräber u a. m. mit der empfin⸗ 
dungsvollſten Deklamation, für die er fo gang 
gefchaffen und die diefem Dichter fo 'ganz ange⸗ 
meffen war, bey verſchiednen Gelegenheiten 
vorlas. Durchaus erhabene Städe, die in einem 
tiefen Ton hätten gefprochen werden müffen, 
wären ihn bielleicht weniger gegluͤckt. 


Eigene Sorgfalt Heydenreich3 für feine 
äußere und innere Ausbildung leiftete der Natur, 
die fo vieles für ihn gethan hatte, huͤlfreiche 
Hand. Uebungen im Tanz und in der Defla= 
mation hatten ihm die äußern, davon abhän: 
gigen Bollfornmenheiten verfchafft, Allein die 
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Sorgfalt deffelben, womit er feine innere Bil 
dung betrieb, die in ‚der Unterhaltung auch ven 
edlen Geift verrieth, wirkte für deffen gefaͤl⸗ 
ligen Eindrucd gewiß nicht minder vortheilhaft, 
Seine edle Offenheit, fein natärliches Wohlwol⸗ 
len, feine gefühlvolle Theilnahme, die aus feinem 
Weſen fprachen, gewannen ihm das Herz. Und 
wenn er fprach, widerlegte dasjenige, was man 
aus feinem Munde hörte, nicht wie bey manchem 
ſchoͤnen weiblichen Geficht, wo oft ein einziges, 
die innere Rohheit und Unfultur aufdeckendes 
Mort alle fehwärmerifchen, durch deffen Anblick 
gewecten Phantafien auslöfcht, das was man 
ſah. Nicht bloß jeder Ton feiner -Stimme bes 
waͤhrte den gebildeten Mann, fondern auch 
deffen Geſpraͤch. Er fchrieb nicht bloß; er 
fprach auch immer gut, *) Noch mehr: er‘ 
ſprach gut ohne alle Kunſt; und dieſe Gabe war 


*) Heydenreich fihrieb ſelbſt eine fehr gute 
Hand, deren Züge man nur gern lad. In ber 
legten Zeit verlor fie an Schönheit; die freyen, 
vollen, leichten: und renelmäfigen Züge derfelten 
blieben ihm jedoch, wenn er an Jemanden von 
Auszeichnung fchrieb, 





94 


bey ihm nicht bloß Geſchenk der Natur, So vor: 
trefflich, nach Verlauf einiger frähern Jahre fei: 
ner afademifchen Laufbahn, der Vortrag feiner 
Vorlefungen war, welcher ihm in der öffent= 
lichen Stimme den Ruf des beften erwarb: fo 
wenig verfprach man fich in feinen fruͤhern Zah: 
' ren davon, wo er oft während der Borlefung 
fange Pauſen machen mußte. Letztere machte 
er noch in feinen fpätern Fahren, ‘ob fie gleich 
nicht fo gar lang ausfielen: und feine Vors 
fräge, fo leicht fie fich anhören ließen, wurden 
ihm, nad) feinem eigenen Geſtaͤndniß, gar nicht 
leicht. Was er fprach, das fprach er immer 
mit dem richtigen natürlichen sn und rein 
Rn 


Mit der Kultur feiner Perfon ſtimmt die 
Art und Weiſe überein, wie Heydenreich 
wohnte, fich Eleidete und trug. Seine Zimmer, 
deren er immer einige bewohnte, waren mit 
modiſchen Geräthfchaften verfehn und überhaupt 
anftändig ausgeſchmuͤckt. Vorzüglich geſchmack⸗ 
voll trug er fich in feinem Anzug. Man Fann 
dieß gewiß nicht tadeln. - Bey einem: Panne, 


= 
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der mit einem fo regen Afthetifchen Sinne begabt 
war, wie Heydenreich, mußte fich diefer 
Sinn auf alles erfireden. Daher verfuhr er 
auch ſtets beym Ankauf neuer Kleidungsftüce 
mit dem richtigften Gefchmade für Wahl und 
Harmonie der Farben, ſowohl überhaupt ala 
ind befondere in’ Abſicht auf feine Perfon und 
feinen Stand. Als öffentlicher Lehrer in Leipzig 
hatte er noch eine beſondere Verbindlichkeit, ſich 
als Mann von Geſchmack zu zeigen. Hey den⸗ 
reich wußte: ein nachläffiges Aeußere lafie 
den großen Haufen auf ein vernachläffigtes 
Innere fchließen, und er Fonnte es daher in 
Berhältniffen, wo ihm das Öffentliche Urtheil 
nicht gleichgültig war, damit nicht. leichter neh⸗ 
men, wenn es ihm auch der rege äfthetifche 
‚ Sinn feiner frühern Jahre erlaubt hätte, 
Gleichwohl liebte er weder Pu noch Pracht. 
Er äußerte fich, wie ich der beflimmten Faͤlle 
weiß, über dad Unmännliche eines Charakters 
aus eigener Bewegung immer mißbilligend, 
wenn ein Mann ſich wie ein Weib ſchniegelte 
und putzte oder ganze Stunden anzog. ine 
folche Perfon nannte er bey Gelegenheit wohl 
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gar ein großes Kind. —  Geitt ‚Gang ’ war 
deffen ganzer geiftigen und Eörperlichen Organi⸗ 
fation gemäß. Leicht und rafch, wie fein Geift, 
erhieft er noch durch die angemeffenfte Bewe⸗ 
gung aller übrigen Glieder des Körpers bie 
völligfte Harmonie. Schlaudernde oder ſchlot⸗ 
ternde Hände und Süße im Gehen hätte man 
on ihm nur bey einem andern, trägern und 
von dem Gefühl für Harmonie nicht auch unbe⸗ 
wußt geleiteten Geifte fehen Können. Sehler 
der Art fielen ihm fogleich auf und er — 
es nicht. 


An ſeinem Koͤrper hatte E Hapbenraih 
einen fehr gluͤcklichen Gefährten durchs. Leben. 
Vollkommen wohl organifirt, gedrungen, zart 
amd doch kraftvoll gebildet, fehien derfelbe der 
geiſtigſten Eriftenz gleichfam zugebildet zu feyn. 
Sein zartes und reizbared Nervenſyſtem, deffen 
Reizbarkeit gleichwohl Feine krankhafte war, ſo 
wie fein ftarfer Muskelbau machten feinen Geift 
der leifeften Eindruͤcke empfaͤnglich, unterhielten 
ein immer reges Spiel der Geiftesträfte, ohne 
ihm zugleich zum Spiel von den Eindruͤcken der 
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ſich in feiner Gegenwart über die unangenehmen 
Empfindungen, die eine anhältend'näffe Luft in 
den Körper hervorbringe , oder" Über Das Ab: 
ſpannende eines weichen Suͤdwindes fir das 
Nervenſyſtem und daher entſpringende Unauf⸗ 
gelegtheit zur Arbeit: fo fuͤhlte er ſich doch, feiz 
nem Geftändniß nach, faft gar nicht davon 
befchwert, Bey feinem gedrungenen Körper 
hatte er einen lebhaften Blutumlauf. Daher 
konnte er, ohne die unangenehnten Empfindim: 
gen davon zu haben, die Andere davon gehabt 
haben würden und die man für ihm davon be? 
fürchtete, bey. einem hohen Grade von Kälte in in 
ſeiner Stube * — ee > 
Do ige Bloß in diefeir, auch in andern 
Hinfichten war Heyden reichb Körper die 
gluͤcklichſte Hülle für feinen Geiſt. Letzterer 
wurde weder durch die Maffe, noch durch die 
Kräfte over‘ Bedärfniffe des Körpers unterdrückt 
oder gehemmt, Heyden reich af jederzeit 
nur wenig und bedurfte aͤußerſt wenig Ruhe 
und Schlaf. Daher konnte er, wenn er ſich 
G > 
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einmal. mit dem Vorſatz viel zu. Stande zu brürs 
gen, an fein Pult geſetzt hatte, ohne Ermüdung 
lange in einem-Zuge fortarbeiten. Sein Körper 
fiel ihm eben fo wenig durch Trägheit und Abge⸗ 
fpanntheit, als durch eigentliche. Törperliche 
Leiden zur Laſt. Von ihm auf das Gegentheil 
geſchloſſen, galt es ganz, was er irgendwo von 
der, Untauglichkeit der großen uud ſtarken Koͤr⸗ 
per bey den alten Roͤmern und Deutſchen fuͤr 
das geiſtige Daſeyn des Menſchen ſagt: „Die 
Körperftärke der. alten Roͤmer und Deutſchen iſt 
gar nicht einmal wahre Vollkommenheit des 
menfchlichen Körpers. Für Zeiten der. Rohheit 
und fortdauernder Nothwendigkeit Friegerifcher 
Gegenwehr mit Waffen, welche ungeheure 
Kräfte fordern, war fie Beduͤrfniß, taugte aber 
auch zu weiter. gar nicht, diente vielmehr den 
geiftigen und fittlichen Kräften zu einer Laſt, die 
fie niederdruͤckte.“ *) uch nicht im mindeſten 
ward deffen Geift durch den Körper gedrüdt 
oder ‚gar niedergedrüct, Wem viele andere, 
felbft geiftvole und denkende Menſchen die 


*) Mann und Weib. ©. y—ıa der Anmerk. 
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Feſſeln eines-nicht fo glädlich für das geiftige 
Dafeyn organifirten Körpers ihr ganzes Leben 
hindurch tragen und empfinden muͤſſen: fo 
fühlte dagegen Heydenreich nicht einmal, 
daß er einen Körper habe, und er war, feiner 
phnfifch = geiftigen Organifation nad), durchaus 
weniger Körper als Geiſt. Er hat deshalb, 
feines Furzen Lebens ungeachtet, bey feinen fo 
lebhaften, immer befchäftigten Geifte, unftreitig 
mehr ald Mancher in einem Leben von dem 
höchften Alter gelebt, das heißt empfunden, ge: 
dacht und gewirkt, 


Rouſſeau fagt: wer mit einem Alter von 
dreißig Jahren feinen Körper nicht Fenne, müffe 
ein von der Natur ſehr verwahrlofter Menfch 
feyn. Dieſes Urtheil würde Heydenreich 
unbedenklich unterjchrieben haben, denn er war 
ganz mit der Natur feines Körpers bekannt, 
Sich berufe mich deshalb auf deſſen Abhandlun⸗ 
gen Aber Hypochondrie und Yergerlichkeit. So 
war es eine ihm fehr gut befannte Eigenheit 
feines Körpers, daß er fich im Zufländen vom 

j 6.2 
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Krankheit, zum Beyſpiel wenn er fich erFältet 
hatte, leicht erbrach, worauf. fich die Kriſis entz 
fihied. Bey feiner regen Aufmerkfamfeit, vors 
zäglich in Abficht auf Gegenftände der Empfins 
dung, konnte ed nicht fehlen, daß er feinen 
eignen Körper fehr genau Fennen lernte. - Sein 
Scharffinn, Lektüre und -Arztlicher Umgang 
ließen ihn gar -nicht ohne Bekanntſchaft auch 
mit den. allgemeinen Gefeen der Förperlichen 
Delonomie, Ohne mit der raijonnirten Theorie 
des Ärztlichen Verfahrens bekannt gemacht zu 
feyn, unterwarf er fich Feiner Kur, Aerzte 
halten fich dadurch beleidigt; aber mich duͤnkt, 
bey denkenden Menfchen, die bey Kenntniß koͤr⸗ 
perlicher Zuftände und Geſetze der Förperlichen 
Defonomie aus einer fehr natürlichen Wißbegier 
fih von dem gegenwärtigen Zuftande ihrer Ges 
findheit und dem Plan "der MWiederherftellung 
derſelben fich zu unterrichten: wuͤnſchen, follten 
fich folche dadurch nicht beleidigt fühlen. Viel 
leicht vermied aber Heydenreich hierbey den 
entgegengefegten Fehler nicht ganz, daß er ſich 
in. Abficht auf feine Geſundheit zu leicht felbft 
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rieth. ©) Geſchadet hat er ſich jedoch dadurch ge⸗ 
wiß nicht, indem er ſich immer nur unſchaͤdlicher 
Mittel bediente. In wichtigern Faͤllen that er 
nichts fuͤr ſeine Geſundheit ohne ſeinen Arzt. 


In ungeheuern Doſen nahm er Opium 
und — vertrug es. Man haͤtte glauben ſollen, 
er beſitze dafuͤr wirkli h eine eigene Empfaͤng⸗ 
lichkeit. Das glaubte er ſelbſt; und dieß machte; 
daß er es damit fo fehr uͤbertrieb. Der fehlaues 
ſten Kunftgriffe bediente er fih, um dazu gelan⸗ 
gen zu koͤnnen: und wenn fein-VBedienter, dem 
er feine Gänge doppelt und dreyfach deshalb bes 
zahlte, in der ‚einen Apotheke nur die gewoͤhn⸗ 
liche Portion. erhielt — denn Heydenreich 
war in allen Apotheken wegen feines ſtarken 
Genuffes des Opiums bekannt — fo mußte 
derfelbe, um die verlangte Quantität zu. befons 
men, noch in die uͤbrigen Apotheken gehn. Als 
Grund feines ftarfen-Benuffes des Opiums, den 


*) Einft hatte er fih ein Gefchmwür am Fuße, das 
nach vergeblich angewandten Mitteln feines Arztes 
bis auf den Knochen zu dringen drohte, durch den 
Gebrauch von kaltem Waſſer geheilt. 
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er jedoch nicht in dem Maaße eingeſtand, ald er 
es zu fich nahm, gab er die eigene Empfäng» 
lichkeit feines Körpers dafür und die Nothwen⸗ 
digkeit an, feine ftarfe natärliche, obgleich nicht 
krankhafte Neizbarfeit durch den Gebrauch des 
Dpiums zu mäßigen. Sch glaube, daß in dies 
fem Raifonttement etwas wahres lag: feine na= 
tärliche Neisbarfeit war fehr groß, und ftieg 
bey gewiffen Gelegenheiten, wenn er ſich etwa 
koͤrperlich oder geiftig ftarf erhigt hatte, fo hoch, 
daß fie ihm unerträglich ward. Auch vertheis 
digte er fich mit Friedrichs des Großen 
Benfpiel. Er verfprach fich ein langes Leben + 
und auch diefes Urtheil zeugte von Kenntniß feis 
ned Körvers, - welcher bey der danerhafteften 
Organifation auf ein fehr hohes Alter angelegt 
war. Mber fein fenriges Temperament, feine 
nie raftende Phantafie, fein lebhafter ſtets bes 
fchäftigter Geift, angeftrengte Arbeiten, ver 
ftarfe Genuß. von- Opium und geiftigen Geträns 
ten, fo wie Körperliche und geiftige Leiden zer⸗ 
flörten ihn vor der Zeit. 
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II. 
Sein Schickſal. 


Gewoͤhnlich werden in Biographien Charakter 
and Schiefal einer Perſon nicht von einander 
getrennt. Man fchildert gewiffe Charakterzuͤge 
bey Gelegenheit gewiſſer namhaft gemachter 
Schickſale, und man wird von Charakterzügen 
auf ihnen entfprechende Schieffale geführt. Wer 
wollte leugnen, daß fich auf diefem Wege, bis 
Auf einen gewiffen Grad, ſchon eine pragma⸗ 
fifche Kenntniß von dem Gegenftande einer Bios 
graphie erwerben laſſe? Man wird bey einer 
ſolchen Behandlung keine Luͤcke finden, ſo weit 
Charakter und Schickſal bey einer Perſon über: 
haupt als Urfache und Wirkung im Verhaͤltniß 
ſtehn. Allein es läßt fich deswegen doch eben 
fo wenig in Abrede ſeyn, daß eine folche Ber 
handlung auch wefentliche Fehler hervorbringt. 
Man befommt zuvoͤrderſt, wenn man bey der 
Charakterentwickelung überall das Schickſal der 
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Perſon einmifcht, - nur ein zerſtuͤckeltes Bild von 
dem Charakter, und muß es fich erft aus den in 
dem Ganzen zerftreuten Zügen durch Scheidung 
des Fremdartigen vermittelft einer mähfamen 
Vergegenwaͤrtigung der Beſtandtheile deffelben 
zufanımenfeßen, welche bey der entgegengeſetzten 
Behandlung dem Lefer hätte erſpart werden koͤn⸗ 
nen. Eben fo wenig erhält dabey die Phyſio⸗ 
gnomie des Schickſals ihr Recht. Und diefer 
doppelte Nachtheil wird durch die Einflechtung 
gleichgültiger. Ereigniffe in eine - einzige große 
Maffe noch erhöht. 


.- ‚Biographie nach der gewöhnlichen Behand⸗ 
lung, welche dasjenige, was urfpränglicher Cha⸗ 
after einer Perfon entfcheidet, nicht genyg von 
den Einfläffen des Schickſals trennt, gehdrt 
überhaupt mehr in die Sphäre der hiftorifchen, 
als philofophifchen Arbeit. Aeußere Umftände, 
welche außer der Perfon liegen und auf fie eine 
wirken, beftimmen die Phyfiognomie ihres 
Schickſals; den Charakter bilden innere Anla⸗ 
gen und bleibende Eigenfchaften der Perfon. 
Selbſt die Angabe des wechielfeitigen Einfluffes 
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beyder, als einer Kette von Urfachen und Wirz 
kungen, hat nichtd mit der eigentlichen Charak⸗ 
terfchifderung gemein, *) Es ift ein herrfchendes 
unphiloſophiſches Vorurtheil, daß man glaubt, 
eö laſſe fich zeigen, wie ein Charakter das ges 
worden fey, was er ift; als ließen fich von der 
menfchlichen Freyheit außer ihr-felbft noch an⸗ 
dere Gründe angeben, ald koͤnne man fie aus 
Natururfachen ableiten! Wie feicht wäre es, 
die Graufamfeit eines Marius, Sylla, Robess 
pierre, fo wie die Milde eines Cäfars aus Tem⸗ 
perament und Erziehung begreiflich machen. zu 
wollen! ‚Wie fich ein Charakter gebildet habe, 
das überfteigt alle menfchliche Einſicht. 


Wenn Charakterfchilderung und Darſtellung 
des Schickſals einer Perſon vermiſcht werden: 


>) Umftände koͤnnen oft ganz das Gegentheil von 
demjenigen entwickeln, was in dem urſpruͤnglichen 
Charakter liegt. Ein geſelliger Menſch kann durch 
den Einfluß widriger Schickſale die Geſellſchaft 
fliehn. Aber es wuͤrde einen oberflaͤchlichen Dar⸗ 
ſteller eines ſolchen Menſchen verrathen, wenn er 
dieß fuͤr urſpruͤngliche, aus dem Charakter deſſel⸗ 
ben entſpringende Ungeſelligkeit naͤhme. 
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fo kann man eben fo wenig dem perſoͤnlichen 
Merth der Perfon, als die Verdienfte des Schick⸗ 
ſals um fie genug fchägen. Die Vermifchung , 
beyder Gefichtöpunfte thut beyden unfehlbar 
Abbruch. Wie viele berühmte oder nicht bes 
rähmte Menfchen waren bey allem ihren Uns 
werth, oder doch ihrer Werthloſigkeit gleichwohl 
Gänftlinge des Schiefals; wie weit mehrere 
wurden bey dem entfchiedenften Verdienfte von 
dem Schickſal verfolgt, oder doch nicht von ihm 
unterftäßt und begänftigt. Einfluß von Chas 
rafter und Schickſal auf das Leben eined Mens 
fhen — beyde in ihrer wmechfeljeitigen Bezie⸗ 
hung betrachtet — giebt für Charakterſchilde⸗ 
rungen ganz eigenthümliche Gefichtöpuntte, 
welche die eigentliche Charafterzeichnung nicht 
darbietet. Letztere hat ed nur mit der Indivi⸗ 
dualität. des Menfchen zu thun. Die Darftel: 
kung des Schickſals eined Menfchen umfaßt fos 
wohl den allmähligen Entwidelungsgang der 
Anlagen und des Charakterd einer Perfon, wie 
fie durch Lage und Umftände in der Zeit bes 
ſtimmt werden, als auch mitwirkende Urfachen 
auf deren Wohl und Weh, Sie bildet ein durch 
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eine lange Kette von Urfachen und Wirkungen 
fortfchreitendes Ganzes, während die eigentliche 
Charafterzeichnung den Menſchen ohne alle Hin⸗ 
ficht auf Zeitbedingungen darftellt. Wo letztere 
bey einem Charakterzuge — der es nicht durch 
Zufall oder nur für den Augenblid wird — auf 
deffen durch AUmftände und Lagen des Lebens 
beftimmte andere und andere Schattirung Rüde 
ficht nimmt, thut fie ed nur, um folchen auch 
unter veränderter Außenfeite noch wieder zu 
finden. 


Das Schicfal wollte nicht, daß der vers 
ewigte Heydenreich in einem Stande und 
unter Verhältniffen geboren wuͤrde und auf: 
wuͤchſe, welche ihm feine Beftimmung felbft an 
die Hand gäben. Won der Natur war er nicht 
für den Stand beſtimmt, in welchem er geboren 
war. Gleichwohl hatte man ihn dafür beftimmt, 
Er mußte fich aljo den Weg in feine, von der 
Natur ihm vorgezeichnete Bahn gewaltfant 
brechen. Das gab natärlih Kampf, worin 
für ihm fchon der Keim zu widrigen Schicfalen 
feines Lebens Ing. Wäre er der Sohn eines 
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Kuͤnſtlers, eined Kriegers, eines -Staatöbeams 
ten, felbft eines. Profefford. geweſen: fo. wies 
ihn ſchon feine durch Geburt beftimmte Lage an 
einen ihm mehr angemeffenen Stand, Aber fein 
Schickſal hatte ihn gerade in Verhaͤltniſſe geſetzt, 
die ihm für den Ruf der Natur nicht beförderlich 
waren, in Verhältniffe, woraus ihn fein ganzes 
Defen drängte. 


In dem geiftlichen Stande geboren und das 
für beftimmt, fah er ſich, fo wie er feinem Ges 
nius folgte, von allen Stügen verlaffen, welche 
ihm feine Geburt für den geiftlichen Stand dar⸗ 
bot, Wirklich hatte er für biefen viel Ausficht 
und Verwandte von Einfluß, Er konnte, wenn 
er dem Willen feiner Verwandten folgte, bi zu 
einem der erften geiftlichen Aemter emporſteigen. 
Aber Heydenreich hatte dafuͤr keinen Sinn. 
Die Stimme der Natur ſprach bey ihm ſtaͤrker, 
als die Abſi chten ſeiner Verwandten; und wie 
ihm fein Vater *) ſtarb, als er gerade die Aka⸗ 


2) 9. ward am 19. Febr. 1764 zu Stolpen im 
Meißniſchen Kreife geboren, wo fein Vater, Na⸗ 
mens Wilhelm Heinrich, Oberpfarser war. Seine 
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demie bezog, fand er für feine Plane nicht 
die bereitwilligen Befoͤrderer, die er gefunden 
haben würde, wenn er die'theologifche Laufbahu 
betreten hätte. Gemg, Heydenreich ward 
auf feiner akademiſchen Laufbahn nichts durch 
Samilienverbindungen oder andere Begünftigun? 
gen des Gluͤcks: er warb alles durch fich fefbft? 
Nur konnte er durch Das, was er aus ſich ſelbſt 
machte, nicht auch ſein Gluͤck ganz gruͤnden. 

Abgerechnet dieſe entferntern Folgen ſeines 
Standes auf fein Gluͤck, hätte die Erzier 
hung, die Heydenreich in diefem Stande 
genof ‚ nicht forgfältiger feyn Fönnen, wenn 
man ihn der fich felbft gegebenen Beftimmung 
äugebildet hatte, Schon in der zarten Kindheit 


Mutter war Johanna Sophia, eine geborne Herr 
mann, Tochter des im Jahr 1790 verſtorbenen 
Churſaͤchſ. Oberhofpredigerd ‚: Kirchen» und Ober⸗ 

conſiſtorialRaths D. oh. Gottfr. Herrmann; 
Heydenreich murde theils zu Stolpen, theilg 
in Dahme, wo fein Vater im Jahr 1770 Super 
intendeng wurde, — Er war der zweyte 
Cohn. 
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zeigten fich feine feltnen Geifteöfähigkeiten durch 
eine außerordentliche Leichtigkeit-zu lernen und 
zu faffen, und ſchufen feinen Eltern die anges 
nehmſten Hoffnungen, daß er ein würdiger Nach⸗ 
koͤmmling verdienftooller Großeltern und Urel- 
tern werden würde, . Auch ließen es feine Eltern 
an nichts fehlen, ‚was zur Erfüllung diefer Hoffe 
nung und überhaupt. zu einer ‚guten Erziehung 
und ‚Bildung. ihrer Familie erforderlich ‚war, 
Sein Pater, felbft ein Mann von feurigem 
Geifte,. hielt es jedoch nicht für rathfam, ſich 
dem Unterrichte der Kinder felbft zu. unterziehen, 
weil er bey diefen Feuer leicht in deren. Behand⸗ 
Yung etwas zu hart zu verfahren befürchtete, 


Kaum hatte Heydenreich das vierte Jahr 
erreicht, als für ihn und feine Gefchwifter ein 
befonderer Hauslehrer gehalten wurde. Dieſer 
war der würdige Theolog und dermalige Pfar⸗ 
ser Theophilus Hofmann zu Köln bey 
Meißen, ein Mann, der wegen feiner außeror⸗ 
dentlichen SprachFenntniffe und fonftigen Wiffen: 
fihaften fowohl, als wegen feiner Herzensgäte 
die größte Hochachtung verdiente, 


! 
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Es war wohl nicht zu verwundern, dag 
Heydenreich durch fein natärliches Talent, 
durch feine Schnelligkeit im Denken und Zaffen, 
durch feine. ſtarke Einbildungskraft fich gar bald 
die vorzügliche Liebe diefes feines Lehrers er— 
warb, deſſen ganze Aufmerkſamkeit er auf fich 
308, und dadurch fo viel bewirkte, daß diefer 
bey dem Mohlgefallen an der Schnelligkeit feis 
nes Geiſtes ſich befonders und faft ausſchließlich 
wit ihm beſchaͤftigte. Selbſt mit den Welt⸗ 
weifen und. Dichtern der Griechen und Römer 
befannt und vertraut, wußte er gar bald das 
dichterifche Talent diefes feines Zöglings zu 
weden und ihn zur befondern Befchäftigung mit 
guten Dichterwerfen hinzuziehn. ‚Die Werke, 
welche Heydenreich nach,und nach bey dieſem | 
Unterrichte kennen lernte, waren die des Cicero, 
Julius CAfar, Tacitus, Plinius, Horaz, Ovid, 
Terenz, Homer, Plutarch, Euripides und andere 
Klaſſiker mehr. Auch ſelbſt auf den Spatzier⸗ 
gaͤngen wurden ſie zum Gegenſtande der Unter⸗ 
haltung gemacht. 
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Ben dem nienfehenfreundlichen Charakter 
dieſes Lehrers konnte allzugroße Härte oder Ans 
firengung nicht Statt finden, Vielmehr ger 
währte er feinen Zöglingen mancherley Vergnuͤ⸗ 
gungen und Zerftreuungen,- weil er wußte, daß 
durch jene der Geift unterdrädt würde, Auch 
war ed Heydenreichd Sache nicht, beftändig. 
über den Büchern zu fißen; er war. muͤnter, ges 
fellig, von Zerſtreuungen nicht abgeneigt, «und 
befchäftigte fich mit Vogelſtellen, Eiöfähren, 
Schießen: aus Armbruft, Ballſpiel und andern‘ 
Kinderfpielen, und lernte dann bon feihein Lehr 
eer das Schachfpiel. Zugleich erhielt er fruͤh⸗ 
zeitig Unterricht in der Muſik. Dagegen war 
“er nicht fähig, in der Karte zu ſpielen. Wenn er 
mit feinem Gefehwifter oder Andern darin fpielte, 
fo war folches für if meiſtens mit Verluſt ver- 
bunden, weil er ohne Aufmerkſamkeit oder Sn 
tereffe ſpielte. Scherzhaft im Umgange, wußte 
er oft der Schwuͤche feiner Gefpieleh feine Ueber: 
Tegenheit durch Witz oder Satyre fühlen zu 
laffen, jedoch ohne dabey zänfifch zu feyn, Für 
das Geld fchien er fihon von feiner frühen 
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Jugend Feine Aufmerkſamkeit zu haben, und der 
Beſitz deffelben- war ihm gleichsuͤtis. 


Er und * Geſchwiſten bekamen zu Se 
flimmten Zeiten etwas Geld, um-damit ums 
gehen zu lernen; fie wurden zur Ordnung. in 
Kleidung und Wäfche und überhaupt im Aeußer⸗ 
lichen angehalten, und jedem dazu befondere Ber 
haͤltniſſe eingeräumt: allein hier blieb er meiz 
ſtens hinter den Uebrigen zuruͤck. Daher dann 
fein Vater zuweilen, wenn‘ er fpasieren fuhr, 
denjenigen mitzunehmen verfprach, welcher am 
erſten in Bereitfchaft und gur angezogen feyn 
würde, wobey er aber oft nachſtehen mußte. 
Gutmuͤthig und freygebig, war er dazu beſon⸗ 
ders durch das Beyſpiel ſeines Vaters geweckt, 
deſſen Schritte ſein ganzes Leben hindurch von 
einer ſeltenen Wohlthaͤtigkeit gegen Freunde, 
Bekannte und Fremde begleitet wurden, ſo daß 
derſelbe, der oft ſich und den Seinigen entzog, 
Fremden gab und oft nur Undank aͤrndtete. 
Seine Mutter, welche ebenfalls einen menfchen- 
freundlichen Charakter hatte, ftarb 1779 frühe 
zeitig und plöglih im 31. Sahr ihres Lebens 
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und hinterließ ihrem Gatten acht Kinder, wovon 
das Ältefte noch nicht zwölf Jahr alt war. Ju 
diefer ungläclichen Lage zeigte fich jener wuͤr⸗ 
dige Lehrer als wahren Freund der Familie, 
ward aber auch bald, indem er ins Predigtamt 
einruͤckte, aus deren Mitte geriſſen. 


Zu dieſer Zeit war der Grund zu H eyden— 
reichs Ausbildung im Wiſſenſchaftlichen gelegt. 
Jedoch blieb er im vaͤterlichen Hauſe unter der 
Leitung zweyer Lehrer noch bis zum vierzehnten 
Jahre. Bey dem genoſſenen Unterricht hatte er. 
ſolche Fortfchritte gemacht, daß fein Vater billig 
darüber. ob-er ihn fogleich die Akademie bez, 
ziehen laſſen, oder noch einige Zeit, der weitern 
Ausbildung auf einer berühmten Schule bejtim: 
men wollte, zweifelhaft feyn mußte. Nur das 
After Fonnte hierüber Entfcheidung geben. Das 
her fiel die vaͤterliche Entſchließung dahin aus, 
ihn bis zu einen reifern Alter feine Studien auf 
der Thomasſchule zu Leipzig fortſetzen und ers 
weitern zu laffen, #) Nach der von ihm übers 


*) Es war im Jahr 1778 im Februar, als Hey: 
denreich auf die Thomasfchule kam. 
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ftandenen gewöhnlichen Präfung fand ihn der 
damalige, berühmte und gelehrte Mector, Pros 
feffor Fifcher, für würdig, in die erfte Klaffe 
aufgenommen zu- werden, tühmte dieß gegen 
feinen Vater, hielt aber auch. zugleich für beffer, 
ihn diefen Vorzug auf eine kurze Zeit entbehren 
zu laſſen, und ihn in den obern Theil der 
zweyten Klaſſe zu fegen. uch befand er ſich 
in diefer Klaffe nur eine Furze Zeit, : und wurde 
bald daraus in die erfte verfeßt, wo er feine 
Studien zur Zufriedenheit und zum Beyfall m 
ner — fortſetzte. 


Man erlaube mir, ehe ich in der Erzaͤhlung 
von Heydenreichs Schickſalen weiter gehe, 
noch einen kurzen Ruͤckblick auf die ſo eben ger 
ſchilderten, und von mir unverändert, wie ich 
fie erhielt,  mitgetheilten früheften ;Greigniffe in 
deffen Leben zu thun. Heydenreichs Geift 
zeigte ſich ſchon fruͤh, und entwickelte ſich durch 
die ſorgfaͤltigſte Pflege mit ungewoͤhnlicher 
Schuelligkeit. Aber er war dabey ein fuͤr die 
Vergnuͤgungen ſeines Alters empfaͤngliches Kind. 
Seine urſpruͤngliche Munterkeit und Geſelligkeit 
H 2 
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enthalten die’ berebtefte Lobrede auf. feinen, ihm 
ald Dann eignen männlichen Ernſt. Seine 
frühe Scherzhaftigfeit und bewiejene Enpfäng« 
lichkeit für Wit und Satyre laffen die Entaͤuße⸗ 
sung des Gebrauchs. diefer Eigenfhaften in fpd= 
tern Jahren wenigſtens nicht ald einen Manget 

daran erfheinen. Wenn er als Mann nie das 
Kartenfpiel. oder ein anderes Gluͤcksſpiel liebte: 

. fo findet ſich auch fehon im Kinde Dazu ber 
Grund. Für Geld und Ordnung hatte er nach 
der einſtimmigen Ausfage feiner frühern und 
fpätern Fahre, wie faft alle Menfchen von Genie, 
von Natur wenig Sinn. Die edlen Eigenfchaf: 
ten feines Herzens, Gutmüthigkeit und Freyge⸗ 
bigkeit, durch das Beyſpiel eines gutthaͤtigen 
Vaters geweckt, aber auch wohl eine gewifle 
Sorglofigfeit. in Abficht der Zukunft, erhielten 
ſchon in feinen Knabenjahren Borfchub. 


Auch anf der Schule bewährte fih Hey- 
denreichs gewandter Kopf. Wenn andere 
feiner Mitſchuͤler ſchon laͤngſt über aufgegebenen 
Arbeiten fäßen, hatte er noch.an. Feine Ausar⸗ 
beitung gedacht. Kam dann die Zeit, wo die 
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Ausarbeitungen fertig feyn mußten: fo zog er 
ſich nicht nur, wie man ihm prophezeiht hatte, 
Feine Strafe von dem ftrengen Fifcher wegen 
ausgebliebener Arbeiten zu, fondern brachte fie 
wohl noch gar zuerft. Gleichwohl galt er keines⸗ 
wegs für einen "nachläffigen Schüler, und er 
ffand überhaupt bey Fiſcher gut, Schon it 
dem väterlichen Haufe hatte er etwas lateiniſche 
Verfe gemacht. Deurfche Berfe — freylich noch 
vol Schwulft und Ungefhmad — machte er 
auf der Schule ſchon. Er hat da in den vier 
Jahren, die er auf der Schule meift in der erften 
Klaffe zubrachte, viel Iateinifche und griechifche 
Dichter gelefen. Sehr emfig las er den So= 
phokles; was ihm darin vorzüglich gefiel, wurde 
von ihm im deutfche Verfe überfegt, Er war 
ungefähr neunzehn Jahr alt, als er im Jahr 
1782 zu Oſtern von der Schule abging. 


Mährend feiner Schuljahre hatte Heyden 
reich-nur fehr wenig Umgang. Nicht feine zu 
große Aemfigkeit oder Ungefelligfeit, fondern 
oͤfteres Webelbefinden und Kränklichkeit waren 
daran fchuld, Es war nicht felten der Zall, daß 
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er an heftigen Kopfſchmerzen litt. Dieß verur⸗ 
ſachte, daß er ſich haͤufig auf ſeine Zelle zuruͤck⸗ 
zog. Möglich auch, daß er dadurch das ein⸗ 
ſame Studiren, für das ein: fo felbfirhätiger 
Kopf als er, Überhaupt gemacht war, noch mehr 
lieb gewann, Nur zwifchen ihm und dem ſchon 
früher vor ihm verfiorbenen D. Löbel entſpaun 
fic), noch auf der Schule, eine innige Freund: 
fchaft. Der Grund davon war, ‚weil diefe eins 
ander ähnlichen Menfchen, bey gleich ſchwaͤr⸗ 
meriſchem Gefühl, zu einander durch Die. Vers 
wandtſchaft ihrer Geifter und — hingezogen 
wurden. 


In den erſten Jahren ſeines akademiſchen 
Lebens legte ſich Heydenreich mit anges 
ſtrengtem Eifer auf die Geſchichte, hörte vieler⸗ 
ley Collegien daräber, las fleißig für fich, auch 
Duellen, z. B. den Gregor von Tours und 
Andere. Allein ein hiftorifches Genie war er 
nicht. Er war nicht fähig, mit kaltem beobachs 
tenden Geifte fich in vergangene Zeiten zu vers 
feßen, und der frey umfaffende Ueberblick des 
Ganzen fehlte ihm durchaus. Das ftärkfte 


119 

Intereſſe hatte damals für ihm das Nomantifche 
in der Gefchichte. Immer wollte er hier Beute 
zu Trauerfpielen machen und ging mit einer 
Menge von Planen dazu fchwanger. So wollte 
er aus Wilhelm von Grumbach, aus dem Marke 
grofen Diegmann, der zu-Leipzig in der Tho⸗ 
maskirche früh in der Meffe von einen Mönch 
erfiochen ward, aus Chriftiernus in. der dänis 
ſchen Gefchichte u. a. Trauerfpiele verfertigen. 
Bon der ganzen Gefchichte des Mittelalters, die 
er gehört und für ſich ftudirt hatte, ſchien er da⸗ 
mald nur Plane zu halöbrechenden Tragödien 
zu ziehn. 


. Nachdem er'zwen Jahre ſtudirt hatte, legte 
er die Geſchichte, ald folche, beyſeit; er fand 
nichts Intereſſantes für fic) darin. Aber Tra⸗ 
gödien fing er an, auf eigene Hand zu kompo⸗ 
niren. Schillers Räuber, Klingerd 
Zwillinge md ähnliche rohe Produfte waren 
ihm das höchfte Ideal der Kımfl. Nach dieſen 
Muftern arbeitete er felbft. Nie ift er indeß mit 
einer diefer feiner Dramatifchen Arbeiten fertig 
geworben. Bisweilen las er einem Freunde einen 
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Akt daraus vor. Es war dramatiſcher Schwulſt; 
alles ungeheuer und grotesk. Bon Regeln wollte 
er. damald nichts wiſſen. Leffings Dramas 
turgie nannte er ein elendes Gerippe, woraus 
fich nichtö nehmen laſſe. Mercier’s Traite 

: du Theatre erhob er weit, weit uͤber Leffings 
Dramaturgie. Die Urfachen: liegen am Tage, 
Mercier ift ‚ein warmer, aber leider! Fein heller 
Kopf. 


Ueberhaupt war es eine Eigenheit Hey den⸗ 
veichs, daß er in feiner dfthetifchen Bildung, 
worin er bey feinem für das Schöne jeder Art 
fo fehr empfänglichen Geifte ſchnelle Fortfchritte 
machen zu müfjen hätte fcheinen follen, nur erft 
fpät zu einer gewiffen Reife gedieh. Sein Ges 
ſchmack blieb während feiner. Univerfirätsjahre 
meift roh. Schillers erfte Gedichte waren 
ihm unäbertrefflih. Wieland wollte. ihm 
nicht behagen; aber er fand auch in gereiftern 
Fahren an ihm wenig Gefhmad. Bürger 
gefiel ihm defto mehr, Er wunderte fich, wie 
£effings Emilia Galotti mehr als Klin- 
gers Produkte oder Schillerd Räuber ges 
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fallen koͤnnten. Mehrere Jahre währte e8, ehe 
er ſich hierin-änderte, An Kenntniffen nahm er 
von Tage zu Tage zu; aber der Geſchmack 
blieb zuruͤck. 


Heydenreich verfuchte auch, Romane zu 
ſchreiben. Einen davon, den er einem feiner 
Freunde vorlas, hat er ziemlich zu Ende gebracht. 
So unnatürlich ‚auch der. Plan war, fo wenig 
Menfchentenutmmiß daraus hervorleuchtete, fo 
geniemäßig fich auch der Vortrag ausnahm: fo 
fieß diefer Roman doch auf etwas Gutes in der 
Solge rechnen, Es war der Roman eined Stur 
denten von einem Studenten, der nichtö- fich Abel 
nimmt, was in feinem. Burfchenzirkel für gut 
gehalten wird, niemanden in der Welt noch 
kennt, als die Studenten,. und daher denn 
Kaufmann, dem Junker und Fräulein nur Stus 
Dentenfirten beyzulegen weiß. Sein guter Genius 
hat ihm bewahrt, diefe Verſuche von Verfuchen 
nicht herauszugeben. Mit einer Dofis heutiger 
Unverſchaͤmtheit, hätte er feine Werklein dem 
Publikum noch gar ald Produkte in einer neuen 


122 


Gattung aufbringen Fonnen, welche das Gebiet 
fowohl der Kunft als der Kritik erweitern. — 


Theils diefe Zuruͤckhaltung und Nichtvollen⸗ 
dung feiner jugendlichen Produkte, theils feine 
bleibende Hohachtung fir gewiſſe von ihm früh 
geſchaͤtzte dichteriſche Stuͤcke in feinen gereiften 
Jahren, wie z. B. für Schillers Kinder: 
mörderin, am der er die ‚große dichterifche 
Phantafie noch immer bewunderte; für Bürs 
gers hohes Lied, deffen Sehler er fehr wohl 
kaunte; für Klingers Medea in Korinth, 
die er für ein Meiſterſtuͤck hielt, zeugen bey 
Heydenreich, auch in jener frühern Periode 
feines noch nicht gereiften Geſchmacks, doch von 
einem gewiffen Gefhmad. Freylich dachte 
er über Leffings Dramaturgie ald Mann ganz 
anders, denn als Juͤngling. Selbſt mit dich: 
teriſcher Einbildungskraft begabt, mußten ihn, 
in jenen fruͤhen Jahren ſeines Lebens, Werke der 
Dichtkunſt von einer ſtarken Einbildungskraft, 
dichteriſche Stuͤcke, die ſich durch Eigenheit 
auszeichneten, ungleich ftärfer als die gefeilteſten 
Produkte anziehn. Menſchen von ſtarker Eins 


123, 


bildungskraft verfallen weit leichter, ald ruhige, 
gelaßne Köpfe in den Fehler des groteöfen Uns 
geſchmacks. Um fo mehr Achtung bringt es dent 
durch feine jugendliche Phantafic über die Bahn 
des aͤchten Schönen hinausgerißnen Heyden: 
reich, daß er fich ald Mann einen fo muſter⸗ 
haften Gefchmad erwarb. 

Philofophie ſtudirte Hendenreich von 
allem Aufang an mit vielem Fleiß. Synkretism 
und philofophifche Halbheit mißfielen ihm ſo⸗ 
gleich vom Anfang. Er dachte ſchon zu viel, als 
daß dieß anders hätte feyn Finnen. Belebte 
Denker empfahlen fich feinem regen Geifte; nur 
nicht in rhapfodifchem Vortrag. Das Beduͤrfniß 
eined Syſtems fühlte er zu fehr, und Synkretism 
und Eklekticism Fonnte Daher nicht nach feinem 
Sinne ſeyn. Kaum hatte er gleichfam die erften 
Sylben vom Spinozifchen Syſtem vernonmen, 
fo war er ganz dafür. Er bekam Spinoza's 
Bildniß und hing es fogleich über fein Schreibs 
pult. Unftreitig hat er die Philofophie diefes 
Weltweiſen am beharrlichften und am meiften 
‚mit Liebe ftudirt, Drey Jahre hindurch hat er, 
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nach geendigten Studien ſeiner akademiſchen 
Jahre, Spinoza's Werke geleſen. Selbſt auf 
Spatziergaͤngen war Spinoza feine Unterhal⸗ 
tung, im deſſen Geifte er alles dachte und ſah. 

Spinozift war Heydenreich, bis er zur 
kritiſchen Philofophie Überging. Ehe er öffentlich 
ald afademifcher Lehrer auftrat, ſchwankte er 
immer unentfchloffen, welches Hauptftudinm er 
eigentlich wählen follte, Er glaubte, die Natur 
habe ihm mehr zum Dichter beftimmt. Wenn 
dieß Urtheil Heydenreichs über fich ſelbſt 
einem Freunde nicht einleuchtete und dieſer es 
beftritt, mit der Bemerkung, er werde fich als 
Philofoph, nicht als Dichter auszeichnen: fo 
überzeugte ihn deffen Widerfpruch nicht, den er 
auch mannichmal übel nahm. Judeß trug dieß 
vielleicht doch etwas dazu bey, daß er nachher 
die Philofophie ausſchließlich wählte, 


Kants Kritik der reinen Vernunft nebſt 
deffen Profegomenen zu jeder Fünftigen Meta— 
phyſik hatte Heydenreich im Jahre 1785, 
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wo er öffentlich Magiſter ward, 8) ganz durchs 
findirt und eine Menge Auszüge daraus gemacht, 
Die Kritik der reinen Vernunft richtete die meis 
ſten Revolutionen in deſſen Kopfe-an, wiewohf 
er den Geift derfelben damals. bey: weitem noch 
nicht faffen konnte. Indeß, ſie war der fchärfite 
Wetzſtein für feinen Geiſt. „Spinoza feuchtete 
ihm auch ein Paar Jahre nachher immer mehr 
ein, als Kant, Etwa im Jahre 1789, zwey 
Jahre, nachdem er ſich das Recht, oͤffentliche 
Vorleſungen zu halten, erworben hatte, nahm 


*) Bey dieſer Gelegenheit ſchrieb der beruͤhmte 
— Reiz in dem gewöhnlichen Programm ſein Ges 
dicht: das Jahrhundertder Erfindung: 
Saeculam ab inventis clarum. Zwar, felbft in 
Lichtenbergs profaifcher Einfeitung zu den 
vermifchten Gedanken über die nero 
ſtatiſchen Mafhinen (Lihtenb. auser 
lefene Schriften, Baireuth 1800, ©. 399 
a. folgg.) herricht hierüber noch mehr Schwung; 
pe dieß Gedicht fichert doch Neis’en vor dem 
Tadel eines Eyelopen, qui brachia tollit in nu- 
merum (Virg. Georg. IV, 170), in Sachen der 
Dicht lunſi Ein vorzuͤgliches Intereſſe deffelben be⸗ 
ruͤhrt in feiner Ausgabe Davon! Proſodias Grait. 
accentus inclinatio, Herr Prof, Wolf. 22 
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er völlig ‘von dem Syſtem bes Juden Abſchied, 
und hegte ſeitdem die Ueberzeugung, nur durch 
die kritiſche Philoſophie koͤnne und muͤſſe Spinvza 
widerlegt werden. — — * bie u 
kunſt blieb er“ ren 


j Lehrer auf der Uniserfi tät, deren Borlefims 
gen Heydenreich befuchte, waren hauptſaͤch⸗ 
lich A. W. Erneſti, Clodius, Reiz und 
Beck im philologiſchen; Caͤſar, Platner, 
Gehler, Wenk und Funk im philoſophiſchen 
und hiſtoriſchen Fache. Im Theologiſchen hoͤrte 
er Morus, Leske in der Naturgeſchichte und 
Seeger im Naturrecht. Von Gehlers Vor⸗ 
trag ſprach er uoch in ſeinen ſpaͤtern Jahren mit 
hohem Lobe, und bedauerte deſſen Verluſt fuͤr 
die Akademie. Schon. durch den mufterhaften 
Vortrag dieſes Mannes. habe Jemand, wie er 
verſicherte, Luſt zus Mathematik befommen 
muͤſſen. Vieleicht‘ war diefer vortreffliche Lehrer 
das Mufter, nach dem er fich felbft bildete, 

Bon der Thomasſchule hatte Heydenreich 
die Liebe zu der alten Literatur auf die Univerfiz 
tät mitgebracht, wo er fich viel mit Sprachen 
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und vorzuͤglich mit der Lektuͤre griechiſcher Dich⸗ 
ter beſchaͤftigte, um ſich zu einem Schulamte 
vorzubereiten, .. Dieß war die · Beftimmung,-die 
er fich anfänglich:felbft gab. Um fich in Erz 
Härung der Alten immer mehr“zir vervollkommi⸗ 
nen, trat er in das philologiſche Inſtitut des 
Herrn Profeffor Bed: und nahm an demſelben 
den :thätigften Antheil. Allein der: damaͤls zwi⸗ 
ſchen Jacobi und Mendelsſohnt ausge⸗ 
brochene ‚Streit, der ihn in hohem Grade in⸗ 
tereſſirte, wurde die Veranlaſſung, das 
Studium der Philologie zu verlaſſen und ſich der 
Philoſophie zu widmen. Er hatte die Schriften 
beyder Männer vergleichend geleſen, und Spi⸗ 
noza, wie ſchon erwaͤhnt, mit großem Eifer 
ſtudirt. Daraus entſtand eine Beine Schrift,‘ 
die als. Gratulationsfchrift im: Mamen mehrerer 
Freunde gedrudt wurde, als der jeßige Ober: 
paftor Sonntag in Niga die Magiſterwuͤrde 
erhielt. Herr Buchhändler Goͤſchen ſchickt 
dieſe Schrift an Jacobi, worauf dieſer eine 
fehr ſchmeichelhaften Brief an: Hendenreich 
fchreibt und ihm feine eigene: Schrift ſchickt. 
Hierdurch: anfgemuntert, kehrt Heydenrerch 
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mit neuem Eifer zum Studium des Spinoza 
zuruͤck, deſſen endlicher Erfolg Zweifel an der 
Freyheit des Menſchen war. Jetzt mußte das 
Intereſſe fuͤr Philoſophie bey ihm um Vieles er⸗ 
hoͤht werden, und nun wurden Kants, dann 
Leibnitz's, Descartes, Wolfs, Males 
brauche’ s Werke ſtudirt. Die Früchte feines. 
philoſophiſchen Studiums fuchte er nun Andern 
fchriftlih und mündlich mitzutheilen, wodurch 
fein Ruf über die Grenzen ver — taͤt ver⸗ 
breitet wurde. 


Auf der Akademie ſah ſich Heydenreich 
von der Kraͤnklichkeit ſeines Koͤrpers, woran er 
auf der Schule litt, gänzlich befreyt. Wie bey 
Gibbon, deffen ſchon fehr frühe Kraͤnklichkeit 
ſo weit ging, daß man für deſſen Leben. färchtete,; 
wich diefe Kränktichkeit in den reifenden Juͤng⸗ 
Iingsjahren der vollkommenſten Gefundheit,: 
Auch Heydenreichs Körper bildete jich num 
ganz aus und erhielt. feine völlige Reife. Mit’ 
diefer glädlichen Revolution feines .Körperd war 
eine Ähnliche Revolution feines Geiftes verfnäpft, 
Von jetzt am erwachte er wieder. und ftärker zu 
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der urfpränglichen Gefelligkeit, die in feinem: 
Weſen überhaupt und in dem frohen Zünglinge«; 
alter befonders lag. Alle jugendlichen Neiguns: 
gen dieſes Alters behaupteten von nun an über‘ 
ihn ihr Recht. Sein Daſeyn erfchien-ihm im 
erſten vollen Gefühl des Lebens unter dem-Bilde! 
der Freude, deren ſanftem Zuge er fich, trei dem’ 
Rufe der Natur, mit jugendlichen Beſtreben, 
mit ſeligen Traͤumen von Gluͤck und voll Hoff: 
nungen von der Zukunft, vielleicht allzu ſorglos 


uͤberließ. 2 


> 
3 er . 


Seht, da feine angenehme Körpergeftalt fich! 
ausbildete und er fich in der vollen Bluͤthe des 
Juͤnglingsalters befand, fühlte: er fich zu allem 
den aufgefordert, was er ſelbſt für feine äußere 
Ausbildung that. Hier begannen feine Uebune 
gen im Tanz und der Deklamation, Auch an 
theatvaliichen Vorftellungen einer Privatgeſell⸗ 
fhaft, wo er meiftentheils Liebhaberrollen über: 
nahm, hatte er Theil, In diefer Perivde mochte 
er von jugendlicher Eitelkeit nicht frey zu fprechen 
ſeyn. Er wollte vielleicht eine Figur niachen, . 
eine: geſellſchaftliche Relle ſpielen. An fich laͤßt 
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fich dieß einem Zünglinge nicht zur Laſt legen; 
und die frühen Weifen find immer nicht vief 
wert. ‚Heydenreich war. ein. natürliches, 
kein fruͤhkluges Kind, und er wäre durch die 
Beftrebungen feines Jünglingsalters nur ein na⸗ 
türlicher, obgleich lebhaft von dem Bilde des. 
Lebens in der Juͤuglingsſeele in den Lebensfreis 
hingezogener Juͤngling gewefen, wenn dieſer an 
ſich unſchuldige, aber bey ihm nicht genng bes 
wachte Trieb wicht der .erfte Keim feines nach⸗ 
maligen Mißgeſchicks gemorden ware. Ich halte: 
es für zweckmaͤßig, dieß etwas näher zu ent⸗ 
wideln, F 


Waͤhrend ſeiner akademiſchen Jahre lebte er 
ſehr regelmaͤßig, wiewohl er gern bisweilen zu 
Weine ging, was gar nichts auf ſich gehabt 
haͤtte. Von der Zeit an, da er Hofmeiſter bey 
dem Herrn v. Sandoz wurde — kurz zuvor, 
ehe er das Recht ſich erwarb, oͤffentliche Vor⸗ 
leſungen zu. halten — begann eine ganz vers 
änderte Lebensperiode für ihn. Sein neues. 
Verhaͤltniß verflocht ihn in eine Menge Gejells, 
ſchaften von adlichen Studirenden (der junge, 
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Herr v. Sandoz felbft war der ordentlichfie 
Mann, der dfterd feinen Hofmeifter im Punkte 
des Zu Viel im Lebensgenuffe tadelte, zuweilen 
gar mit ihm vechtete) und deren Mentors, die 
zum Theil auch nicht Mufter der Lebensweisheit 
waren. Hier, wo er ſich einmal in einem Kreife 
befand, in dem er fich aus einem fehr natuͤr⸗ 
lichen Ehrgeize nicht unter den übrigen Theilneh: 
mern zeigen wollte, nahm er an allen Luftpar- 
thien Theil, ob ſie gleich. feine Finanzen uͤber⸗ 
ſtiegen. Er fing an Finanzoperationen zu 
machen, die nicht zu empfehlen find. Er rang 
darnach, auf dem großen Balle, auc) in der 
Geſellſchaft, die damals im blauen Engel der 
Zerpfochore diente, und in andern Cirkeln eine 
geführt zu werden, Das Foftete mehr Geld, als 
er dazu aufwenden konnte. uch verleitete ihn 
feine Neigung zu eleganten Gefellichaften, viel, 
viel zu viel Aufwand im_ Kleidern zu machen, 
die er auf Kredit nahm. Brauchte er Geld, fo 
wurden wohl gar Kleidungsftüde verſetzt und 
neue auf Rechnung angefchaff. In gewiffe 
Familien kam er auch; dadurch wurde er in 
7 2 
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mehrere Geſellſchaftsvergnuͤgungen, Spatzier⸗ 
fahrten u. ſ. f. eingeflochten. Nun lieh er ſchon 
ſtark von Juden Geld. Da erhielt er z. B. fuͤr 
100 Thaler die Hälfte baar Geld, die Hälfte 
Praͤtioſa, als Uhren, Silberzeug, die er öfters 
unter der Hälfte des Werthes wieder unterzus 
bringen fuchen mußte. &o kamen ihm 100 

Thaler auf 140 — 150 Thlr, zu ſtehn. 


Schlimmer mußte Hey de nreichs oͤkono⸗ 
miſche Lage von einer Zeit zur andern noch da— 
durch werden, daß bey ihm die Zufunft zu fehr 
im Hintergrunde lag, und daß er mit dem Gelde 
gar nicht umzugehn wußte, Immer erwartete 
er in Betreff des Glücks ungeheuer viel von der 
Zukunft. Mit der Gefchäftigkeit feiner Tebhaften 
Phantafie, ihm Tage einer roſenfarbnen Zus 
funft vorzuzaubern, war bey ihm eine eben jo 
ungluͤckliche Leichtigkeit verfnäpft, feine Blicke 
gegen dasjenige zu verfchließen, was ihm eine 
aͤble Lage in der Zukunft bereiten würde. Wie 
alte genialifche Kuͤnſtler, achtete auch er nicht‘ 
im mindeften das Geld, Cd- war ihm wie 
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ven Saladin; in „Leffings Nathan dem 
Meifen: 


» Bas ich kaum zu nennen würd’ge, 

Was, wenn ichs habe, mir fo Überfläßig, 
Und, ichs nicht, ſo unentbehrlich 

rt Re ——— & fcheint.* *) — 

‚Hätte er ed, wie Ariftipp, immer fo. zu 
machen gewußt, daß ed ihm nie an Geld fehlte: . 
das Geld felbft hätte nie mehr in feinen Augen 
‚gegolten, ald das, was er dafür haben konnte, 
Aber er bezahlte mit dem griechifchen Weltweiſen 
Das Rebhuhn um fünfzig Drachmen, **) unbes 
forgt, ob er damit einen Theil feiner Eriftenz 
hingaͤbe. Wenn ihm jemand den hohen Preis 
einer Sache in Anfchlag brachte, fo verachtete 
er diefe Ruͤckſicht. Bey diefer Sorzloſigkeit in 
Abſicht auf Geld und Geldes Werth ließ er 
Sachen von vielem Werth gleichguͤltig fuͤr ſich 
verloren gehn, ließ der Willkuͤhr derer, die ihm 
Dienſte leiſteten und ihn von dieſer Seite kann⸗ 
ten, unbedingten Spielraum. Auf diefe Art 


*) Nathan d. Weife, ater Aufı. 1. Aufte. 
..*") Ungefähr: drev. Dukaten unſers Gelbe. 
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mußte er nördlicher Weile um vieles betrogen 
werden, >: 


Ein anderer Grund, der ihn immer tiefer 
in Schulden gerathen ließ, war für Heyden 
reich die Möglichkeit, leicht Geld zu verdienen, 
war dad Bewußtfeyn feiner Kraft. Hätte er 
fich nicht fähig gefühlt, durch literarifche Arbei⸗ 
ten eine gemachte Schuld leicht wieder zu tilgen, 
fo hätte er gewiß nicht fo leicht Geld aufgeborgt. 
Denn er hatte keineswegs den böfen Willen das 
bey, jemanden zu beträgen; aber er täufchte 
fich fo leicht Über die Möglichkeit, Schulden 
wieder abzutragen. Auch in diefem Punkt hatte 
er viel Ehrgefuͤhl. Der Gedanke, Andern fhuldig 
zu feyn, war für ihn eine drüdende Laft, und es 
war fein ernftlicher Wille, feine Gläubiger zu bes 
zahlen. Auch in feiner mißlichern Lage beftand er 
nicht hart gegen unbegüterte Studirende, die feine 
Vorleſungen befuchten, auf dem augenblicklichen 
Bezahlen felbft des billigften Honorars. Noch 
weniger nahm er von Perfonen, denen er Feine 
Dienfte leiftete und mit denen er im Feiner Vers 
bindung fiand, etwas gefchenft, oder es erfolgte 
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dafuͤr von ihm immer ein Gegengefchenk.. Als 
ſich fpäter,' ungeachtet feiner Arbeitfamkeit, die 
freyfich oft auch manche von ihm micht in An⸗ 
ſchlag gebrachte Unterbrechung litt, feine Schul: 
den immer mehr häuften, ward-er von dem ' 
herrfchenden Gedanken, wieder fehuldenfrey zu 
werden und niemandem mehr etwas — zu 
ſeyn, is 


Die efininite Periode Ki ER 
in Abficht feiner dkonomiſchen Angelegenheiten 
war die, wo er fich nicht anders vor feinen 
Schulden zu retten wußte, als daß er mit einer 
neu aufgenommenen Geldſumme die alte Schuld 
deckte. Welche Verfaſſuug ſeines Innern mußte 
das geben und wie ſehr mußte es ihm die ſo noͤ⸗ 
thige Ruhe fuͤr ſeine Arbeiten rauben! Man hat 
oft gefragt, wie ein Mann von ſeinen Einſichten 
den Schritt habe thun koͤnnen, Schulden durch 
Schulden zu bezahlen? Sch antworte darauf 
mit einer Stelle von Engel, die nicht bloß als 
Gleichniß auf Heyden reich paßt: „An wen 
fol er nunmehr“ (es ift vom der Vernunft des 
Sfeptifers die Rede) „fich wenden? An einen 
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fhmuzigen Wucherer, an einen unbarnıherzigen 
Blutſauger, der fein Geld zu den ‚ungeheuerften 
Zinfen ausborgs?. Es ift offenbar. nur Hinhalt, 
nur Vergrößerung ded Ruins; ‚aber wird. der 
Unglücliche das Aberlegen? Wird er nicht, in 
feiner. Noth, einen Schritt thun, deſſen er bey 
feinen: Erfahrungen, Einfichten, Grundſaͤtzen, 
völlig unfähig fchien ?* ») — Wer koͤnnte es 
in Abrede feyn, daß hier der Menfchenkenner 
fpriht? Auf Heydenreih — darin jedes 
Wort. 


Als Folge von Heyde nreichs erwachtent 
Beduͤrfniß nach” Lebensgenuſſe nennt man auch 
DBefriedigungen anderer Art, Nach der genaues 
fen und gewiſſenhafteſten Auskunft uͤber dieſen 
Punkt, die mir feine ärztlichen Freunde gaben 
und die ganz mit feinem übrigen Charakter und 
mit dem Zuftande feiner Gefundheit noch in ſpaͤ⸗ 
tern Jahren übereinftimmt, verhält es fich damit 
keineswegs, wie ed das öffentliche Gerücht aus: 
fagt. „Heydenreich konnte Fein Wolluͤſtling, 
nicht einmal ein ausſchweifender Menſch im 


*) Engels Schriften, Band IL ©. 764. 
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. eigentlichen Sinne ſeyn, bey dem es herrfchender 
Zug jeines Charafter8 geweſen wäre, fich finug 
lichen Ausfchwerfungen zu überlaffen. #). -Er 
fonnte das zweyte Gefchlecht „nicht bloß als 
Mittel zur „Befriedigung feiner Lüfte anfehn, 
Unfaͤhig, ein ſchuldloſes Mädchen oder Weib zu 
verführen waͤre ihm gewiß; auch. eine gefunkene 
Derfon, ‚an der ein gewiſſer Adel in- ihrem Wefen 
ihn mit Hochachtung erfüllt Hätte, heilig gemefen, 
Huch in ſeinen feurigften Jugendjahren bat er 
oft ganze, oft mehrere Monate nicht an. irgend 
eine Gemeinfchaft. mit dent. zweyten Gefchlechte 
gedacht. Dagegen hat er das Beduͤrfniß dar⸗ 
nach zu andern Zeiten wieder — und drin⸗ 
— sefhblt.” 


Genuͤſſe der ſinnlichen Siebe ſchienen dem 
verewigten Heydenreich nicht ſowohl Befrie⸗ 
digungen einer wolluͤſtigen, alle Gedanfen vers 


*) Schon oben führte ich (Seite 57) die Anmerkung 
zu Seite 2 der Heydenreichſchen Schrift: 
„Mann und Weib, ans fie hat den Begriff des 
Wolluͤſtlingg und des ansfchmeifenden Menfchen 
fehr richtig gefaßt. 
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ſchlingenden Läfternheit, als Entledigung von 
einem Naturbedürfniß zu feyn, deffen er bey 
ſtarken Trieben nicht immer mächtig war. *) 
Er fchien fie wie die heitern Griechen, nicht wie 
die üppige und weichliche Modewelt zu betrachten, 
In Perioden, wenn er fich folche VBefriedigungen 
erlaubte, war er wie gewdhnlich mit Titeraris 
ſchen Arbeiten: beſchaͤftigt. Sie fchienen alſo, 
weit entfernt,” feine: Titerarifche  Thätigkeit in 
periodifchen Ausſchweifungen uhterbrochen zu 
haben, vielmehr Bedärfniß für ihn gewefen zu 
feyn, befreyt von beunruhigenden Reizen, die 
Beſchaͤftigungen feines Geiftes defto leichter fort« 
zufehen. Mehr Als wahrfcheinlich wird dieß, 
wenn man bedenft, daß Heydenreich bey 
. einem urfprünglich gefund und dauerhaft orga= 
niſirten, aber doch vor den Jahren der Reife 


m) Sollte Heydenreich die Stelle feiner Schrift: 
„Mann und Weib," ©. 7 des Textes ſowohl ale 
der Aumerkung, fo wie auch die Anmerkung zu 
©. 2 nicht mit Beziehung. auf fich gefchrieben has 

- ben? Gewiß urtheilt jeder fo, der fich etwas auf 

v ° Pfochologifche Interpretation verſteht. 
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etwas Frankhaften Körper zu denjenigen Perſo⸗ 
nen gehörte, deren Natur ſich ſchnell entwidelt, 


Ihre Bedürfniffe erwachen dann in aller ihrer 
Stärke,“ 


„Noch andere Gründe fprechen für dieſe 
Anfiht. Heydenreich Fam von den Verire 
tungen in der finnlichen Liebe noch völlig unente 
nerot zuruͤck, als er aus dem feurigen Juͤng⸗ 
lingsalter der erwachenden (eine Periode, die 
mit dem vier und zwanzigſten Jahre bey ihm 
begann) Natur in die Jahre des Mannes trat, 
Man hegt in diefer Hinficht durchaus ein fak 
ſches Vorurtheil, went’ man glaubt, er -fep 
fchwächlicher Natur geweſen und habe fich durch 
Uebermaaß im Genuß erfchöpft. Der Schluß 
von einenr'riefenhaften ‚Körper auf eine ftarke 
Natur iſt fo falſch! Nur die gedrungenen und 
dauerhaften Conſtitutionen, welches Rieſenfigut 
ren aus einleuchtenden Gruͤnden hoͤchſt ſelten 
ſind, entſcheiden die Staͤrke von Jemandes 
Natur. Und einen- ſolchen gedrungenen und 
kraftvollen Koͤrper hatte Heydenreich. Auch 
war. er noch in feinen fpäteften Fahren, als er 
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allem Genuſſe Jängft entfagt hatte, Mann in 
‚jedem Sinne des Worts.“ 


„Nicht von Uebermaaß im Genuß und von 
einem zügellofen Leben rührten die unangenehmen 
Folgen her, dies ſich Heydenreich in einer 
fruͤhern Perriode ſeines Lebens fuͤr ſeine Geſund⸗ 
heit zuzog. Mit weniger Gewiſſenhaftigkeit 
und Grundſaͤtzen haͤtte er der ausſchweifendſte 
Menſch ſeyn und dieſe Folgen doch ſehr wohl 
vermeiden koͤnnen. Dagegen war er bey ſeinem 
Charakter fein wuͤſter Libertin, dem nichts heilig 
at, und ward gerade dadurch für einige Zeit 
das Opfer von dem,, nicht die natlirlichen Grenz 
zen uͤberſchreitenden Bedärfniß “feiner Natur, 
Hierzu fommt, daß er. diefe Folgen bey feinem 
ftarfen Körper. nicht fo. empfindlich an fish. wahr⸗ 
nahm, fich nicht entdecken mochte, und ihrer 
wenig .achtete., Es iſt unbegreiflich, wie leicht 
er es damit nahm. - Als ihm- hierauf die drins 
gendften Vorftellungensgemacht: wurben,. hielt er 
die Öefahr, werin er-fchwebte, noch immer nicht 
für fo groß; hat fich aber den Ärztlichen Verorde 
ungen auf die befiimmte Ankündigung . eines 
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nahen Zuftändes der Unwiederbringlichkeit feiner 
Gefundheit im Fall der längern Bernapläfligng 
derfelben endlich doch gefügt.” 


„Sowohl: diefe Nichtachtung eines Uebels, 
das er dadurch) felbft 'verfchlimmerte, als aucy 
die allgemeine Aufmerffamfeit, die auf ihn als 
Öffentlichen Lehrer der Afademie gerichtet war, 
woben er immer im Publikum erfchien, hat dem 
Profeffor Heydenreich eine Menge fehiefer‘ 
Urtheile zugezogen, welche fich nicht gegründet 
finden.“ Sch hielt es daher für Pflicht, feinem: 
Andenken hier in diefer Hinficht durch gewiffenz: 
hafte Darlegung der Sache, wie fie fich wirk⸗ 
lich verhält, von ärztlichen Freuriden, auch bey’ 
dem Publitum Gerechtigkeit zu verfchaffen, und. 
würde diefen Punkt gar nicht berührt haben, 
wenn ich nicht vorausfegen müßte, daß die Welt 
davon ſchon, obgleich fehr einfeitig und falfch, 
unterrichtet fey, und mir durch Vorbeygehung 
veffelben der Vorwurf der Parteylichfeit in Ab: 
ficht meiner Darftellung Heydenreichs uͤber⸗ 
haupt gemacht werden möchte, Ein folcher Ver⸗ 
dacht. Härte mich des unglädlichen Verewigten 
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wegen geſchmerzt. ch bemerfe nur noch, dag 
er feine Gefundheit völlig wieder erhielt, daß er 
aber durch jein eigenes Beyfpiel von den Gefahs 
ren der Gefchlechtöverirrungen für Geſundheit 
und guten Ruf dasjenige Gefühl erhielt, woran 


es ihm früher vielleicht fehlte und welches fpäter 


aus ihm fprach. 


Theils durch die nachtheiligen Folgen, welche 
die frühe Verflechtung deffelben in Foftjpielige 
Verbindungen und die Forderungen feines Tem⸗ 
peraments, die Zeit, Geld und Kräfte dem Bau 
an feinem Gläce raubten, auf fin Schickſal 
hervorbrachten; theils durch feinen Mangel an 
Gluͤcksguͤtern und Verbindungen, welche ihn 
feine Laufbahn als. akademiſchem Lehrer hätten er: 
leichtern Eönnen, fühlte fih Heydenreich ſchon 
am. Eingange diefer feiner Laufbahn mit dräfs 
kenden Zeffeln in Abficht auf feine Lage befchwert. _ 
Kaum konnte er. ſchon als angehender Profeffor 
mehr frey athmen, und ſeine Lage verſchlimmerte 
ſich von Zeit zu Zeit bis zu ſeinem Ruͤcktritt von 
der Univerſitaͤt. Es iſt dabey nur zu verwun⸗ 
dern, wie er in einer ſolchen Lage, als bie 
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feinige war, noch alles das Teiften konute, was 
er wirklich geleiftet hat. Heydenreich ift ein 
merkwuͤrdiges Beyfpiel Davon, daß noch fo vieles 
Bortreffliche, was die Natur in Menfchen legte, 
in druͤckenden Verhältniffen gedeiht. 


Ungeachtet der Schwierigkeiten des akade⸗ 
mifchen Lebens für unbemittelte Gelehrte uͤber⸗ 
- haupt, wurde daffelbe dem Profeffor Heydenz 
reich noch durch fein feindfeliges Geſchick er= 
fihwert. Schon hatte er zehn Jahre mit allges 
meinem Beyfall auf der Univerfitdt gelehrt, 
ohne daß fich eine Gelegenheit für ihn zeigte, im 
die philofophifche Fakultät einzuruͤcken. Bey 
Mangel am einer dergleichen Gelegenheit ent= 
behrte er nicht nur des mit einer ordentlichen 
Lehrſtelle verfnäpften Gehalts; vermoͤge einer 
alten Einrichtung der Univerfität wurden ihm: 
als einem Mitgliede der, mit Öffentlichen Lehrern 
der Univerfität uͤberhaͤuften Meißnifchen Nation, 
die, zehn Jahre feiner Laufbahn hindurch, auch: 
eine andern Einfünfte der Akademie zu Theil, 
Nach dem gewöhnlichen Gange der Dinge konnte 
er alfv auf nichts beftimmt rechnen, In diefer 
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Lage wendete er fich ſchon früher an des Herrn‘ 
Eonferenzminifterd 9. Burgsdorf Ercellenz, 
damaligen Oberconfiftorialpräfidenten, und mit 
dankbaren Empfindungen rühmte er fich noch nach 
feinem Nüctritte von der Univerfität des hohen 
Theilnehmers an feinem Schiefal, welchen er 
es hauptfächlich verdanfe, daß er eine Profeffur 
neuer Stiftung mit 200 Thlr, Churfürftlicher 
Denfion erhielt, 


Für den Profeffor Heydenreich war bag, 
oft fo leichte und bequeme afademifche Leben, 
eine wahre Laft. Ohnehin war er nicht für den 
Mechanism des Eollegienlefens gemacht, Weit 
laͤſtiger als ſchon an ſich ward es ihm noch durch 
die Menge der: Collegien, die er zwar immer nicht 
lefen wollte, aber immer lefen mußte, und durch 
die Nothwendigfeit, fich in der Tageszeit, wo: 
er feine Vorlefungen hielt, nach audern Pros 
fefforen and andern Fakultäten zu richten, um 
< wicht mit ihnen auf eine und diefelbe Stunde zus 
fammenzutreffen. Sie lehrten jo genannte Brod⸗ 
wiffenfchaften, und deren Zuhdrer, die auch ſeine 
Vorleſungen bejuchten, hätten ihn da nicht Zeit 
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zu hören gehabt. Dieß machte e3 ihm noths 
wendig, mehrmals des Tages auszugehn. Es 
läßt fich kaum. denken, wie fehr ihn da& im ſei⸗ 
nen anberweitigen Arbeiten zurücfegte, Die 
zwiſchen mehreren Collegien, welche er las, geles 
genen einzelnen Stunden konnte er oft gar nicht 
nugen. Cine Stunde vor dem einen Collegium, 
wo er eine neue Materie vortrug, mußte er fich 
vorbereiten, und die Stunde nachdem Collegium 
war er, koͤrperlich und geiftig erfchöpft, unfähig, 
fogleich ‚zu feiuen- literarifchen, Arbeiten zuruͤckzu⸗ 
kehren, geſetzt auch, er. hätte ſich, wenn er der 
vorgetragenen Gegenſtaͤnde ſich noch nicht ent⸗ 
ſchlagen konnte, die dazu noͤthige Stimmung 
‚geben und in ‚den veränderten Ideenkreis fich for 
fort mit völlig darin einheimifchen Geifte vers 
feen Fonnen. er - 

ı Nehme ‚man die Zerftrenungen hinzu, die 
ihm Beſuche von fremden Gelehrten, bon Stu⸗ 
direnden, von ungeftämen Gläybigern, ſo wie 
Krankheiten, oder Unaufgelegtheit zur Arbeit ver; 
urfachten : ſo ermißt man noch mehr feinen Ders, 
luſt an Zeit, zur Arbeit, Sein vieles Yıbsiten, 
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machte Aberdieß, daß er zu gewiſſen Perioden 
gar nichts zu arbeiten im Stande war. Gedan⸗ 
Fenlofe Menfchen, die fich nicht in die Lage eines 
Mannes verfeten Fönnen, der mit feinem Geifte 
arbeitet, und noch dazu viel arbeitet, glaubten 
bann wohl, er entbände fich von feinen Arbeiten 
and Unfleiß. In diefem Verdachte ftänd er bey 
manchen Buchhändler, der nur auf die Anzahl 
ihm verfprochener und ihm num doch nicht puͤnkt⸗ 
fich gelieferter Bogen fah. Uber fein Geift und 
fein Körper bedurften nach Äbermäßiger An⸗ 
ftrengung durchaus einer Erholung, die ihm 
gleichſam ein natürlicher Inſtinkt abdrang; und 
Auch während diefer war er für feine Geiſtes⸗ 
arbeiten nicht unthätig, förderte fie durch 
Sammlung und innere Selbftbenrbeitung don 
neuem Stoffe dazu. 


"+ Darf man fich bey fo bewandten Minftänden 
windern, daß fih Heydenreich in eine 
tuhigere Lage wuͤnſchte, daß er bisweilen ein 
Glas Wein trank, um fih in Gefellfchaft"zu 
zerfireuem? Nur dann trank er nıehr, als die . 
fteigende Berfhlinmerung feiner Lage es ihm 
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wohlthätig machte, ſich felbft für einige Zeit zu 
vergeffen. Noch glaubte er diefe ruhigere Lage 
Bald an der Akademie felbft zi gewinnen, und 
diefe Ausſicht erhielt ihm noch längere Zeit zu 
neuem Muthe aufrecht. In dieſe Periode fällt 
die Gefchichte feiner Liebe, die ihn ihre ganze 
Macht empfinden ließ. Als er befürchten mußte, 
in feiner Lage auch dem Glück der Liebe zu ent⸗ 
fagen, machte dieß auf ihn den empfindlichiten _ 
Eindrud, Von jekt an war ed der Gegenftand 
feiner Liebe, deſſen Beſitz oder Verluſt Gluͤck 
ind Ungluͤck feines Lebens entſchied. In jenen 
Tagen, die in dieſer Hinſicht uͤber ſein Schickſal 
entſcheiden ſollten, war ſelbſt ſeine Geſundheit 
durch die Einfluͤſſe ſeiner mit Schreckbildern er⸗ 
fuͤllten Phantaſie in Gefahr. Es befiel ihn ein 
ſo heftiger Magenkrampf, daß er’ nicht bie 
mindefte Speife bey fich behielt." Nur nach meh: 
reren Tagen ließ fich diefer Krampf endlich durch 
aromatifche Umfchläge Uber dem Magen ftilfen, 


Ruhiges Lebensgluͤck in einer ruhigen Lage 
umfaßte der Plan, den Heydenreich anf jeine 
Hoffnungen zu einer akademifchen Beförderung 
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für das Gluͤck der · Liebe‘ grlnbete. Waͤre es 
ihm damit gegluͤckt, ſo würde er nur wenig ges 
leſen, und feinen freyen Geiſtesbeduͤrfniſſen 
gelebt haben. Aber Lebensgluͤck zeigten ihm ſeit 
dieſer Periode nur beyde Wuͤnſche vereint. Ent⸗ 
zweyt mit der Welt, mußte die Verbindung mit 
einer fuͤr ihn geſchaffenen Perſon, die Gluͤck und 
Ungluͤck ſeines Lebens theilen wuͤrde, eine unum⸗ 
gängfiche Bedingung feines Gluͤckes ſeyn. Nur 
dann hätte, er. ein Wefen ganz fein nennen koͤn⸗ 
nen. Allein, wenn ſich auch alles andere. zur 
Erfüllung dieſes Wunfches vereinigt hätte: fü 
hätte doch Heydenreich auch auf dieſes Gluͤck, 
in feiner Lage, fuͤr immer Verzicht gethan. 
Seine. Verhaͤltniſſe Hätten: ſich noch verſchlim⸗ 
mert, wenn er, ohne ſtaͤrkere ‚Einkünfte, ‚für 
eine ganze Familie hätte, forgen müffen. E 
fonnte nach feinem Charakter, nicht noch.eine 
andere. Perfon in dieſe Lage ziehn. Seine 
Frau hätte feinen Grundjägen. zu Folge geehrt 
ſeyn muͤſſen, hätte auf einen ihrem Stande ger 
maͤßen Fuß mäffen leben koͤnnen. Anders fich 
zu —— erlaubte ihm nicht ſein Ehr⸗ 
— ee 
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Liebe und Ehrgefühl fprachen überhaupt 
bey dem Profeffor Hepdenreich gleich ftarf. 
Wenn er fich an feiner Ehre angegriffen fah, fo 
konnte er fich des Gedanfens daran auf lange 
Zeit gar nicht wieder entfchlagen. Gleichwohl 
verleitete ih auch micht beleidigte Ehre zur 
Rachfucht. Widerſtand konnte er thun, uni 
Angriffe auf feine Ehre zu vernichten; aber 
eigentliche Rache ward von ihm verfchmäht. 
Nur der Unterfchied fand bey ihm zwiſchen 
Ehrgefuͤhl und Liebe Statt, daß er jenes noch 
immer zu beherrſchen wußte, und nie etwas in 
Beziehung darauf that, was ihn fruͤher oder 
ſpaͤter haͤtte gereuen koͤnnen. Nicht ſo verhielt 
es ſich bey ihm in Abſicht der Liebe, die ihn 
ſeiner nicht immer gleich maͤchtig ließ. Ehre 
ind Liebe find gerwiffermaßen alö die Trieb: 
federn feines Weſens anzufehen, und fo wie 
diefe durch. Wereitelung- jeder darauf gegruͤn⸗ 
beten: Hoffnung erfchlafften,. war der Grund 
feines edlern Daſeyns untergraben, Sein Muth 
war erſchoͤpft, die Kraft ſeines weitern Auf⸗ 
ſtrebens gelaͤhmt. 
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Vergegenwärtigt man fich alles das Wi⸗ 
drige, was Heydenreichs Lage mit fich 
führte, und was gleich einem bergab rollenden 
Schneeballe ſich mit jedem Monat vergrößerte; 
fieht man feine afademijchen Vorlefungen fo wie 
förperliche Uebel *) ihn beläftigen, feine litera= 
rifchen Arbeiten ſich häufen, feine Schulden ſich 
mehren, feine liebften Hoffnungen fich in Dunft 
aufloͤſen: fo wire man es ihm wohl verzeihen, 
wenn nicht Erholung und Arbeit in einer bes 
währten Tagesordnung für koͤrperliches und 
geiftiges Wohlſeyn mit einander abwechſeln; 
wird es ihm verzeihen, wenn er nicht des gefellis 
gen Umgangs wie die Glädlichen pflegt, wenn 
er die Natur in der fchönen Jahreszeit nicht mit 
der feurigen Liebe einer ungebengten Seele ums 


foßt, wenn felbft fein Gefühl für Freundfchaft 


*) Unter diefe gehört vorzüglich der Schwindel, der 
ihn bisweilen befiel. Seine lebhafte Phantafie 
mahlte ihm die möglichen Folgen davon fu ſchreck⸗ 
lich vor, daß er fih häufig von dem Gedanken, 
verrückt zu werben, verfolgt ſah. 
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ſich nur feltener ergießt. *) Man wird es mer 
nigftens nicht befremdend finden, wenn er fich 
jetzt: mehr nachfieht und in geiftigen Getraͤnken 
ſich zuweilen übernimmt, um der Uebel des 
Lebens zu vergeffen; man wird es, fage ich, 
wenigftens nicht befremdend finden, weun man 
ed deshalb auch noch immer nicht billigen kann. 
Es bedarf nur noch einer unglädlichen Veran⸗ 
laffung, um das ganze Unglück! feiner Lage über 
ihn hereinbrechen und ihn mit derfelben auf im 
mer entzweyt zu fehen, 


Eine folche ungluͤckliche Veranlaffung ers 
folgte früher, ald man es hätte vermuthen follen. 
Bald nach jener Epoche, in welcher Heyden: 
reich nach Ruhe und Lebensgluͤck vergeblich 
rang, machten ein Paar Buchhändler, mit 
welchen er in Fiteravifchen Verbindungen geſtan⸗ 


*) Wer forderte wohl won Heydenreich eine fich 
nur felbft lebende, bloß mit fich befchäftigte, antike 
greundfchaft, mie fie fih in den Briefen eines 
jungen Gelehrten son Johannes Müller 
findet? 


152 

den hatte, aber wegen neuer änderweitiger Ders 
bindungen, die er unter feiner wärdigern Bedin⸗ 
gungen eingegangen war, fuͤr die Folge nicht 
mehr ſtand, jeder Forderungen an ihn auf zu 
liefernde Arbeit innerhalb einer beſtimmten, ſchon 
eben abgelaufenen Friſt geltend, welche auf 
Wechſelrecht geſtellt waren. Der Buchhaͤndler 
Her — dem Heydenreich auch ſeine 
neuen, in der Folge von dem Publikum mit 
vielem Benfall aufgenommenen Anträge zuerft 
gemacht hatte, dem fie aber nicht vortheilhaft 
fehienen, gleichwohl, als der Beyfall des Publiz 
kums entfchieden war, fo vortheilhaft duͤnkten, 
daß er dem dreiften Verfaffer feine Abtrünnigs 
keit buͤßen laffen wollte — nannte fich feinen 
Freund, und hatte von Heydenreich auch 
ſchon die Hälfte der ihm vorgefchoßnen Sunme 
zuruͤck erhalten, ohne daß er fich wegen der nicht 
fogleich mit erfolgenden übrigen Hälfte unzu⸗ 
frieden gezeigt hätte, Gleichwohl ließ er ihn 
durch den Advokaten mit einem Wechſel vers 
folgen, für welches Verfahren der Verftorbene 
noch den Umftand, daß er auf deffer eheliche 
Verbindung Fein Gedicht gemacht habe, zum 
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Grunde angab. Doch hatte dieſe "Verfolgung 
durch Hey den reichs Vorſicht keinen Erfolg. 


Inzwiſchen fand es Herr Weigand ger 
rathen, dem Profeſſor Heydenreich Wechſel⸗ 
arreſt geben zu laſſen, weil dieſer das Werk uͤber 

den Aberglauben nicht ſo ſchuell vollendete, 

als es in dem Wechſel, auf welchen er einen Geld⸗ 
vorſchuß erhalten hatte, beſtimmt war. Wie | 
Sachverſtaͤndige wiffen, war die Arbeit gerade 
nicht von. der ‚leichten Art. uch hatte Herr 
Weigand. bey.andern ähnlichen Gelegenheiten 
m. deun Heydenreih hatte. mis der Weis 
gan d ſchen Buchhandlung i in langer Verbindung 
geſtanden, und dieſe hatte mehrere ſeiner vor⸗ 
trefflichſten, mit allgemeinem Beyfall aufge⸗ 
nommenen Werke im Verlag — ſich gegen 
Heydeureich billig gezeigt. Vielleicht glaubte 
er aber jetzt ftrenger verfahren zu müffen, weil 
er mit Heydenreich in Feiner weitern Verbins 
dung mehr fand, 


War es Vertrauen auf Herrn Weigands 
billige Denbart, oder Unwille über eine Behand⸗ 
lung, die er an Herrn Weigand nicht vers 
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dient zu haben glaubte: genug Heydenreich 
war entſchloſſen, derſelben nicht vorzubeugen, 
fo ſehr man es hm auch widerrieth. Er bekam 
alfo ven 27 Febr. 1797 früh um 6 Uhr Stus 
benarreſt. Seine Zimmer wurden mit zwey 
Stadtfoldaten und einem Unterofficier befest. 
Die Sache machte ungemein viel Auffchen, und 
Heydenreichs Freunde, über die Nachricht 
davon beftürzt, eilten mit beklommenem Herzen, 
ihm ihre Theilnahme zu bezeugen und ihn ihrer 
ganzen Unterftägung zu verfichern. Man wen: 
bete alles an, um Herrn Weigand dahin zu 
vermögen, den Verhaft wieder aufzuheben; aber 
umfonft, J 


Jetzt war nichts angelegentlicheres zu thun, 
als dieſen Zweck auf andern Wegen zu erreichen. 
Aber dieß koſtete Zeit. Was ſogleich dafuͤr haͤtte 
geſchehen koͤnnen, raubten die unmittelbaren Bes 
duͤrfniſfe des außer Thaͤtigkeit geſetzten Mannes, 
den dieß Ungluͤck gerade zu einer Zeit traf, wo 
ar ſeine Collegien einſtellen mußte und die eben 
dafür einzunehmenden Gelder num nicht einfor⸗ 
dern laſſen Tonnte, ‚fo wie die nicht. unbeträcht: 


‚153 
lichen Koſten feines -fortdauernden Merhafts, 
Nur erſt nach vier Wochen — denn fo lange 
dauerte Heyden reichs Arreft — war es der. 
Thaͤtigkeit edler Männer, durch Unterftägung 
anderer Edlen möglich, den Buchhändler We iz 
gand zu befriedigen und die Aufhebung des 
Arreſts zu bewirken, 


In feinem Arreſte ſchien Heydenreich 
voͤllig ruhig zu ſeyn; und er zeigte ſich gegen 
Perſouen, die ihm nicht näher kannten, um ſie 
die wahre Verfaſſung ſeines Innern nicht mer⸗ 
ken zu laſſen, auch wirklich gefaßt. Aber dieſer 
Verhaft verwundete ihn tief. Sein Ehrgefuͤhl 
wurde dadurch empfindlich gekraͤnkt. Von dieſer 
Zeit an war ihn der Aufenthalt in Leipzig vers 
haßt. Mit Bitterfeit fagte er eines Tages: 
„Hüten Sie fih; fo wird es Ihnen einft als 
P*** zu L8* gehen.“ Hier arbeitete er eines 
Tages gegen Mitternacht das Gedicht: die 
Erinnerung, *) aus, welches, in diefer Si: 
tuation gedichtet, ungemein viel Anziehendes für 


H Phbiloſ. Tafchenb. Jahrg. II, ©, 118 der letzten 
Abtheilung. 
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gefuͤhlvolle und‘ theilnehmende Seelen erhält. 
Größtentheild ‘hat er während feined Arreftes den 
zweyten Theil des philoſophiſchen Taſchenbuchs 
ausgearbeitet. —⸗Es iſt mir nicht moͤglich, 
zu ſchildern, was er dabey empfand. Nur ſo 
viel kann ich verſichern, daß die Empfindungen, 
die er dabey hatte, in Gegenwart ſeiner Wache 
und anderer fremder Menſchen, die ihn uͤber der 
Arbeit trafen, arbeiten zu muͤſſen, ihm ſeine 
Tage gewiß nicht verlaͤngert haben. Aber nur 
mit vieler Ueberwindung hatte er an dem Werke 
uͤber den Aberglauben waͤhrend dieſer Zeit etwas 
zu arbeiten vermocht. 


Kein unglůk kommt in der Welt allein. 
Herr Weigand ſchadete dem Profeſſor Hey: 
denreich dadurch, daß er ihm Mechfelarreft 
geben ließ, nicht bloß an feiner Ruhe, an feiner 
Gefundheit, an feinen Hälfsmitteln, die er in 
dent Kreife feiner afademifchen und literarifchen 
Thätigfeit für die Aufrechthaltung feiner Ange⸗ 
legenheiten fand: derſelbe weckte durch diefen 
Schritt auch das Mißtrauen. von Heyden⸗ 
reichs übrigen Gläubigern. Um: diefen- Preis 
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konnte Herr Weigand, nur zu ſeinem Zwecke 
gelaugen. Heyden reich ſah ſich alſo nach 
Aufhebung feines Wechſelarreſtes durch: Zuruͤck⸗ 
erſtattung des auf Wechſel erhaltenen Borfehuffeg 
an Hera. Weigand. gendthigt, auszutreten, 
um nicht von einem andern Merhfelgläubiger das 
Schickſal eines verlängerten ; Wechſelarreſts er; 
fahren zu muͤſſen. Er mußte deshalb. Leipzig, 
den Ort feiner. bürgerlichen. Eriftenz verlaffen, 
. wo. zum. Theil die ‚Quellen ‚feiner Hülfsmittel 
"offen, „welche mit feiner, perfönlichen Abweſen⸗ 
heit fie ihn verfiegten, und mit neuem, Koſten⸗ 
aufwande an einen Ort, den er nie zu feinem 
Yufenthalte freywillig ‚gewählt. haben: würde, 
ſich nothgedrungen flüchten, Welch ein ſtolzer 
‚Gedanke, auf-diefe-Art ein großer Hebel,in dem 

Schickſal eines berühmten Mannes zu feym, .... 


wu: % 


a 
Se aefer er Yrofeffor. as 
feine Verhaftung in Abficht feiner Angelegen⸗ 
heiten ſtuͤrzte: deſto unermuͤdeter waren, edle 
Menſchen aller Art beſtrebt, ihn aus dem Stru⸗ 
del ſeiner mißlichen Verhaͤltniſſe wieder emporzu⸗ 
ziehen, Auf; die ruͤhrendſte Weiſe Hat ſich an ihm 
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in jener mißlichften feiner Lagen die reinſte Men⸗ 
ſchenliebe bewährt, Perfonen, mit'welchen Hey: 
den re ich nie in einem nähern Verhaͤltniſſe ge: 
ſtanden hatte, verwandten allen ihren Einfluß, 
ſcheuten keine Aufopferung, keine Muͤhe, um die 
edfe Freude zu haben, einen, wenn auch nicht 
ohnealle eigene Schuld ungläcTichen,? aber-einen 
verdienten und edlen Mann der Melt wiederges 
geben zu fehen. Bewundernswuͤrdig, wie ſie nur 
mer vermag, beivies fich an ihm die Freund: 
ſchaft. Und großmuͤthig zerriß unter folchen 
Umſtaͤnden Diefer einen Mechfel, den er von ihm 
in Händen hatte; entfagte Jener Forderungen 
an ihn bis auf eine beffere Zeit.‘ Im Einzelnen, 
fo wie in Verbindung, uͤbte man gegen ihn 
Spflichten der Menfchheit. - Von zwey vorzüglich 
um fein’ Schickſal verdienten Männern wurden 
feine Wechfelbriefe aufgefauft und getilgt, und 
es ward bon einem angeſehenen Nechtölchrer an 
der Akademie mit ſeinen übrigen Glaͤubigern eine 
Webereinkunft getroffen, nach welcher fie inner⸗ 
halb beſtimmter Friſten ihre ganze Schuldfor⸗ 

derung erhalten ſollten. Dieſe allgemeinen Be⸗ 
můhungen verſchafften ihm auch zum Theil die 


welt 
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Hülfsmittel, den Aufwand an dem Orte feines 


veränderten Aufenthalts unter ganz — 
Menſchen zu beſtreiten. 


Zu Köthen, wohin ſich Heydenreich zus 
nächft begab, arbeitete er vorläufig am Werke 
über den Aberglauben, An der Univerfität 
zu Leipzig wurde er von jungen Maͤnnern, die 
ſich Häufig nach ihm erkundigten und mehrere 
feiner Vorlefüngen bey feiner Wiederkehr u 
hören wünfchten, mit Bedauern: vermißt. Bey 
feinem einfrmigen Leben zu Köthen erlebte er 
doch dafelbft einen fonderbaren Vorfall’ für 
unfere Zeit, Es traf ihn bier nämlich das 
Schickſal, daß fein Wirth ihm in den Werdachte 
der Zauberey hatte und ihn deswegen bat, ſich 
eine andere Wohnung zu ſuchen. Diefen Vers 
dacht ‘der Zauberey gründete‘ ber Wirth auf 
einige Schriften, 3. 3. Fauſts Leben, Thar 
ten und Höllenfahrt von Klinger 
und dergleichen, die Heyd en re ich von einem 
dortigen Kaufmanne, mit dem er genauer ber 
kannt war, —— hatte, 5° ' 
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Von Köthen, wo er fi. ungefähr einen 
Monat aufhielt, begab ſich Heydenreich zu 
feinem Schwager, einem Prediger bey Lands⸗ 
berg, um fuͤr den Augenblick eines zu großen 
Koſtenaufwands uͤberhoben zu ſeyn; allein we⸗ 
gen Familieuruͤckſichten für nunmehr. vernichtete 
Hoffnungen, die man auf ihn als Profeffor zu 
Leipzig ‚gebaut hatte, auf eine: Art behandelt, 
wie er es nicht gewärtig war, verließ er mit 
Unmillen wieder ein, Haus, welches die Gefühle 
der Natur, gegen ihn abgeſchworen zu haben, 
ſchien. Seit,der Zeit lebte er zu Hubertusburg, 
wo er den groͤßten Theil des Sommers, in 
welchen die gauze Zeit ſeiner Abweſenheit von 
Leipzig zu Folge ſeines Wechſelarreſts faͤllt, in 
Beſchaͤftigung mit literariſchen Arbeiten zus 
brachte. ° Hier: arbeitete er die Jdeen über, 
den Charakter des Mannes und des 
Weibes, über Liebe, Ehe, und haͤuse 
liche Gluͤckſeligkeit, welche im ‚erften, 
Baͤndchen des Zuſcha uer s im haͤus lichen 
Leben ſtehen, vdllig um, worgus die, um das 
erſte Drittheil ganz neue, „.mib.ben ſchoͤnſten, 
von dem veredeltftien Gefühl in Abfi cht auf die 
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naturgemäßen Verhaͤltniſſe beyder- Gefchlechter 
zu einander, vom wahren Geiſte der Liebe ein: 
gegebenen Entwidelungen. bereicherte Schrift: | 
Mann und Weib, entftand. - Auch fehrieb 
er während feines dafigen Aufenthalts, außer 
andern Heinern Abhandlungen, worunter auch 
die Heine Schrift zur Ankündigung feiner Vor: 
lefungen auf. Fommendes Minterhalbjahr: 
Ueber die, durch gefegwidrige Wirs 
tung Außerer Sinne .entftandenen 
abergläubifhen Täufchungen, gehört, 
feine Grundfäße der Kritik des Lächers 
lichen, die er zu feiner Erhelung und Zer: 
fireuung gerade damals ausarbeitete. An Ges 
fellichaft fehlte es ihm nicht; nur diente fie, wie 
er felbft geſtand, feiner Neigung zu. geifligen. 
Getränken, die er in Gefellfchaft nicht vers 
ſchmaͤhte, ungluͤcklicher Weife zum Vorfchub, 


Als zu Michaelid 1797 Heydenreihs 
Angelegenheiten in Drönung gebracht waren, 
kehrte er wieder nad) Leipzig zuruͤck. Hier ers 
Öffnete er wieder feine Vorlefungen, die er noch 
den Winter über las. Uber er Überhäufte fich 

2 
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nicht mehr mit Collegien, wie er fich ehedem 
genöthigt fah, und las nur Moral und empis 
tifche Pſychologie. Schon hatte er fonft in den 
letztern Zeiten während feiner Vorlefungen Ans 
fälle von Schwindel, und er mußte folche, jet 
noch mehr in Abſicht feines Nervenſyſtems ges 
ſchwaͤcht, bey haͤufigem Leſen um fo mehr fuͤrch⸗ 
ten. Deſto thätiger war er in literarifcher Ruͤck⸗ 
ficht. Er vollendete nicht nur das Merk über 
den Aberglauben, fondern ſchrieb auch den gan⸗ 
zen dritten Theil des philofophifchen Taſchen⸗ 
buchs. Seine Lebensweiſe war ſehr eingezogen; 
bisweilen bekam er freundſchaftliche Beſuche, 
die ihn zerſtreuten, und er las haͤufig in Klo p⸗ 
ſtocks Meſſias, uͤber den er bey laͤngerm 
Leben und ungeſchwaͤchtern Geiſteskraͤften einen 
Commentar herausgegeben haben wuͤrde, wie 
ihn vielleicht Deutſchland von keiner andern 
Hand erhaͤlt. 

Hier. iſt es noch der Ort, Über Hey den⸗ 
reich s Vorlefungen überhaupt einige Bemer⸗ 
tungen zu machen. In den frühern Zeiten feiner 
atademifchen Laufbahn Ind er. mehr Ajtherifche 


163 


und ſtyliſtiſche Collegien, als es die letztern fünf 
"fahre gefchah, wo er: nur. Über reinwiffen: 
fehaftliche Gegenftände, Moral, Religion, Nas 
turrecht und empirifche Pfychologie, Logik und 
Vernunftkritik Ins; Theils wurde er dazu durch 
die Richtung, und. den Gang. feines Geiftes, 
theild durch äußere Veranlaffungen beſtimmt. 
Er ſelbſt befchäftigte fich in feinen männlichen 
Sahren als Schriftfteller mehr mit wiffenfchaft- 
lichen Gegenftänden, worauf ihn das Beduͤrfniß 
und der Geift des Zeitalters ‚führten, und es 
war natürlich, daß er ſie, welche feinen eigenen 
fchriftftellerifchen Bemühungen vieles verdanften 
und die wiffenfchaftlihe Kultur des Zeitalters 
weiter vorwärts brachten, auch in feinen Vor- 
lefungen an der Akademie vortrug. Noch mehr 
beftimmte ihm dazu der unter der jungen fiudie 
renden Welt in Abficht auf den Beſuch akades 
miſcher Vorlefungen herrfchende. Ton. , Früher 
hatte er Aeſthetik Öffentlich gelefen, und feine 
DVorlefungen wurden von mehrern Hunderten 
“ junger Studirender befucht. In fpätern Jahren 
wollte er fo mühfame und mit fo vielem Aufs 
wand von Zeit verbundene Collegien nur. für 
%a 
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eine beſtimmte Anzahl von Zuhoͤrern lefen, und 
diefe follten ihm eine namhafte Summe dafür 
bezahlen. Sch erinnere mich noch, daß nur ein 
einziges mal ein ſolches Collegium unter diefen 
Bedingungen zu Stande Fam. Nur an Brod⸗ 
wiffenfchaften glaubte man Geld wenden zu 
muͤſſen! — 


Kaum glaube ich auch, daß Heyden reich 
Aeſthetik, Styliſtik u. ſ. f. in ſeinen ſpaͤtern 
Jahren als akademiſcher Lehrer mit dem JIn⸗ 
tereſſe geleſen haben würde, als er fie früher 
las. Solche Gegenſtaͤnde wollen mit ganz un: 
befangener Seele und gewiſſermaßen mit feurie 
ger Kuͤnſtlerliebe betrieben ſeyn; und dieſe gluͤck⸗ 
fichen Perioden feines Lebens waren da für den 
Profeffor Heydenreich ſchon Tange vorbey, 
welcher diefen Gegenftänden feiner Liebe nur 
verſtohlene Augenblicke noch widmen konnte. 
Schon früher gab er die ihm aufgetragene Re⸗ 
renſion son Goͤtheꝰs Schriften in der 
A. L. Z. wieder ab, gewiß aus einem ſehr rich⸗ 
tigen Gefuͤhl. Er haͤtte ſie nicht koͤnnen, wie 
fie gearbeitet werden mußte, mit Liebe arbeiten. 
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Aber früher mußte man ihn auch hören Aeſthe⸗ 
tif, Styliſtik Iefen, Da kamen Feine anatomi: 
fchen Skelette zum Vorſchein. Seine Vorle⸗ 
ſungen uͤber Aeſthetik waren ſelbſt aͤſthetiſch in 
jedem Sinne des Worts. 


Sie befaßten Theorie und Praxis (die 
großen Muſter im ganzen Gebiet des Schönen 
nach Geſichtspunkten der Aefthetif) im innigften 
Verein. Und.felbft die Theorie gewann durch 
feine Behandlung und in feinem Munde eine 
eigene Anmuth, Abwechslung von Theorie und 
Beyfpielen ließ den Zuhörer, den er dadurch ims 
mer auf die angemeffenfte Art mit Verftand ° 
und Gefühl abwechſelnd befchäftigte, wie durch 
Tradenheit, Einformigfeit oder uͤberladenen 
Genuß ermatten. Mit wahrem Vergnügen 
erinnere ich mich noch an deffen in diefem Geiſte 
„gehaltene Vorlefungen über Aeſthetik, die in 
205 Sommerhalbjahr von 1792 fallen. Nicht 
‚minder intereffant waren feine im Sommer 1791 
gehaltenen Vorlefungen über den Briefſtyl. *) 


*) am hat die Papiere des Verſtorbenen davon 
vorgefunden, und fe: werden mit andern vers 
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Gellert erfcheint dagegen mit feiner Anleitung 
zum Brieffchreiben wirklich fad.. Und doch ift 
das, was Gellert noch fagt, das Vefte, was 
das Publitum bis jetzt über dieſen Gegenftand 
befist. Heydenreichs Vorleſungen darüber, 
die fich damit gar nicht vergleichen ließen, dran⸗ 
gen weit tiefer em, zeigten ungleich mehr Plan, 
und gingen weit mehr ind Detail, Das war 
auch gar nicht zu verwundern, Er felbft fchrieb 
mit feinem regen und feinen Geiſte den fchönften 
Brief, und war mit den einzigen Muftern in 
diefem Fache, mit den franzöfifchen Meiſterwer⸗ 
fen im Briefſtyl fehr vertraut, Wenn man ihn 
bat feine Vorlefungen herauszugeben: fo hielt 
er fie für das Publikum noch nicht für gereift 
genug; und fpäter waren ihm, mit ganz "ane 
dern Gegenftänden befchäftigt, gewiß feine eiges 
nen Jdeen wieder fremd, 


Noch muß ich Äber den Vortrag der Heys 
denreichjchen Vorlefungen Folgendes bemerken, 
MasHeydenreich in feinen Vorlefungen fagte, 


wandten, noch wenig befannten Abhandlungen 
dem Drucke übergeben werden. 
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war immer feharf gedacht; und daher rührte 
unftreitig feine Klage, daß ihm feine Vorleſun⸗ 
gen fo ſchwer würden. Dieß brachte fo viel Bes 
flimmtheit in feinen Vortrag. Ihr zu Solge 
und nach dem periodifchen Deutfch, das er auf 
dem Catheder fprach, fo wie nach der fo fehönen 
Nundung feiner Perioden, die fich auch durchaus 
angenehm hören ließen, konnte eö nicht anders 
feyn: er mußte bey feinen Vorlefungen insge⸗ 
heim mit einer eigenen Kraftanftrengung über 
Sachen und Vortrag wachen. Daher war fein 
Vortrag durchaus bündig, wie fein Raifonne: 
ment; und wenn ihm wihrend feiner Unis 
nerfitätsiahre fehon an Lehrern, die er hörte, 
fein rhapfodifcher Vortrag gefiel, wäre er auch, 
mit noch fo viel Nedefiguren durchwebt, mit 
noch fo viel Blumen ausgeſchmuͤckt geweſen: fo 
bewährte er diefen feinen, Geſchmack auch durch 
fein eigenes Beyfpiel. Seine Sprache, wie feine 
Stimme, war ganz rein. . Er fprach durchaus 
gleichmäßig, eben fo wenig fchleichend langſam, 
als fpringend fchnell, bis auf gewiffe Abſchnitte 
und Ruhepunkte in Einem fort. Sein Vortrag 
war nur ſchlicht; aber was ihm an Redefiguren, 


168 - 


fofetttirenden Mendungen und Pomp des Vor⸗ 
trags abging, an welchen es ihm nicht fowohf 
fehlte, als er fie verſchmaͤhte: das erfeßte er 
durch eine ihm eigene Aumuth. Was er fich 
nimmer von erborgtem Prunk hätte verfprechen 
Finnen, das gab ihm 3. B. beym Schluß der 
Borlefungen, wo er fich empfahl, oder bey einer 
augenblicklichen Gelegenheit, die Feinheit und 
Gewandtheit feines Geiftes in vollem Maaß. 


er den Profeffor Heydenreich nicht 
genauer Tannte, hätte glauben follen, er müßte 
fich, nachdem feine Angelegenheiten auf eine Art 
gefchlichtet waren, daß ihm die Abbezahlung feis 
ner Schulder nicht zu ſchwer gemacht werben 
konnte, und er fic) jegt in einer ruhigern Lage, 
als fchon lange nicht mehr befand, wenn auch 
nicht glücklich, aber doch zufrievener als fonft 
mit feinem- Zuftande fühlen. Dieß war aber 
keineswegs der Fall. Wie hätte Er in einer 
Stadt, wo er fo empfindliche Demüthigungen 
erfuhr, mit Zufriedenheit leben koͤnnen. Jedes 
bekannte Geficht rief ihm diefe Demäthigungen 
zurüd, und er glaubte fie auch anf unbekannten 
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Geſſichtern zu Tefen. Mas konnten ihm nach 
feiner Denkungsart einige Hundert Thaler gegen 
diefe Empfindungen ſeyn? Einft waren ihm 
feine afademifchen Verhältniffe, fo viel Beſchwer⸗ 
liches fie für ihn hatten, in der. Hoffnung, den 
liebften Wuͤnſchen feines Lebens dadurch näher 
zu fommen, mit feuriger Jugendkraft ausges 
ruͤſtet, der Fünftige, obgleich befchwerliche Weg 
zu feinem Gläd: aber Erfahrung und Jahre 
ließen ihn, mit Fälterer Beurtheilung, keine 
fanguinifchen: Hoffnungen mehr nähren. Lieber 
wollte er dasjenige, was er noch für Gluͤck und 
Ruhe thun konnte, von allen befchwerlichen 
Bahden befreyt, welche ihm dazu nur Hälfde 
quellen‘ vorfpiegelten,, ohne fie ihm zu geben, 
auf andern Wegen und mit Anftrengung feiner 
Kräfte thun. Schon früher hatte er fich für 
das afademifche Leben nicht gefchaffen gefühlt; 
- und die Befchwerden des Collegienlefens, die fich 
für ihn jeßt noch vergrößerten, regten alle vr 
Gefühle wieder in ihm auf. 


Hitte-# mit diefem Charakter, mit alleh 
diefen Empfindungen und Neigungen bey dem 
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Drofeffor Heydenreich wohl anders ſeyn koͤn⸗ 
nen, als daß der Gevanfe, Leipzig zu verlaffen, 
in feiner Bruft immer mehr Raum gewann ? 
Su einer freyern Lage glaubte er ſich felbft 
wiedergegeben zu werden, und für die Abtra⸗ 
gung feiner Schulden fo wie für feine fpätern 
Tage in ungeftdrter Thätigfeit innerhald einiger 
Sabre weit mehr ald während feines gauzen 
afademifchen Lebens zu thun. Schon hatte er 
es fich berechnet, wie er mit dem Jahr 1800 
alle feine Schulden bezahlt Haben wollte. And 
dieſe Berechnungen waren gar nicht in die Luft 
gebaut. Beftimmte Plane und Kraft zur Aus⸗ 
führung, wobey er fich keineswegs härte zu 
übernehmen gebraucht, ficherten ihm dazu den 
Ertrag... Während er fo für feine Gefundheit, 
für feine Ruhe und für die völlige Wiederher⸗ 
ftellung feiner Angelegenheiten von einer freyen 
Lage und Muße die wefentlichiten Vortheile 
zoͤge, dachte er fich wieder Wege zu bahnen, 
um auf eine Art wieder angeftellt zu werden, die 
feinen Wünfchen angemeffen wäre, Wir werben 
weiter unten fehen, was durch diefe ganze 
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Mechnung, wie man zu fagen ‚pflegt, einen 
Strich machte, 


Sreylich fieht man. nicht mit Heyden⸗ 
seich& Augen feine ganze Lage nach feiner 
Wiederkehr zu Leipzig an: beurtheilt man fie 
nicht mit feinen. Empfindungen, Schickfalen, 
Neigungen, Gefühlen von Ehre, fo wird man 
den Entfchluß deffelben, feine Stelle niederzu⸗ 
legen und Leipzig zu verlaffen, nicht für fo nde 
thig halten, als er ihn hielt. Sieht man dabey 
überdieß mit auf den Erfolg, fo’ Fönnte man 
deſſen Entfchluß, wenn fi) ohne Unbilligkeit 
der Ausfchlag deffelben dabey in Rechnung brins 
‚gen fieße, ob man fich gleich deö Gedankens 
daran nicht erwehren Tann, fogar muͤberlegt 
finden. Durfte er fich nicht fchmeicheln, im 
völliger Unabhängigkeit von allen den Verbine 
dungen, die er durch diefen Schritt jelbft aufe 
bob, feine fonft wohl berechneten Zwecke zu ere 
reichen: fo waren ihm doch wenigfiend von 
‚feiner Stelle jährlich 200 Thaler gewiß, Dieß 
verdiente Rücficht, zumal in Abficht auf Zus 


fände von Krankheit, Auch konnte er auf 
J 
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eine der erſten erledigten Profeſſuren Anſpruch 
machen; geſetzt auch, er haͤtte nur durch wenige 
Vorleſungen der Univerſitaͤt zu nuͤtzen fortge— 
fahren. Schwerlich duͤrfte ihm eine ſolche 
bey vorkommender Gelegenheit entgangen ſeyn. 
Seine Obern — ich darf hier den allgemein 
verehrten Herrn Canzler v. Zedtwitz in Dres⸗ 
den, als damaligen Oberconfiftorial = Präft 
denten, nennen. — fehätsten ihn ſehr und be= 
dauerten feinen Verluſt. 


Der Winter, bey deffen Annäherung Hey- 
denreich Leipzig wieder betrat, war nicht fo 
bald vorüber, ald er um feine Entlafjung nach⸗ 
ſuchte und Anftalten zur Veränderung feiner 
Lage traf. Er wollte auf dem Lande, in unge⸗ 
flörter Ruhe und ohne ftarfen Koftenaufwand, 
einige Zeit fich felbft leben. Burgwerben bey 
Weißenfels war der Ort, auf den dießfalls feine 
Wahl fiel. Mehrere Gründe entichieven diefe 
Wahl. Zn der Nähe von Weißenfels konnte er 
von da wegen der literarifchen Verbindungen, 
die er in Leipzig unterhielt, fehr leicht Sachen 
} * 
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überfenden und aber Weißenfels *) von Keipzig 
erhalten. Was die Lage betrifft, fo liegt Burgs 
werben frey und hoch, und mithin fehr gefundz 
hat gegen Weften die Ansficht auf Weißenfels 
und das die Stabt am Saum des Horizontes 
befränzende Schloß, fo wie in der Nähe an 
der Saale, die ſich nach Often unter den Wein⸗ 
bergen hinzieht, auf deren Rüden Burgwerben 
liegt, einen lieblichen Grund, in deſſen anger 
nehmen Grün fich in heißen Sommertagen, fo 
wie im Frühling;und Herbft zur Abwechslung 
gegen das Spaßierengehen auf der Anhöhe, wo 
Burgwerben liegt, und von mo aus man dem 
Grund überfchaut, mit Vergnügen Iuftwandeln 
läßt. Un dem daſigen Prediger, Herrn 
M. Schlegel, fand er einen. gelehrten und 
ehrwärdigen Greis, der ihn mit manchen literas 
rifchen Hälfsmitteln aus feiner. ſchaͤtzbare; 
Bibliothek verfehen konnte, fo wie in der Bes 
Tanntfchaft mit dem erfahrenen Manne und 
. — Gemahlin, einer — 


=) Burgwerben liegt noch Feine. ganje Stunde von 
Weißenfels. 
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Freundin von Gellert, dieſer intereffanten, 
mannigfaltige Verbindungen unterhaltenden Far 
milie, den unterhaltendften Umgang. Auch hatte 
er nicht zu beforgen, daß ihm fein Aufenthalt 
durch den Kleinfinn der Bewohner verleidet 
werden würde, ‘welche über ihn als einen über 
ihren Stand "erhabenen Fremden die Köpfe 
hätten’ zufanmenfteden, oder ihm fonft unan⸗ 
nehme Stunden machen fonnen: er kam hier in 
einen Kreis der gutgeartetfien Menfchen von 
geſundem Verftande und gar nicht eingefchränfe 
ter Denfart, wie man fie unter — 
nur ſelten findet. 


Zuerſt bezog er, bis ſein eigenes Logis ein⸗ 
gerichtet war, die obere Stube des braven 
Schullehrers Wohlfart, jetzigen Cantors zu 
Frohburg, und erhielt an dieſem Biedermanne, 
der durch ſeinen Sinn fuͤr Kultur, welchen er in 
der Naͤhe einer ſolchen Predigerfamilie zu ent⸗ 
wickeln Gelegenheit fand, durch ſeine Neigung 
fuͤr die Dichtkunſt, und durch die Verdienſte, die 
er ſich um den Unterricht der Jugend erwarb, 
Heydenreichs Aufmerkſamkeit auf ſich zog, 
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fo wie durch feine Rechtſchaffenheit deffen Herz 
gewann, einen freundfchaftlichen Wirth, von 
dem er fich jede Gefälligkeit und manche angee 
nehme Unterhaltung in Stunden der Erholung 
verfprechen durfte, Man könnte leicht glauben, 
ein Mann wie Heydenreich, der des feinften - 
Umgangs fähig und gewohnt war, habe ſich, in 
einen Kreis von fchlichten Dorfbewohnern vers 
fest, aus Mangel großer Eirkel unglüdlich ge⸗ 
fühlt. Aber man irste da fehr. Heydenreich 
hatte bey feinem philofophifchen Geifte, oder um 
es befier zu fagen, bey feinem philsjophifchen 
Herzen, den Menfchen im Menſchen ſchaͤtzen 
gelernt. Große Cirfel bloß ald große Cirkel 
waren, in männlichen Fahren, nicht in feinem; 
fo wie er mit aller feiner Feinheit vielleicht nicht 
in ihrem Gefchmad, Er hatte fih gewöhnt, 
den Menfchen von Rang, Vermögen, fo wie 
von allem dußern Schimmer, und wären e6 
felbft bloß glänzende Talente gewefen, zu ent⸗ 
Fleiden und bloß auf den Werth urfpränglicher 
und ächter Menfchheit zu fehn. Da fah er denn 
durch die fremden Federn nur zu oft ein an den 
wefentlichften Eigenfchaften der vernünftigen 


176 


Natur fehr armes Geſchoͤpf. Ja er fühlte ſich 
ſchon früher in der Nähe eines einfachen Natur⸗ 
menfchen, aus dem nur die unverborbene Natur 
fprach, von einem folchen angezogen, und bes 
handelte ihn mit fo theilnehmender Artigkeit, 
daß fie ihm unfehlbar auch das Herz deffelben 
gewann. Mit diefem Charakter fand er ſich, 
zumal nach bittern Erfahrungen unter den fo 
genannten Fultipirten Ständen, nicht in einer, 
® feine Gefühle druͤckenden Welt.. *) 


So war für jedes nöthige Sedtrfniß in 
Heydenreichs neuer Lage geforgt. Die Nähe 
Yon Weißenfels verfprach ihm felbft folche litera= 
sifhe Hälfsmittel, ) die er an feinem Wohn⸗ 


2) Ganz im Gefühl diefer feiner Denkart fagt He v⸗ 
denreich: wenn ed anf Handlung und Lebens⸗ 
mwandel ankomme, werde oft der größte Moralif 
son einem fchlichten Landmanne beſchaͤmt/ und 

eigt davon den Grund. Philoſoph. RR 
Jahrg. IV, ©. 205. 


⸗20) Herr Severin hält eine nicht unbeträchtliche 
Leihbibliothef, und ein ziemlich vollfändiges 
Journaliſtikum. 
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‚orte nicht haben Fonnte, und bisweilen auch 
eine angenehme Abwechfelung feines Aufenthalts 
und Umgangs. Man hätte alfo glauben follen, 
alles was er fich vorgenommen hatte, müßte 
vortrefflih von Statten gehn. Aber nur zu 
bald Äberzeugte man fich von dem Gegentheil, 
Er war hier, was er gegen Andere in feinen 
vorhergegangenen Lebensperioden nicht immer 
hatte ſeyn koͤnnen, gegen fich felbft nicht genug 
Mann von Wort, Mer ihn nur in diefer feiner 
letztern Periode gekannt härte, konnte nicht 
durchaus die vortheilhafte Meynımg von ihm 
haben, welche der ganze Mann einflößt. Und 
er war in diefer Periode bey weitem nicht mehr 
ganz Er ſelbſt. Won literarischen Hülfsmitteln 
war er faſt gänzlich entblößt, und faft in einer 
gänzlichen Unbefanntfchaft mit der neuften Kite 
ratur. ®) In den allerleßten Zeiten reizte ihn 
zuweilen nur noch, möchte man fagen, das’ 


*) Hahrfcheinlich war er auf Herders widrigen 
Ausfall in einer von deffen neueften Schriften, den 
er mit Unwillen rüat, aufmerffam gemacht, Phis 

loſophiſches Tafchenb, Jahrg. IV, ©. 44, 
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Mechanifche des Umgangs. Freye Geiſtesbe⸗ 
duͤrfniſſe kannte er faſt nicht mehr. In den 
erſtern Zeiten ſeines Aufenthalts auf dem Lande 
ſchrieb er doch bisweilen, ohne durch nothwen⸗ 
dige Verhaͤltniſſe Dazu aufgefordert zu feyn, an 
feine Freunde einen Brief. Befuchte man ihn 
ſelbſt, um ſich noch von ſeinem Daſeyn zu uͤber⸗ 
zeugen, fo war es nur ein herzzerfchneidender. 
Anblick, ihm aus feiner Erlofchenheit wie ein 
glimmendes ‚Licht wieder aufgehen zu ſehn. 
Indeß war er dieß gerade micht in ber legten 
zeit. Wie neuaufgelebt, mit warmem, nicht 
bloß momentanem Gefühl für Freundfchaft und 
angelegentlicher Theilnahme an altem, was ihm 
in feiner Abgefchiedenheit entzogen war, fand 
ich ihn etwa ein Jahr vor feinem Tode bey einem 
zweyten Beſuch. Nur feine Schriften, wovon 
feine Eriftenz abhing, und wovon doch einige, 
durchaus eigene Geiftederzeugniffe, wie der vierte 
Theil feines philofophifchen Taſchenbuchs, das 
Opfer der weltbärgerlichen Geſin— 
nung, den ehemaligen Glanz feines Geiftes 
zuräcitrahlen, verfeßten ihm noch unter bie 
Lebenden, wiewohl man auch fie in feiner Nähe 
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für Produkte eines nur noch umgebenden Schate 
tens hätte halten mögen; aber als Menfch, in 
allen den vielfeitigen Beziehungen feiner Natur, 
in Abficht. welcher fich die letzte Zeit feiner 
Eriftenz gar nicht mehr zu feinem Leben zählen: 
laßt, war er fehon fat die ganzen drey letzten 
Lebensjahre vor feinem Tode tudt, 


Geht man auf die Urfachen feines fo gaͤnz⸗ 
lichen Verfalls zuruͤck, fo kommt hierbey, ob: 
gleich ein Umſtand vorzüglich dazu mitwirfte, 
doc Mehrered in Betracht, Heydenreich 
hatte, als er den Entſchluß, ſich ſelbſt zu leben 
faßte, aus der ſehr natuͤrlichen Taͤuſchung, aus 
welcher ſich alternde Damen noch immer für 
jung und ſchoͤn halten, in Nechnung zu bringen 
vergeffen, daß er nicht mehr der Mann mit 
jugendlichen Beftrebungen, mit feurigem, von 
Ausfichten auf Ruhm und Glüc emporgehobes 
nem Muthe, von einer durch das erfte, ftarfe 
Lebensgefühl in gleicher Spannung erhaltenen 
Gefundheit; kurz, daß er nicht mehr der Mann 
von dem, ungebeugten und rüftigen Geifte als 
vor zehn und mehrern Jahren war, Doch das 
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alles hätte bey Heydenreichs angeborner 
Raſtloſigkeit, bey feiner guten Natur und bey 
der fich erworbenen Feftigfeit in Ausführung 
feiner Plane, ohne ein anderweitiges Uebel, ſei⸗ 
nen Planen wenig Eintrag gethan. Jetzt erft 
hatte Heydenreich recht fichtbaten Schaden 
von feinem frühen und flarfen Gebrauche des 
Opiums. *) Zwar brauchte er es jet nicht 
mehr, Aber es hatte eine fünftliche Spannung 
feiner Nerven hervorgebracht, und ließ dann, 
ungebraucht, eine völlige, eben fo ftarfe Ab⸗ 
fpannung zuräd. Seine Nerven behielten nicht 
nur daflır die bleibende Empfänglichkeit; er bes 
durfte, um fie in gleicher Spannung zu erhalten, 
nicht nur hinfort ſtets eines Finftlichen Mittels, 
er mußte auch mit immer wirkfamern Mitteln 


” 


*) Das Opium hatte H. zuerſt bey einer Gelegen: 
heit‘ kennen gelernt, wo es ihm der Arzt nach der 
allgemeinen ärztlichen Regel gegen heftige Schmer⸗ 
gen vorfchrieb. Hier hatte er bemerkt, daß er es 
in weit ftärfern Dofen nehmen muͤſſe, als andere 
Merfonen, und daß ed angenehnte Nebenwirkungen 
auf ihn bervorbringe. Seit der Zeit har er es 
nicht mehr als bloßes Arzneymittel gebraucht. 
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ſteigen. Wein und Opium hatten die Wirkſam⸗ 
keit eines Reizmittels bey ihm ſehr herabgeſetzt. 
Daher nahm er ſeine Zuflucht zu Branntwein, 
den er aber, um die verlangte Wirkung davon 
zu erhalten, auch in groͤßern Quantitaͤten neh⸗— 
men mußte. 


Nun hat gber der Genuß des Branntweins, 
fo wie er Jemandem zur Gewohnheit wird, wie 
die Erfahrung beweilt, die traurige Folge, daß 
er dem Branntweintrinfer die peinlichiten Ems 
pfindungen verurſacht, wenn er den Gebrauch 
deffelben unterläßt. Branntweintrinfer gehen 
lieber zu Grunde, als daß fie die peinlichfte aller 
Empfindungen-für fie ertruͤgen. Mehrere Vers 
anlaffungen thaten dieſem Genuffe bey Hey: 
denreich. noch Vorfchub. Seine oͤkonomiſche 
Lage ward die traurigſte. Oft wurde er von feis 
nen Släubigern hart behandelt, und es wurden 
dadurch die unangenehmften. Empfindungen in 
ihm rege gemacht. Nur in dem. Genuß geiftis 
ger Getränfe glaubte er ſich diefer Empfin⸗ 
dungen entledigen zu koͤnnen. Dazu gefeilte fich 
wohl oft auch Unzufriedenheit mit fich in Abſicht 
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der Kraft, die er anwendete oder anwenden 
konnte, fich feldft in diefer Hinficht zu beherr⸗ 
fhen. Um die Aufmerkſamkeit von fich abzus 
lenken und die daher entſtandnen Gefühle zu 
unterdrüden, nahm er wieder zur Flafche feine 
Zuflucht. Endlich mußte er, da er durch den 
Trunk am Arbeiten gehindert wurde, zu Erdichs 
tungen feine Zuflucht nehmen, oder fehte fich 
wenigftens gerechten Unannehmlichkeiten aus, 
die er — wieder nicht empfinden wollte, Alles 
dieß waren WVeranlaffungen zum unmäßigen 
. Genuß geiftiger Getränke, wein er eine Zeit 
lang diejelben unterläffen hatte, 


Unter diefen Umftänden war es wohl nicht 
zu verwundern, wert auch feine Geifteökräfte 
Kitten. Vorzüglich fchien die Vernunft, ald Ver⸗ 
mögen Ideen zu kombiniren, fehr gefchwächt zu 
ſeyn. Wenigftens trug diefe Schwächung wohl 
mit dazu bey, ‚daß in den leten Jahren feine 
Liebe zur fpefulativen Philofophie ganz erfaltete. 
Zwar erklärte er oft felbft: er fey überhaupt‘ 
nicht zum Philefophen gefchaffen, und führte 
als Beweis diefer Behauptung an, daß er wäh? 


r 
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send heftiger Schmerzen Feine philoſophiſchen 
- Gegenftände, =) wohl aber bdichterifche habe 
bearbeiten Fünnen. So jey zum Benfpiel das 
Gedicht auf den Bauer Hofmann in der Vefta 
in einer Stunde unter dem Gefühl der heftigften 
Schmerzen gemacht worden. Allein, wurde 
äleich die begeifternde Gottheit bey dichterifchen 
> Arbeiten erft immer durch geiftige Getraͤnke ges 
wect: fo feheint doch daraus zu erhellen, daß 
die Vernunft bey ihm fehwächer getvorden fey, 
da er durch den Gebrauch ded Opiums vorher 
doch auch zu philoſophiſchen Arbeiten faͤhig 
gemacht worden war. Man kann daher wohl 


A) Hierin bat ſich der Verſtorbene ſelbſt geirrt. Er 
hat ſchon in fruͤhern Zeiten die, unter andern ſich 
auf die in demſelben Kalender behandelte Geſchichte 
des uordifchen Kriegs von 1700 bis 1721, fü wie 
des fpanifchen Erbfolgekriegs besiehenden Kupfera 
und Bildniffen von mehrern berühmten Künftlern, 
mit dem fehönen Bildniffe des großen Leibnig 
und Locke geierte „Charakteriſtik der größeften 
Weltweiſen des Jahrhunderts“ zum Theil in der 
Zieberhige niedergefchrieben. Man findet fie im 
hiſtoriſchen Kalender fürs Jahr 1794 (Leipꝛig, ben 
Goͤſchen) S: 144 u. folgg. 
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fügen, daß in den letzten Jahren feines Lebens 
mehr der Berftand und dig, Phantafie deffelhen 
thätig gewefen find, Dieß ſcheinen ſelbſt, mit 
Ausnahme des letzten Theils ſeines philoſophi⸗ 
ſchen Taſchenbuchs, die in dieſer Zeit ausgear⸗ 
beiteten Schriften zu beweiſen, die entweder 
bloße Ueberſetzungen ſind, oder groͤßtentheils 
praktiſch⸗ philofophifche Gegenſtaͤnde betreffen. 


Bey Bearbeitung philoſophiſcher Gegen 
ſtaͤnde klagte er oft, daß dieſelben ihm ſchwer 
wuͤrden und viel Muͤhe machten. Es vergingen 
daher auch viele T Tage, an denen er nichts ar⸗ 
beitete, daher er dann die Arbeit von einer Zeit 
zur andern verſchob. Dazu kam noch, daß bey 
der Menge von Schriften, die er ſchon geliefert 
hatte, und bey der durch mehrere literariſche 
Plane, womit er zugleich beſchaͤftigt war, be⸗ 
ſetzten Zeit, der Stoff nicht immer ſogleich in 
Bereitſchaft ſeyn konnte. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den nahm er doch nie ſeine Zuflucht zum Aus⸗ 
ſchreiben oder andern Kunſtgriffen der Art. 
Nur ein einziges Mal hat er ſich einen kleinen 
literariſchen Betrug erlaubt. Im dritten Theil 
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der Be a kommt eine Abhandlung vor: Weber 
die Untauglichfeit des ſchoͤnen Geiſtes zu Ge⸗ 
ſchaͤften, und zwar mit Heydenre ichs Na⸗ 
meusunterſchrift. Es iſt aber bloß Ueberſetzung 
des letzten Abſchnittes aus einem franzoͤſiſchen 
Werkchen mit dem Titel: du bel eſprit. 


Auch war das Landleben, dem er ſich frey⸗ 
lich uicht für immer gewidmet hatte, aber 
dann durch ſeine Art zu leben ſelbſt wider ſeinen 
Willen anheim zu fallen ſchien, nicht durchaus 
dazu geeignet, dem Schriftſteller Heydenreich 
alle Vortheile zu gewaͤhren, welche der Aufent⸗ 
halt in einer großen Stadt, das Element fuͤr 
einen denkenden Kopf, wo ſich ſeine Ideen an 
mehrern gebildeten Geiſtern reiben, dem Schrift⸗ 
ſteller gewaͤhrt. Ruhe des Geiſtes und Natur⸗ 
ſiun werden dadurch befoͤrdert und genaͤhrt; 
aber der Umgang mit Menſchen iſt da zu einge⸗ 
ſchraͤnkt, und uͤberhaupt gewaͤhrt der Aufenthalt 
auf dem Lande in Abſicht auf Menſchenkenntniß 
ihm nur, Gelegenheit, eine Klaffe von Menfchen 
kennen zu lernen, den Landmann. Er ruͤhmte 
zwar, daß er, während feines Aufenthalts ‚auf 
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dem Lande mehr um Menfchenfenntniß gewon: 
nen habe, als im Verkehr mit der größern 
Melt; doch feheint es nicht wohl möglich, daß 
man den Menfchen hier von allen feinen mannig⸗ 
faltigen Seiten Fennen lerne. Relativ mochte 
er wohl mehr an Menſchenkenntniß auf dem 
Lande gewonnen haben, ohne daß man doch im 
Allgemeinen dem Aufenthalte auf dem Lande 
große Vortheile in Abſicht derfelben "zugeftehen 
Fönnte, 


Nur einftweilen wollte er fih auf dem 
Sande nieberlaffen: wenigftens lag dieß in ſei⸗ 
nem urfprünglichen Plane, von dem ihn nur der 
Drang der Unftände entfernte. Diefem Plane 
gemäß wönfchte er in der Folge eine Profeffur 
des deutfchen-Styls zu Wittenberg oder Halle 
für fich errichtet zu fehn, oder eine Stelle als 
Bibliothekar zu erhalten. Er wäre ihm bey 
feinem Rufe, durch Verbindungen, auch gewiß 
geglückt, wenn nicht fein gänzlicher Verfall in 
den letzten Fahren feines Lebens jeden folchen 
Plan mit ihm vereitelt hätte. In diefer Abſicht 
wollte er die Werke beruͤhmter deutſcher Sprach⸗ 
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forfcher feudiren, die er bey einem im diefem 
Fache fehr gefchieften Landprediger in der Nähe 
feines. Wohnorts zu erhalten Gelegenheit fand, 
Bey einer Profeffur des deutfchen Styls glaubte 
ev auch, wenn er fie erhielte, allen afademifchen 
Kabalen zu entgehn. Man erficht daraus zu⸗ 
gleich, daß er Leipzig nicht ‚bloß aus Wider: 
willen .gegen ein zu gefeffeltes Leben, fonderi 
hauptfächlih aus Ruͤckſichten feines durch den 
befannten Arreft gekraͤnkten Ehrgefühls verließ. 


Selbſt in den lekten traurigen Perioden 
feines Lebens waren, nach folgenden Bemer⸗ 
tungen, die Grundzüge feines. edlen Charakters 
nicht verwifcht. Durch das Worlefen eines. 
Gedichts oder einer fehönen Stelle aus einem; 
Proſaiker Eonnte er leicht bis zu Thränen ges 
rührt werden, und nie fonnte man ihn Klops 
fiods Ode: „Der Seraph ftammelts,“ ohne 
die innigfte und tiefite Empfindung fingen 
hören. Er Konnte leicht beleidigt werden, vers 
gaß aber die Beleidigung, wenn fie nicht ab⸗ 
fichtlich gefchehen war oder oͤfterer wiederholt 
wurde, eben fo leicht. Wahrheit hörte er gern, 
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mochte fie auch ihm felbft betreffen, *) wenn fie 
ihm mit Schonung und Achtung gefagt wurde, 
und faßte auch oft den Entfchluß, ihr zu folgen. 
Durch die Noth Anderer wurde er auf das leb⸗ 
haftefte gerührt, und diefe Rührung ging nach 
feinen Kräften in thätige Hülfleiftung über. Sa 
er vergaß, wo ed darauf ankam, Andern zu 
helfen, fich felbft,- war, : wenn er 25 gerade feyn 
tonnte, bis zur Verfehwendung freygebig, und 
bedachte nicht, daß er durch. dieſe Freygebigkeit 
bald felbft in Noth gerathen würde. Selbſt in 
Roth war er zu Aufopferungen bereit, um Anz 
dern helfen zu innen; und doch fprach er nie 
von dem, was er Andern genüßt hatte. Den 
Bewohnern feines Orts diente er oft, durch feinen 
guten Rath, und durch die Verbindungen, in 


*) 5. Auferte noch bey feinem Aufenthalt in Leipsig 
nach feinem Arreſt, daß er fich vorgenommen habe, 
einen Aufſatz über‘ fih in die Hände des Herrn 
Prof. Schlichtegrolls, ald Herausgebers des 

Nrekrologs niederjulegen, um Eeine boshaften Vers 
leumdungen über fich dereinft verbreitet zu miffen. 
Es wäre zu wünfchen, er hätte dieß Vorhaben 
ausgeführt, 
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denen er ehemals geftanden hatte. — Nur 
wenn er abfichtlich beleidigt wurde, Tonnte er 
zuweilen der Begierde nach einer Kleinen Rache 
nicht widerſtehen. In dafiger Gegend hat dieß 
nur ein einziger Geiftlicher erfahren, der ihn 
. mehrere Male durch harte Urtheile über fein 
Betragen zum Zorn gereizt hatte, Er fehilvert 
ihn in der Abhandlung ber die Verachtung der 
Geiftlichen, *) und hatte die Genugthuung, von 
Jedermann in der Wahrheit feiner Schilderung 
den Geiftlichen erfannt zu fehn, 


‚ Sein Tod Fam fchneller, ald man erwarten 
konnte, Den größten Theil des Winters Hatte 
er ſich nach feinen Umftänden fehr wohl befun: 
den und wenige Fürperliche Schmerzen zu er 
dulden gehabt. Nach feiner eigenen Erzählung 
hatte er fich den 23. April fo heftig geärgert, 
daß er die Nacht darauf fchlaflos zugebracht 
und Blut auögeworfen hätte, Doch hielt er. dieß 
für fo unbedeutend, daß er fihlechterdings ver⸗ 


*) Kleine Monatsfchrift für Freunde der Religion 
und. Feinde des Aberglaubens, Stuͤck IL, ©, 123. 
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boten hatte, nach dem Arzte zu ſchicken. Den 
25. hatte er Fieber und mußte fich größtentheils 
im Bette aufhalten. Er hörte weit fehwerer als 
gewöhnlich, die Stimme war dumpf und hohl, 
die Nugen waren tiefliegend, matt und ges 
brochen. Er fehrieb im Bette noch am der Abs 
‚ handlung Über Verger und Uergerlichkeit. Einen 
Freunde, der ihn diefen Tag befuchte, erzählte 
er die vorhergehenden Umftände, und daß die 
jeige Unpäßlichfeit ein bloßes Catharralfieber 
fey, welches nicht viel zu bedeuten habe. Auf 
vieles Bitten wollte er doch erlauben, daß dieſer 
Sreund den Fünftigen Tag nach Weißenfels ' 
ginge, um mit Herrn D. Otto über diefe bes 
denklichen Umftände zu fprechen, 


Den 26. früh war er noch in der Stube 
feines Wirthes und trug ſich noch mit Papieren, 
um die bekannte Abhandlung weiter zu bear- 
beiten. Die äußern Symptome hatten fich noch 
verfehlinnmert; die Hitze hatte noch mehr zuge: 
nommen; er verftand manches ganz falfch oder 
fprach in Phantafien. Er ging wieder auf feine 
Stube: bald darauf hört man in derfelben 
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einen Zoll, Man eilt hinauf, und findet ihn 
auf der Erbe liegend. Er wird ins Bette gelegt. 
und gebeten, ruhig darin zu bleiben, und fich, 
da er Frank fey, gehörig abzuwarten, Kaum 
hat fich fein Wirth, wieder entfernt, als man 
ihn von neuem auf dem Saale vor feiner Stube 
herumgehen und fprechen hört, Als die Herzus 
tommenden ihn noch bitten, feiner zu ſchonen 
und wieder ind Bette zu gehen, finft er zufam= 
men, Man muß ihn ins Bette tragen. Hier 
liegt er ganz ruhig und giebt noch einige unvers. 
ſtaͤndliche Laute von fih. Der Athen gehet 
ganz leiſe, und nach einigen ftärfern Zügen. 
höret er völlig auf. Es war Mittags gegen 
zwoͤlf Uhr. Genannter Freund deffelben ward 
aus ber Kirche, gerufen, Der bis zu feinem 
Tode fleifchige und unterfegte Körper war noch 
ganz warm und hatte die Farbe, die er beym 
Leben gehabt hatte. Sogleich eilten Boten nach 
Chirurgus und Arzt. Der Wundarzt öffnere 
eine Ader; doch das Leben Fehrte nicht zuruͤck. 
Der Arzt, der eine Stunde nachher Fam, er⸗ 
Härte, daß alle Mittel vergeblich angewandt 
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wörden, da Entfräftung *) und daher ruͤh⸗ 
sender Nervenſchlag die Urſache des Todes 


fen, — 


Schon ein halbes Jahr vorher ſchien der 
Verſtorbene eine Vorempfindung des Todes zu 
haben. Das Gedicht im vierten Baͤndchen der 
Veſta: der erfrorne Weinſtock, ar: 
beitete derſelbe mit vielem Intereſſe aus. So 
bald es vollendet war, kam er ſogleich fruͤh zu 
ſeinem Freunde, um es ihm vorzuleſen. Mit 
groͤßerm Gefühl, mit häufiger rollenden Ihräs 
sin, ald gewöhnlich, las er es vorzüglich von 
der Stelle an: „So wie du erffirbt der 
junge Dichter“ Gem Freund machte dieß 
bemerflich. Mit einem Haͤndedruck und geruͤhrter 
Stimme fagte der Verftorbene; laillons, und j 


entfernte fich fogleich, 


*) Auch aus den Schriftsügen feiner Testen Hands 
ſchrift zu der Abhandlung über Aerger und Aer⸗ 
gerlichkeit, die kaum mehr lesbar find, ließe fich 
dieſe gäniliche Entfräftung darthun. i 
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Mas fein Begraͤbniß anlangt, fo konnte 
man wohl fagen:. er ift geftorben, wie ein 
Armer und begraben wie ein. Reiche, Was 
ſich vermuthen ließ, traf ein: man fand auch 
nicht einen Obolus, um irgend eine Ausgabe 
zu befireiten, Sein erwähnter Freund, der das 
Begrabniß zur Beforgung übernahm, wurde 
aber durch den Bruder des Verftorbenen, Herrn 
Amtsactuarius Heydenreich zu Duerfurth, 
und durch die Gemahlin des Gerichtöherrn zu 
Burgwerben, Herrn v. Sun, bergeftalt unters 
flüge, daß folcher das ehrenvollefte Begräbnig 
erhielt. Jener ſchickte unaufgefordert einige 
Kouisd’or zur Veftreitung der Degräbnißkoften, 
und diefe ließ einen prächtigen Sarg beforgen 
und nähte mit eigenen Händen eine Sterbe: 
kappe. Es war befchloffen, feinen Leichnam 
Abends in der Stille beyzuſetzen. Dieß gefchah 
‚auch den 29. April Abends um 5 Uhr. Den 
Tag zuvor verkündigten nach Jändlicher Sitte 
die Glocken das morgende Begräbniß. 


"Lange Zeit, fihreibt der mehrerwaͤhnte 
Zreund, weiß ich Fein fo feyerliches Begräbniß. 
N 
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Schon Nachmittags ſtroͤmte eine Menge Men 
fchen aus dem benachbarten Weißenfels. *) 
Gegen Abend famen die Seminariften aus 
Weißenfels unter der Direction des KHerru 
Gantor Gärtner und fangen mehrere paffende 
Arten und Motetten vor dem Sterbehaufe. Um 
7 Uhr Abends verfammelte fich die Leichenbegleis 


) Hepbenreich hatte viel Liebe unter den Bes 
wohnern von Weißenfels. Für fie sunächft ſchrieb 
er bey Gelegenheit der Feyer des neuen Jahrhun⸗ 
derts dag Dpfer der mweltbürgerlidhen 
Geſinnung u. f.f., worin er zugleich einem der 
augefehenen Bewohner diefer Stadt, dem nun 
verewigten Water ded Herrn D. Dtto, ein 
rührendes Denkmal ſetzt. Das Seminarium für 
Eünftige Schullehrer, das er in der Nähe Eennen 
lernte, erregte fein Intereſſe und brachte ihn zus 
naͤchſt auf die Idee feines Seminariume für kuͤnf⸗ 
tige Hofmeifter, wie er es im Privaterzieber 
aufftellt. Der Kee. in der X. £. 3. ſchließt alſo 
ganz fehl, wenn er fagt, Heydenreichs Pris 
vaterzieher fen ein gutgemeyntes Phantafies 
und Vernunftproduft eines Mannes, der feine Erz 
führung habe. Aber Recenfent mochte unter der 
Erfahrung, woran ed Hendenreich fehle, die 
Erfahrung an feinem Pädagogio mepnen; und 
da hatte er Recht. 24 
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tung, zu der aus Meißenfeld mehrere Freunde 
und Verehrer des DVerftorbenen kamen; z. B. 
der Herr Lieutenant v. Bernewitz, Herr 
Buchhändler Severin. Gegen 8 Uhr ging 
der Zug auf den Todtenacker, der durch feine 
Stille noch feyerlicher war, ald er es unter dem 
gewöhnlichen Gefang gewefen feyn würde, Acht 
der vornehmften Landleute Burgwerbens trugen 
den Sarg. Diefem folgte ver jüngere Bruder 
des Verftorbenen, von dem Prediger und dem 
befannten Freunde geführt. Dann war der _ 
Zug fo abgetheilt, daß-immer zwey Burgwerber 
einen Weißenfelfer in der Mitte führten, Die 
Sonne war eben untergegangen, ald die Ueber: 
refte des Verftorbenen in der Erbe auf dem hoch 
liegenden Todtenader gelaffen wurden. Trauer 
und ftiller Ernft waren auf den Gefichtern der 
Umftehenden zu lefen. Der Grabhligel war 
eben vollendet und der Bruder des Verftorbenen 
dankte in wenig Worten für den leßten Beweis 
der Achtung und Liebe, die man feinem ungluͤck⸗ 
lichen Bruder erwiefen habe, 
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Zweyte Abtheilung. 
C. 8. Heydenreid als Schriftſteller. 


J. 
Sein Charakter. 


Ließe ſich von Geiſteskraͤften eine unmittelbare 
Erkenntniß erwerben, ſo waͤre die Schaͤtzung 
derſelben ſehr leicht. Die unmittelbare Erkennt⸗ 
niß fuͤhrte dann von ſelbſt in Abſicht ihrer auf 
ein beſtimmtes Bild. Statt deren muͤſſen wir 
uns, den Schranken unſers Geiſtes gemaͤß, mit 
einer mittelbaren Erkenntniß derſelben begnuͤgen, 
vermoͤge der man ſich dad Bild eines Geiftes 
aus deffen, zufälliger Weife oft felbft mangelhafs - 
ten, *) Kraftäußerungen zufammenfeßt. Frey: 
lich wäre hier unmittelbare Erfenntniß, der ſich 


H Hendenreich ſchrieb, mie viele große Maͤn⸗ 
ner, die meiſten ſeiner Schriften unter Sorgen 
und Druck. 
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aber nur Schwärmer rähmen koͤnnten, einer 
mittelbaren ‚weit vorzuziehn: fie ſchloͤſſe allen 
Irrthum and, und führte, wie der Anblick einer 
Derfon im Phyſiſchen, die Iebendigfte Ueberzeu⸗ 
gung mit ſich. Man dürfte das von ihnen er⸗ 
haltene Bild nur mit deffen Original, wie den 
Abdruck eines Siegeld mit den Charakteren des , 
Siegels felbft, vergleichen, un bon der völligen 
Treue und 'Angemeffenheit des Bildes zu feinem 
Gegenftande überzeugt ju fſeyn. Jetzt müffen 
wir, mit befchränftern Einfichten, aus unend⸗ 
Tichen Bruchftäden, durch kuͤnſtliche Scheidung 
und Verbindung des Mannigfaltigen feiner 
Werke oder fonftigen Kraftäußerungen in Eines, 
wobey fich vielleicht Manches dem Blicke ent 
zieht, Manches andere dagegen- vielleicht ſtaͤr⸗ 
Fer, als die Wahrheit und Harmonie des Gan⸗ 
zen ‚geftattet, hervortritt, das Bild eines Gei⸗ 
ſtes erft zufammenlefen, um es dann daran 
zuſammenzuſetzen und ihm wirkliche Geftalt zu 
geben. Auch laͤßt fich die Einheit eines folchen 
Bildes hoͤchſtens in der Phantafie unmittelbar 
ergreifen; es läßt fich durch! Feine Sprache dar⸗ 
ſtellen. Nur einen Zug davon nad dem 


+ 
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andern kann der Schriftfteller auffaffen; und 
hat er fo die. Züge feines. Gegenftandes der 
Reihe nach entwidelt: fo muß er es feinen 
Lefern felbft überlaffen, fie in ein allgemeines 
Bild deffelben zu faſſen. 


Zolgende ‚Betrachtungen werden Gefichtöe 
punkte augeben, um fich ein möglichft treues 
Bild von Heydenreichs Geifte zu entwerfen, 
Heydenreich ‚war zuvörberft ein philofophis 
ſcher Geift, Dieß fagt mehr, ald es ein Zeite 
alter Wort ‚haben möchte, dem Philofophie und 
‚philofophifcher Geift die geringfchägigften Dinge 
ſcheinen. Jedes frühere MWeltalter war für feine 
großen philoſophiſchen Geifter mit Bewunderung 
erfüllt. Man nannte fie in der ganzen Eultie 
virten Welt nie anders ald mit einer gewiffen 
Ehrfurcht, Nur ein entartetes Zeitalter kann 
gegen, verdiente Namen ber Art die fchuldige 
Achtung verleugnen, worauf deren Anfpräche 
nie erlöfchen. Da muß man es noch erft fagen, 
daß die Anlage zum philofophifchen Geifte die 
ebeljte it, womit die Natur Menfchen begabt; 
daß der Philofoph mit feinem philoſophiſchen 
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Geifte das Auge und den Geift der Melt in 
ſich trägt. Und eine folche Anlage, welche den 
Sinn für Welt und Leben, für Menfchheit, 
Wiſſenſchaft und. Kunft auffchließt, welche der 
mannigfaltigiten Genüffe, fo wie der erhaben« 
fien Vorſtelungen faͤhig Bu ‚wäre nichts 
web — 


Aber Heydenreich war auch ein wahr⸗ 
Haft philofophifcher Geiſt. Mit Fleiß bemerfe 
ich dieß noch. befonders. Wie viele geben fich 
jest für Philofophen, ohne allen ‚philofophifchen 
Geift! Sie wollen auch philofophifche Geifter 
feyn, ob fie gleich, aus ihrem ganzen Thun und 
Lafien zu fehließen, nicht aus innerm Beduͤrfniß 
ſchon mit der Entwidelung ihres Geiftes zur 
Dhilofophie hingetrieben wurden, und Fein Bes 
duͤrfniß für Philofophie fühlen. Und folche 
Männer treten jetzt noch gar als oͤffentliche 
Sprecher in’ Sachen der Philofophie auf, — 
Heydenreich fühlte dad Beduͤrfniß zur Phi⸗ 
loſophie in den Fahren feiner Bildung, wo feine 
Vernunft erwachte, von allem Anfang. Er 
ſtudirte die Philefophie mit dem größten Eifer, 
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als er fich noch einem ganz andern Fache gewid⸗ 
met hatte. -Und als er Philofophie endlich auch 
zum Gegenftande feines Berufs. machte, brauchte 
er nur feiner freyen Neigung zu folgen, und a” 
ihr nur mehr Spielraum, 


Mie fehr unterfcheidet fich ein mit wahrhaft 
philofophifchem Geifte begabter Mann wie 
Heydenreich von den gemachten Philofophen, 
wovon es jeßt in der. gelehrten Welt wimmelt, 
man kann nicht einmal fagen, zu feinem Vor⸗ 
theil. So wenig kann ihnen ein wahrhaft phi⸗ 
loſophiſcher Geiſt gleichen, -daß ſich auch nur 
eine entfernte Aehnlichkeit deffelben mit ihnen 
nicht einmal denken laͤßt. Wie könnte z.B, 
nach allem Widerfinn, der fo manchen philofos 
phirenden Köpfen der neueften Zeit noch möglich 
war, der Unfinn fich eines wahrhaft philofophis 
fihen Kopfs bemeiftern , eine-Philofophie ohne 
Theorie zu fchreiben, alle Theorie aus der Phi⸗ 
lojophie zu verbannen) da das einfältigfte Ges 
fchäft des. gemeinen Lebens, gefehweige denn 
eine, das Syſtem von den Gefetzen des menſch⸗ 
fichen Geiftes befaffende Wiffenfchaft, ohne vor⸗ 
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hergegangenes zweckmaͤßiges, auf fefte Punkte 
fußendes Denfen nicht zur Ausführung gelangt. 
Solchen Unfinn braucht man philofophiichen 
Köpfen nur. zu nennen, um ihn dafür, was er 
ift, zu erkennen. Hätten. die Urheber folcher 
Abgeſchmacktheiten nur einen Funken philoſophi⸗ 
ſchen Geiftes, fo müßten fie fügleicy fehen, daß 
alle metaphnfifchen Aufgaben der. unbefriedigten 
Vernunft: unausbleiblich wiederfehren, entfchlage 
man fich ihrer auch noch fo ſehr. Nur freylich 
kehren ſie nicht für denjenigen immer wieder, 
der Fein Beduͤrfniß des — Geiſtes 
fuͤhlt. ) 


H Sehr paſſend auf Einfaͤlle der Art iſt folgende 
Stelle von Heydenreich: „Kann wohl irgend 
ein Menſch über den Zweck feined Daſeyns denfem 
kann er mit den fchnellen Flügeln der Hoffnung, 
oder dem langſamen Fluge der Furcht bie über 
den Matkftein des Lebens hinausgehn, ohne ims 
mer von Begriffen, wies. B. beharrendes 
Weſen, Urſache unausbleibliher Wir 
kung, wirkſame Gemeinfchaft der Bes 
fen, und von Ideen, wie bie einer unver 
gänglichen Seele, eines Univer ſums, eines 

BGohtes ‚geleitet zu werden? Nein, er kann «6 


I} 
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Don ſolchen Afterphilofophen, die Fein Be⸗ 
duͤrfniß für Philoſophie als Wiffenfchaft fühlen, 
gilt 5 ganz, was Heydenreich im folgender 
Stelle fagt: „Nur. derjenige, ‚welcher das 
wahre Wefen der Philofophie verkennt, kann 
die Fortfchritte derfelben für ein gleichgältiges 
. Ereigniß halten; nur eim folcher Tann einem 
Sahrhunderte feine. Bewunderung verfagen, in 
welchem dieſe Wiffenichaft fih mit kuͤhnem 
Fluge ihrem Ziele nähert, Nämlich er ficht 
nicht ein, daß die Menfchheit ihre edelften Ans 
lagen nicht entwideln kann, ohne daß fich laut 
und ſtark dad Beduͤrfniß anfündige, ihre vor⸗ 
ftelfenden, handelnden und empfindenden Kräfte 
zu erforfchen und gleichfam auszumeffen, und 


nicht. Der ungebildetfie Menſch, wie der groͤßeſte 
Weiſe klimmen in ihrem Denken auf gleicher 
Leiter zu dem hoͤchſten Ziele alles Vorſtellbaren, 
und ſelbſt eine goͤttliche Offenbarung wuͤrde fuͤr 
uns nur eine zwar geheiligte, aber leere Tafel 
ſeyn, wenn uns nicht jene Begriffe und Ideen die 
Expofition ihres Inhalts moͤglich machten.“ Cha⸗ 
rakteriſtik der groͤßten Weltweiſen unſers Jahr⸗ 
hunderts. ©. XXXIV. vergl. ©. LV, LVI. 
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eben dadurch, ven Eudzweck ihres auf den erften 
Blick fo räthfelpaften Dafeyns zu beftinmen ; 
er erkennt nicht an, ‚daß die wenigen Auser⸗ 
wählten, denen die Natur das große Talent für 
die Vollendung folcher Unterfuchungen verliehen 
hat, eine Würde beſitzen, welche fie über die 
gluͤcklichſten Bearbeiter anderer MWiffenfchaften 
bey weiten erhebt; daß diefe Männer gleiche 
ſam eine‘ Herrfchaft über die Seelen ausüben; 
daß der Einfluß ihrer Ideen fih nach allen 
Eeiten in der menfcplichen Gefellfchaft ver⸗ 
breitet, und daß fie, wie durch eine Art von 
Magie, den fämmtlichen Mitgliedern eines Zeitz 
alterö eine gemeinfchaftliche gleiche Stimmung 
mittheilen Fönnen, welche man - wahr und 
treffend den Geift eines Zeitalterd nennt. Faßten 
fie diefe Gefichtöpunfte, fo würden fie zuge— 
fiehen, daß. wir die Realifirung unferer geheie 
ligtſten Wuͤnſche für die Welt. und die menſch⸗ 
liche Gefellfchaft nur von der Philofophie ers 
warten Tonnen, daß, wenn allgemeine Einige 
keit der Selbſtdenker, moralifche Veredelung, 
Begluͤckſeligung des Menfchen und Vervoll⸗ 
kommnung der Staaten, jemals aufhören Eins 
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nen, fchmeichelnde Träume zu ſeyn, die Bes 
grändung diefes Gluͤckes einzig von der Philos 
fophie abhängt; fie würden einem Jahrhunderte 
ihre tiefjte Bewunderung nicht verfagen, deſſen 
" anfgehende Sonne den alles. befaffenden Geift 
des unfterblichen Leibnitz in der Mitte feiner 
glaͤnzenden Laufbahn ſahe, und deſſen letzte 
Strahlen das Haupt eines Greiſes beleuchten, 
deſſen ſchoͤpferiſcher und unbeſiegbarer Geiſt uͤber 
Vorwelt und Nachwelt gebietet.“ *) 


Es müßte Jemand von allem philoſophi⸗ 
ſchen Geiſte entbloͤßt ſeyn, wenn er hieräber 
anders daͤchte. Eine Nation Tann in den ma⸗ 
thematifchen- und. phyſiſchen Wiffenfchaften fehr 
wohl Zortfchrirte thun, und doch, wie die Frans _ 
göfifche, immer tiefer ſinken; aber bey der ims 
mer größern Kultur der philofophifchen, mora⸗ 
Yifchen und rechtlichen Ideen Tann fie ed nicht, 
Sranfreich hat in der neueften Periode nicht nur 
keine Zortfchritte in der Kultur der moralifchen 


*) Hiftorifcher Kalender auf das Jahr 1795, S. IV 
und V der Charakteriſtik der größeften Weltweifen 
= unſers Jahrhunderts. 
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Wiffenfchaften gethan; die Kultur ging im 
Frankreich fogar rädwärts, Die anerfannteften 
Grundfäge der Philofophie, denen andere Voͤl⸗ 
‚2er Iängft huldigten, wurden einer beträgerifchen 
and, vechtlofen Politif geopfert. Da war. es 
dann in der Regel, daß ein böfes Gewiſſen diefe 
Grundſaͤtze elende Schulweisheit fehalt und durch 
Erfahrung Flug zu feyn vorgab. Wenigſtens 
ift eine folche Sprache fehr ſchlau; auf ihre 
Marimen gefußt, hätte man, wenn die unbes 
sechenbure Macht des menfchlichen Geiſtes fie 
nicht immer vereitelte, die edelften Kräfte der 
Menfchheit gelähmt ober in Todtenfchlaf einge 
wiegt. Nur ift fie doch, eine folche Sprache, 
nicht fchlau genug; denn felbft welcher ſchwache 
Menfch ließe es fich wohl bereden: ‘die Vernunft 
der größten Geifter: und vereinigter Jahrhuns 
derte leifte nicht, was der gedankenlofen Nou⸗ 
tine eines prahleriſchen Afterpolitikers gluͤcke. 


Sp wie ſich Heydenreich durch feine 
großen und reinen Begriffe über Philofophie als 
philofophifchen Geift bewährt: fo bewährt er 
fich als folchen auch dadurch, daß ihm fein rich⸗ 
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tiger Sinn vor aller falfchen Amwendung der 
Philoſophie ſicherte. Schon früher, als ihm 
die neueren Erfcheinungen in der Philofophie die 
Wahrheit davon noch mehr fühlbar machten, 
fagte er in Beziehung auf folche falfche Anwen: 
dungen der Philofophie bey Gelegenheit Iſaac 
Newtons: „Er hat viel philofophirt, und 
feine Art zu philofophiren war fo bes 
fhaffen, daß fie feine Naturfor: 
[hung in ihrem firengen und Fühnen 
Gange nicht aufhielt, ihr vielmehr 
zur Eräftigften Unterftäßung diente, 
Die ift, feheint mir, der intereffantefte Geſichts⸗ 
punkt, um Newton als Philofophen zu betrachten ; 
ein Gefichtöpunft, den jeder um fo fehneller faffen 
wird, je mehr er fähig ift, den ganzen Umfang 
des Schadens zu berechnen, welchen von jeher, 
and beſonders in dem mittlern Zeiten die Naturs 
forfhung von den Mängeln, Verirrungen und 
falfhen Anmaßungen der Philofophie erfahren 
möffen.“ ) Heydenreich war in der Phyſik 


*) Hiftor. Kalender für das Jahr 1794, S. LXVIII 
und LXIX am Ende 
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nicht ſtark; aber daS charakterifirt ihn fogleich 
als wahrhaft philofophifchen Geift, daß er die 
wahren Grenzpunkte zwifchen Phyfit und Metas 
phyſik nicht zu verfennen fähig war. 


Nicht minder bewährt fih Heydenreichs 
philofophifcher Geift durch feinen Wahrheitsſinn 
überhaupt, Gewiß ift es Feine der legten Eigen⸗ 
fhaften des philofophifchen Geiftes, daß er das 
Wahre zu finden, wo es nur zu finden iſt, eben 
fo wohl die Fähigkeit, als auch den Muth und 
die Verleugnung befist. Der Fähigkeit dazu 
bedarf der philojophifche Geift, um die Wahr: 
heit nicht zu verfehlen, fo wie er des Muthes 
dazu bedarf, um ihr nicht untreu zu werden; 
Den bloß ehrgeizigen Kopf muß der Gedanke 
des Erfinders reizen; und er müßte, wenn er 
die fehon gefundene Wahrheit anerfennte, auf 
‚den Ruhm des originellen Geiftes, wie er glaubt, 
Verzicht thun. Daſſelbe ift mit den ſchwachen 
und ehrgeizigen Köpfen der Fall. Daher kom⸗ 
men jeßt jedes Jahr, da fich die Begierde here 
vorzuthun, einmal auf die Philofophie als Sache 
der Mode geworfen hat, mehrere neue Philos 
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ſophieen zum Vorſchein. Heyden re ich hatte 
mit > feinem wahrhaft philoſophiſchen Geiſte 
weder einen folchen Eleinlichen Ehrgeiz, noch fo 
wenig Unterfcheidungsfraft, Hätte jemand phis 
. Iofophifcher Romane bedurft: Plane dazu ver- 
mochte er jedem, der darum verlegen geivefen 
waͤre, mit feinem Talente und gewandten Geifte 
im Menge an die Hand zu geben. Aber er hatte 
bey feinem Wahrheitsfinne den Muth zu fagen; 
„Ich geftehe, daß ih Kanten für den größten 
unter allen uns bekannten Weltweifen halte,“ 
und dieß, fährt er fort, „ift bis auf den Grad 
ver Fall, daß ich mich mit der lebhafteften Ders 
achtung, welche blinde Parteylichkeit verdient, | 
erfüllt fühle, wernm ich irgend einen, wer es auch 
fey, jenem Einzigen an die Seite geftellt ehe.“ 
Mit diefer Ueberzeugung war er doch weit von 
der ihm hoͤchſt widrigen AnmaßlichFeit entfernt, 
„als ob alle Meltweife, welche fich nicht von 
dem Kantifchen Syſteme überzeugen können, 
für Schwachköpfe angefehen werden müßten. 
Ein Tetens, eim Garde,“ erklaͤrt ſich He ye 
denreich eben ſo frey, „bleiben immer große 
Meltweife, und wenn fie auch nie Kantianer 
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werden.“ *) Er bemerkt dabey fehr wahr: der 
Urheber der kritiſchen Philofophie habe zuver⸗ 
läffıg an jener modifchen Herabfegung verdienft: 
voller Männer außer der Rantifchen Schule nicht 
ben entfernteften Antheil. **) 


| *) Hiftorifcher Kalender auf das J. 1794, S. LX 
und LXI am Ende. 


H Alles was man von ber Art kannte, waren nur 
Borfpiele, bis Herr Fichte den Gipfel verächts 
Jicher Anmaßlichkeit erſtieg. Um ſich die Ehre 
eines Philofophen & part zu ſichern — die ihm 
nad) folchen Beweifen feiner Würdigkeit dazu, als 
fein gefchlogner Handelsſtaat und fein 
fonnenflarer Bericht enthält, Fein gemeis 
nes Wefen in einem feiner folidefien apartemens 
mehr verweigern kann — mifhandelt er die ganze 
Welt. Er fpricht von Scheerenfchleifen und Ans 
fellung bey der geheimen Policey, was einem 
Heydenreich, Deufinger m. f. f. übrig 
bliebe, wenn fie das Philofophiren aufgaben; und 
follte doch willen, daß, wenn ihm nur erfi die 
öffentliche Policey fein Recht thäte, Brillen: 
fchleifen und dergleichen feine erſten nürlichen 
Arbeiten für das gemeine Beſte feyn würden. 
Männer von bleibendem Verdienft in der Philoe 
fopbie folen vor ihm, deſſen einziges bleibendes 
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Jetzt fragt es fih: welches Maaß von 
Kraft erhielt Heydenreich für Philofophie? 
Im Allgemeinen läßt es fich ſchon nach folgenden 
Geſichtspunkten ſchaͤtzen. Bey Heydenreichs 
ſchneller Faſſungskraft, war der Gang der Ent⸗ 
wickelung ſeines Geiſtes und ſeiner Begriffe doch 
bey weitem nicht von der ſchnellen Art. Mehrere 
Jahre hatte er ſich mit Spinoza's Syſtem be⸗ 
ſchaͤftigt, ehe er daruͤber ſchrieb; das kritiſche 
Syſtem hatte er noch im Jahre 1789, nach 
mehr als fünfjährigem Studium, nicht durchaus 
gefaßt; und die Kritif der Urtheilöfraft, die 
erft 1790 erfchien, obgleich ſchon mir dem 
übrigen Fritifchen Syſtem vertraut, noch nach 
einiger Zeit feit ihrer Erfheinung, zur Recht: 
fertigung feiner von ihr abweichenden Ideen 
über Aeſthetik, die er noch, als etwas Objekti⸗ 
ves, zu einer Wiſſenſchaft erheben zu koͤnnen 


Verdienſt darin beſteht, ſchwache Köpfe verwirrt 
zu haben, zuruͤcktreten, um feine Sottiſen gegen 
die Vernunft — die ihm Heydenreich in Bes 
giehung auf die Albernheiten feines Naturrechts 
in den Pruͤfungen der Veſta ſonnenklar 
gezeigt bat — nur nicht beleuchtet au ſeben. 
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* glaubte, zu widerlegen im Sinn, Gin folcher. 
langfamer Entwidelungsgang feines Geiſtes 
and jeiner Begriffe zeugt bey Heydenreichs 
ſonſtiger ſchneller Faſſungsgabe und der hohen 
Vortrefflichkeit ſeiner Werke, die er in Folge 
dieſer Entwickelung ſchrieb, "von deſſen intenſiver 
Geiſteskraft. Er beweiſt, daß neue umfaſſende 
Ideen nicht bloß mechaniſch von Heyd enreich 
in ſeinen Geiſt aufgenommen wurden, daß er 

ſich vielmehr durch innere Bearbeitung ſeines 
ganzen Weſens, durch geiſtige Erzeugung und 
Schöpfung auf höhere Stufen der Kultur das 
durch erhob. Und in der That: wer philoſo⸗ 
phifche Syſteme wahrhaft großer Denker, wie 
es jetzt geſchieht, nach oberflaͤchlichem Studium 
in kurzer Zeit ſchaͤtzen zu koͤnnen glaubt, daruͤber 
ſchreibt oder gar ſchon weiter zu ſehen glaubt, 
kann nur ein ſeichter, oberflaͤchlicher Kopf ſeyn. 
Umfaffende Gegenſtaͤnde verlangen, um auch 
von großen. Köpfen gefaßt zu werden, viele An⸗ 
firengung und längere Zeit, und fie muͤſſen tiefe 
Eindruͤcke machen, 
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Man wird-fich noch mehr von der urfpräng= - 
lichen Stärke überzeugen, wodurch fih He y⸗ 
denreichs Geift vor mehrern andern Denfern 
aunterfchied, wenh man ben Unfang deſſelben 
zugleich erwägt. . In dem Maaße, als fich jes 
mand über mehrere Gegenftände mit feinem 
Geifte verbreitet, fchwächt er feine Kraft. Wenn 
fie eine folche Ausbreitung nicht ſchwaͤcht, fo 
mußte ihr der Geift deſſelben durch: ein übers 
legenes Kraftmaaß ‚gewachlen ſeyn. Schägt 
man nach dieſem Maaßſtabe — und nach der⸗ 
ſelben Regel als in der phyſiſchen Welt mehr 
Flaͤche die Staͤrke einer Kraftaͤußerung ſchwaͤcht, 
als z. B. gleiche Suantität Schießpulver, die 
eine im Flintenlauf eingepreßte Kugel mit Ge⸗ 
walt in die weite Luft treibt, dieſelbe Kugel in 
freyer Luft. kaum von ihrer Stelle. bewegt, 
fchwächt folche auch die Kraftäußerung in der 
geiftigen Welt — Heydenreichs Geifteds 
fraft, fo erfennt man in ihm den felöftftändigen 
und umfaffenden Geiſt. Schon die bloße Ver 
fhäftigung mit fo vielen Gegenftänden, als 
Heydenreich mit Gluͤck bearbeitete, hat 
fhwächere Geifter um die richtige und feharfe 
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Anficht derfelben gebracht. Mancher Philofoyh 
ift in diefer oder jener philofophifchen Wiffens 
ſchaft vortrefflich, und fcheint dagegen für an⸗ 
dere wenig Sinn zu haben. Heydenreich 
fehrieb faft über alle Theile ver Philoſophie, zwat 
nicht mit gleichem Gluͤck, aber doch immer mit 
einem richtigen: fcharfen Blicke; und er hatte 
vermöge feiner DVielfeitigfeit die Gabe, daß er 
auch andern Gegenftänden, wobey man mit 
bloßer Philofophie nicht ausreicht, die philofos 
phiſche Anficht, deren fie fähig find, Teicht abges 
wann. Hätte er Zeit gewonnen, feine Zufätze zu 
Hufelands Kunft zu leben auszuarbeiten ; 
fo hätte er diefen Gegenftand gewiß mit nenen 
Anfichten und Bemerkungen bereichert: denn er 
wollte nie bloß über etwas fehreiben, und 
hatte über Oekonomie und Kräfte des Körpers 
felöft vieles gedaht. 


Vieles trug zu Heydenreichs Vielſeitig⸗ 
keit bey, daß er ein philofophifch = dichterifcher 
Geift war. Die Natur hatte ihm philofophifche 
and dichterifche Talente in gläcklicher Mifchung 
verliehn. Nicht nur ward er dadurch fo vor⸗ 
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züglich fähig, aͤſthetiſche Gegenftande zu bear- 
beiten — eine Fähigkeit, die er unter beffern 
Umffänden durch meiſterhafte aͤſthetiſche Werke 
über große Dichter, wie Klopſtock und Geß⸗ 
ner, mit denen -er in enthufiaftifcher ‚Liebe 
häufigen Umgang--pflog, nicht in trod'nen Ges: 
rippen und muͤhſamen Entwicelungen, nein, 
in geiftvollen und belehrenden Anfichten und 
Bemerfungen auf. eine Art - erprobt haben 
würde, wie ihn nun die Melt nicht kennt —; 
feine rege Phantafie machte es ihm überhaupt 
leicht, fich in Zufiände und Lagen. aller Art zır 
verſetzen, und er hatte daher einen, vielen Phie 
Iofophen verfügten Blick in Dinge. des Lebens. 
und der Welt, Und wenn Garve auch dem 
ſpekulativen Philofophen Einbildungskraft für 
nothwendig. halt: fo zeigt fich auch in .Heyz 
denreichs fpefulativen Schriften der Nuten 
biefer Geifteöfraft. Seine Betrachtungen 
über die natuͤrliche Religion, feine 
moralifhe Gotteslehre, feine Briefe 
über den Atheismus dienen davon zum 
Beweis. Auch verdanfen alle Werke Heyden 
reich diefer Geifteskraft, von der felbft feine 


3 215 
Gewandtheit und fein Sim für Harmonie und 


Syommetrie mit abhing, die Annehmlichkeit 
und das Bluͤhende des Styls. 


Leichtigkeit und Gewandtheit waren uͤber⸗ 
haupt Eigenſchaften, die Heydenreich in 
einem ungemeinen Grade beſaß. Waren ihm 
Sachen und Geſichtskreis in einem gewiſſen 
Falle nur nicht ganz fremd, ſo konnte er ohne 
Schwierigkeit auch über Gegenſtaͤnde mit es 
mandem fprechen, die der Andere, der fich 
gerade damit beichäftigte, ihm. eben vortrug, 
wenn er ſich auch lange nicht mehr damit bes 
faßte oder gar nicht Damit abgab. Diefe Leich⸗ 
tigfeit war ihm, auch im Arbeiten und Denken 
eigen. Wenn er ſich nicht erft in neue, tiefe 
Syſteme zu ſtudiren hatte, die in feinem eigenen 
Geiſte Revolutionen hervorbrachten und immer 
mit Anſtrengung bey ihm verknuͤpft waren; 
wenn er vielmehr in dem einheimifchen Kreiſe 
feiner Ideen fich. befand und nur einmal ber 
Gedanken durch ein vorhergegangenes ernftes 
Nachdenken mächtig war: fo- verurfachte ihm 
die Darſtellung derfelben keine Schwierigkeit, 
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Wie er zuerſt ſeine Gedanken niederſchrieb, ſo 
blieben ſie auch ſtehen. Er ſchickte alles in die 
Druckerey, wie es ihm ſein harmoniſch geſtimm⸗ 
ter Geiſt einmal eingab, und hatte nicht noͤthig 
etwas abzuändern; fo gluͤcklich hatte er immer 
empfunden und gedacht. Durch Leichtigkeit und 
Gewandtheit empfiehlt ſich auch alles, was er 
ſchrieb. 


Beny allen dieſen Vorzuͤgen feines Geiſtes 
war Heyden reich doch nicht in jeder Sphäre. 
der Philofophie gleich groß. : Ein Erfinder in 
der Philofophie wäre er nicht geworden, geſetzt 
Auch, die Phifofophie” hätte ihren Reformator 
noch nicht gefunden gehabt. Es fehlte ihm dazu 
nicht ſoͤwohl an genialifcher Kombinationsgabe, 
an Gewandtheit und Leichtigkeit des Geiftes, 
eigene Anfichten zu faſſen, als an der Balten 
Beharrlichkeit, die Garve nicht mit Unrecht 
in feiner Kunſt zu denken zum Kennzeichen 
des philofophifchen Genies macht. Man würde 
nich fehr falfch verftehn, wenn man damit 
gefagt glaubte, Hey den re ich habe als Phi⸗ 
lofo ph nichts erfunden, Wenn ich hier von 
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Erfindung fpreche, ſo verfiche ich es nur von 
dem Ganzen der Philofophie, wie fie der Kraft 
eines genialifchen Geiſtes ihre Begründung ver: 
dankt. , Mit den Grundlagen der Philoſophie/ 
die ein ‚großer Geift legte; war aber für. die 
Philoſophie noch nicht alles gethan. Hey dens 
reich. hat fich nicht bloß durch Ausfchtwädknig 
des Gebäudes der Philoſophie, fondern durch 
“eigene Flügel und Seitengebäude,' die er af 
daffelbe anfchloß, verdient gemacht Nur eigniete 
fich. ſein Geiſt mehr. für den Anbau beſonderer 
Nebengebäude der Philöfophie, als N den 
ee erften Grundbau, ? ynlıhs 


* die gefammte reine Philoſophie in 
der Einheit"des Syſtems und nach ihren legten 
Gränden war Heydenreich nicht eigentlich 
gemacht... In dieſer Hinficht hatte er 
Hecht, wenm er fich nicht eigentlich für die Phi⸗ 
loſophie wollte gefihaffen glauben, Im Einzel⸗ 
nen wußte er fophiftifche Einwendungen gegen 
Die Prinzipien der Philoſophie fehr ſcharfſinnig 
zu widerlegen, und er zeigte alfo dadurch doch 
gewiß, daß er derſelben mächtig war, Vor⸗ 
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zuͤglich zeigte er dieß Durch die treffenden Pruͤ⸗ 
fungen der blendenden Zweifel und Fragen, den 
moraliſchen Glaubeusgrund der kritiſchen Phi⸗— 
loſophie betreffend, *) in dem philoſophiſchen 
Taſchenbuche und in;der Heinen Monatsſchrift 
für, Freunde der Religion und Feinde. des. Aber⸗ 
glanbens, fo wie er es ſchon fräher.in den 
Borlefungen über die natuͤrliche Religion durch 
Beantwortung anderer Einwuͤrfe gezeigt hatte, 
Ueber die Begründung des moralifchen Glaubens 
hatte er mehr md ſchaͤrfer als ein anderer kriti⸗ 
fiber Philofoph gedacht. Die. moralifche Reli⸗ 
gionslehre verdankt daher feiner ‚Bearbeitung 
viel, Weniger würde durch feine Bearbeitung 
die seine Philofophie in ihren Zuſammenhange 
gersonnen haben; aber unterrichtend. find feine 
Darſtellungen des Gewinns der reinen Philos 
fopfie durch das Fritifche Syſtem. Für folche 
gedachte Darftellungen muß man. die erfte Abs 
Handlung im erften Theileder Originalideen 
über die Fritifche Philofophie und die 


H Staͤudtlins Benträge zur Gefchichte nnd Phis 
tofophie der Religion, Band IIT, S. 66 ff. 
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Charafteriftif -der-größeften Welt: 
weifen-unfers Jahrhunderts nehmen, 
welche der Kenner. wegen ihrer eingewebten Ber 
merfungen, die son eigenem Studium zeugen/ 
eben jo gern,. als der gebildete Mann wegen des 
dadurch bewirkten allgemeinen Jutereſſes für die 
darin behandelten: Gegenftände und wegen des 
Anziehenden der: Darftellung lieſt. p 

Zur Bearbeitung von Gegenftänden der 
reinſpekulativen Philoſophie gebrach -es "dem 
Profeffr Heydenreich an Falten Tiefſinn? 
Und ob er ſich gleich in dem reinſpekulativen 
Gebiete der Philoſophie, wo es die letzten Grumd+ 
lagen der Erkenntniß gilt, mehr als analyti— 
ichen, denn als ſynthetiſchen Kopf bewies; oh 
er gleich ſehr ſcharfſinnig fchrieb - und fremde 
Taͤuſchungen enthällte: fo war die reine Logik) 
als abgejonderte-für ſich bejtehende Wiffenfchaft; 
doch nicht: das Fach, worin er ſelbſt groß war, 
eb er fie gleich gruͤndlich und zweckmaͤßig in ſei⸗ 
nen Dorlefungen vortrug. Auch auf dieſes 
Gebiet des philoſophiſchen Geiſtes paßt Hey⸗ 
denreichs Selbſturtheil von ſich. Eben. fo 
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wenig war er ein allgemein pfochologifcher Kopf, 
wie Kant, ober gleich in den Sphären der 
Pſycholbgie, wo - Empfindung und Phantafie 
erforderlich find, es vielen’ Andern mit feinen 
Talente zuvor that, und auch in Abficht anderer 
pſychologiſcher · Gegenſtaͤnde, wie in feinen Bes 
trachtungen Über "Neid und Geiz im zweyten 
Jahrgange des. philöfophifchen Taſchenbuchs, 
fich als vortrefflich bewies, 


Oben ſahen wir, daß fi Heydenreich 
früher mit Eifer ‘dem philologifchen Studium 
widmete, und daß er darin lobeuswerthe Forts 
fhritte machte. Er hatte einen guten philologis 
ſchen Grund gelegt, und hatte als Aefthetifer die . 
äfthetifchen Merfe der Alten, des Ariftoteles, 
Lougin, Horaz u. a, in der Urfprache ſtudirt. 
Gleichwohl war er, wie mic) duͤnkt, Fein eigent⸗ 
lich philologifcher Kopf, und er hätte ſich als 
Philolog wahrfcheinlich nicht in dem Maafe, 
denn als Philofoph und Aftherifcher Schriftfteller 
am die Welt verdient gemacht. Zum Philologen 
war er nicht genug Falter Kopf, und feine höheren 
Eigenfchaften als felbftfchöpferifcher Denker und 
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empfindender Mann Eonnte er zur Philologie 
nicht brauchen. *) Sein lateinifches Programms 
Adumbratio quaeftionis: Num ratio huma- 
na fua vi et [ponte contingere polſit notio- 
nem creationis ex nihilo, das er beym Ans 
tritte feiner Profeffur fchrieb, und im zweyten 


*) Man. würde mir fehr Unrecht thun, wenn man 
eine .Herabwürdigung der Philologie hierin fähe, 
Die Philologie hat eben ſowohl ihre Genies, mie 
die Philofophie; aber fie beruht auf einer ganz 
andern Art der Geiftesthätigkeit. Und. die ‚wird 
niemand leugnen koͤnnen. Es ift doch gewiß 
eine andere Art ded Denkens, wenn Jemand über 
fich, die Welt, die Natur, felbft über die Literatur 
denkt, als wenn fich deffen Denfkraft mit Erklaͤ⸗ 
rung und Kritik ſchon vorhandener Werke des 
fchäftigt. Ein großer Dichter Fann nicht mohl ein 
großer Philolog feyn, obwohl er die Griechen in 

"der Urfprache lefen und ihren Geift in fich aufs 
nehmen mag. Einbildungsfraft und Wig wirken 
bey philologifchen Arbeiten auf eine audere Art. 
Derfelbe geiftreihe Mann, der eine Gefellfchaft 
angenehm mir feinem Wige unterhält, weiß folchens 
als Philolog, in den Fällen, wo ihn derſelbe übers 
meiftern und dadurch von der Bahn des Wahren 

und Gründlicyen abführen Eönnte, mit mwacher 
Beſonnenheit fogar Grenzen iu ſetzen. 
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Bande der. Originalideem-über die im 
tereffantefien Gegenfiände der Phi— 
lofophie wieder hat abdruden laſſen, iſt in 
ächtromifchen Latein gefchrieben, und enthält 
zugleich: ven Beweis durch die That, daß ſich 
auch über Gegenflände der neuern Philoſophie 
ächtrömifch ſchreiben läßt. *) Allein die beharız 
fiche Kälte des Genies, die ihm zum tiefen 
Transcendentalphiloſophen abging, haͤtte ih.n 
auch zum eigentlichen Philologen gefehlt. Er 
konnte «einen kaͤltern Kopf, im Abſicht einer 
augenblicklich zu liefernden Arbeit, wie es wohl 
auf der Schule gefehah, leicht überholen; aber 
im Abficht der ganzen Sphäre des philologifchen 
Studiums erreichte er gewiß. nicht. die. ‚tiefen 
Einfihten von deffen ruhig wirfender Kraft. 


*) Auch andere gefchifte Männer haben dieſen Bes 
weis durch Leberferung Kantiſcher Werke ins 
£ateinifhe (Hieronnmus de Bofch fogar 
durch ein Lateiniſches Gedicht auf die Kantifche 
Moralphilofophie: S. Mancherley zur Ges 
fhihte der metakritiſchen Juvafion, 
Seite 135.) geführt, und er Tiefe fich auch in 
Abficht auf Gegenftande der Phyſik und Mediein 
führen, 
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Indeß zog Heydenreich von feinem eifris 
- gen Studium der Alten in'frähern Jahren als 
Philofoph nicht geringen Wortheil, Er ges 
wöhnte fich dadurch zu jenem Geifte der Gelehr: 
famfeit, der zur Fruchtbarkeit im Philoſophiren 
führt. Welch eine Menge von Problemen ents 
hält nicht für den Denker die alte und neue Lites 
ratur, Wie viele Gefichtspunfte zum Denten 
bieten nicht. große Erfcheinungen und Männer 
aus der Kulturgefchichte dar. Auch ifi es für 
den Philofophen von Michtigkeit, die großen 
Denfer des Alterthums in der Urfprache zu leſen. 
Woher fonft kommt die Sterilität der allernenes 
fien Philoſophen, als daher, daß es ihnen an 
allen anderweitigen Kenntniffen fehlt, die man 
nicht aus feinem Kopfe ſchoͤpfen Fann, und fich 
nur durch Schule und Studium erwirbt; woher 
fonft, als daß fie nie etwas gelernt haben, und 
mithin auch nichts wiffen außer ihrem Gargon, 
Realkenntnife und Erfahrungswiffenfchaften 
aller Art find ihnen eine ganz unbefannte Welt, 
Selbſt von dem, was andere Denker der aͤltern 
und neuern, ja der neueſten Zeiten dachten, 
findire man nichts mehr, und rechnet es ſich 
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fogar zur Ehre. an, ‚damit unbekannt zu feyn, 
Daher fprechen denn auch die allerneueften Phi: 
loſophen ſchon von Kants Werken, daß ber 
Kenner über die rohe Unwiſſenheit erfchrict. 
Kieft man Heydenreihs Syfiem der 
Aeſthetik, Natur und Gott nad) Spi: 
noza, die Vorlefungen über die na— 
tärlibhe Religion, das Naturrecht, 
Staatörecht, die Driginalideen, fo 
wird man immer über den eigenen Unterfuchuns 
gen deö kenntnißreichen Mannes auf intereffante 
vergleichende Blicke mit andern Denfern geführt 
und dadurch Über der Lektüre abftrafter Gegen: 
fände doppelt. belohnt. In der allgemeinen 
Kulturgefchichte war Heydenreich zwar nicht 
ſtark, wußte fich aber doch bey. vorkommender 
Gelegenheit immer der Daten daraus zu erinnern 
und zu verfichern, die dabey in Ruͤckſicht kamen. 
Eben fo war allgemeine Literaturgefchichte, zus 
mal des Alterthums, nicht fein Sach; aber er 
hatte, wie man ſich aus feinem Werke über den 
Aberglauben, hin und wieder aus den phis 
lofophifchen Tafıhenbuche u. a. m, übers 
zeugen kann, eine große Kenntniß des. Eigen: 
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thümlichen -intereffanter Maͤnner avodurch fie 
dein denfenden Kopfe merkwuͤrdig werden, zumal 
aus. der Belehrtengefchichte der neuern Melt 
Mit nichtsſagenden Citaten konute Heyden: 
reich nicht prunken; wo en Andere anfuͤhrte, 
warf er immer auf den Gegenſtand ein neues 
Licht, und feine Anführungen’ Hatten immer in 
eigenem Denken. und Studium in; —ñ— dar⸗ 
er — ee hr 
vnsis na. 5. 23% 

dhyſtt war — Wiffenfchaft ;ı in. der 
ed Heyden re ich, fo wie in der Mathematik, 
nicht ‚weit gebrachtihatte, ob er gleich auch letztere 
in früher Sapten mit Fleiß ſtudirte In beyden 
blieb er nicht ſowohl aus Marngelian Fähigkeit, 
als vielmehr'dus. größerer Vorliebe und An: 
| hänglichkeit.fürlandere Studien zuruͤck. Einen 
. merkwürdigen Beweid davon/ und: zugleich von | 
„feiner Gewandtheit, - fich mit ‚einen gewiſſen 
richtigen Blicke: auch in -andere als feine ges 
wohnten Sphätem vermittelft feiner geringern,. in 
folchen Sphären einheimifchen und Huͤlfskennt⸗ 
niffe, zu verſetzen, liefert deſſen Abhandlung über 
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JIſaac Newton, *). worin,er in einer, Ficht 
vollen Darfellung die Geſichtspunkte für den 
Entwickelungsgang des Newron schen; Geiftes 
und die Entdeckungen des großen Mannes an—⸗ 
giebt, die Art des Zuſammenhangs oder viel⸗ 
mehr: der ſtreng ‚von demſelben beobachteten 
Grenzliuie zwiſchen Metaphoſik und Phyſit ber, 
merkbar macht ʒ zeigt, wie ſich Newton in 
Abſicht der wichtigen Lehren on: Raum und 
Zeit in Beziehung auf dieſe Grenzlinie benemmen 
habe, und; welchereinfachen, ‚ aber grohen leiten⸗ 
den Regeln New ro nö Lehrgebäude der mathe⸗ | 
matiſchen Msinsipien der Natunwiſſenſchaft zum 
Grunde llegen ·¶Auf dieſelbe Yrtugiebt: er einen 
Begriff von Rewtons Lehre der unendlichen 
Reihen und deſſen Theorie der Fluxionen, 4 ber 
ſtimmt dem: Standpunkt zur: Beurtheilung des 
zwiſchen Lei bni tz und Newrgn; deshalb ge⸗ 
fuͤhrten Streits, geht zu den Farbentheorie des 
großen Briten uͤber, uud macht noch einige von 
deſen ——— — die Im 


de 


.*) Hiſtor. Kalender auf — ar ©; Ex 
u. ff. 
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kunft namhaft. Mit Wahrheit ſagt er am Ende 
diefer leſenswerthen Abhandlung: Newton 
habe zu den Wenigen gehört, welche das dunkle 
Gebiet. der Natur mit der Fackel der Erfindung 
durchwandelt und es wohlthätig- erleuchtet‘ ha⸗ 
ben,. ohne jemald zu blenden. 

ri m nun von dieſen allgemeinen Bemer⸗ 
kungen über Heydenre ich s Geiſt zur Be⸗ 
trachtung feiner: Werke uͤberzugehn? ſo eignete 
ſich Heydenreich durch ſolchen ganz fuͤr den, 
in der gegenwaͤrtigen Periode der Philoſophie 
dem philoſophiſchen Schriftftelfer:" vorgeſchriebe⸗ 
nen Beruf? Die Philoſophie hatte ihren Nefor- 
mator indem ‚erfinderifchen Genie eines Kant 
gefunden, . und es war dadurch die Grundlage 
für die Philofophie als Wiffenfchaft gelegt. Uber 
es war dadurch noch keineswegs das ganze Feld 
der ‚Philofophie nach den: nummehr scröffneten 
Anfichten der zur Kenntniß ihrer felbft gelangten 
Vernunft angebaut. Für Bearbeitung des ge: 
famnten von. Kant gewonnenen ‚Felded der 
Philofophie bedurfte es nach Kants Entdek⸗ 
Fungen der gemeinfamen Bemühungen philofos 
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phifcher Geifter, welche Talente der Erfindung, 
Bearbeitung und Darftellung in fich vereinigen 
mußten. *) Sogar die nicht unmittelbar in den 
Bezirk der Philofophie fallenden, fie nur begrens 
zenden ‚Gebiete des Willens nehmen an dem 
Zuftande der Philofophie Theil ;. ſo wie fich die , 
Erfchätterung im Mittelpunfte einer Waſſer⸗ 
fläche bis auf die Auferften Kreife derfelben fort 
pflanzt. Hier, in. Behandlung von den mannig⸗ 
faltigſten Gegenſtaͤnden der Menſchheit mit phi⸗ 
loſophiſchem Geiſte, finden die philoſophiſchen 
Köpfe aller kuͤnftigen Zeiten für -die Eutwicke⸗ 
lung ihrer. Talente ein grenzenlofes Feld. + 4 
ER SE SC RR SE EEE 
M Wer nach Kants Bemühlmgen um die Philo⸗ 
ſodphie diefe immer noch erft begründen will, bringe 
fid) , wenn ihm anders die Natur Talent zur Phi⸗ 
loſophie verlieh, felbft muthwillig um alles blei⸗ 
bende Verdienſt. Nur denen, die mir Einficht 
und Kraft auf Kants. Entdeckungen fortbanten, 
konnte es nicht entgehn. Kein Phyſiker wird 
fih auch nur "einfallen laſſen, ſchon erſtiegene 
Stufen im der Kultur. der —“ 
noch einmal zu erfieigen. ⸗ 
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In allen diefen Hinſichten erfüllte He y⸗ 
denreich, auf eine glaͤnzende Art, den ſeit 
Erſcheinung der kritiſchen Philoſophie dem philo⸗ 
ſophiſchen Geiſte angewieſenen Beruf. Als 
Philoſoph unſerer Zeit hat Heydenreich 
um die kritiſche Philoſophie und um die Ver: 
breitung des philoſophiſchen Geiſtes nach allen 
Richtungen hin unſtreitig das groͤßte Verdienſt. 
Schrieb ein kritiſcher Philoſoph im Geiſte der 
kritiſchen Philoſophie, ohne armſelig an dem 
Buchſtaben zu kleben oder an todten Formeln zu 
erſtarren, ſo war es Heydenreich. Seine 
eigene Originalitaͤt war zu groß, als daß ſein 
Geiſt durch die Feſſeln was immer fuͤr eines 
Syſtems, die es für ihm nicht gab, haͤtte ers 
drückt werden koͤnnen. Die Eritifche Philofophie 
gewann ihn daher — was man atıch aus dem 
Gange feiner Bildung weiß — gar nicht un: 
geprüft, wie einen Mann, auf dem fie zu ſchwer 
gedrückt hätte, als daß er. noch mit fehenden 
Augen ihr hätte folgen koͤnnen. Jedes feiner 
Werke zeugt davon. Bein, eigener Ideen fo 
fühiger und daran fruchtbarer Kopf, fein Scharfe 
ſinn, fein heller, von allen phantaftiichen- und 
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abentheuerlichen Schwaͤrmereyen entfernter Geift, 
in. dem fichdie Dinge nicht, wie in einem drüben 
Medium, matt, entftellt oder gar verkehrt abbils 
deten, fondern nur wie durch ein, geflärtes ruhi⸗ 
ges Gewäfler in ihrer eigenen-Geftalt erfchienen, 
feine umfaffende Vielfeirigkeit, feine. Leichtigkeit 
und Gemanbtheit, fo wie feine feltene Darftels 
lungsgabe zeigen ihn, nach dem Zeugniß, da6 
feine: Schriften davon-ablegen, als philoſophi⸗ 
ſchen Geift für. den Zeitpunkt ganz gefchaffen, 
in welchem er auftrat. Heydenreich griff 
daher auch. am vielfeitigften und kraftvollſten in 
den Kreis der philofophifchen, Kultur ein, den 
fein fcharffinniger Geiſt dem Zeitalter nicht. fo 
bald eröffitet fah, als er ihm ſchon nach allen 
Richtungen hin erweiterte und durch einen feltes 
nen Verein der. verfchiedenften Anlagen und Ta⸗ 
lente das Zeitalter fuͤr philoſophiſchen Geiſt vor⸗ 
zuͤglich ſimmmen und gewinnen mußte, woran 
er ſelbſt fo: vielen. Antheil Hatte. *) 


„nn Einf, als Reinhold noch um Jena's Höhen 
als philofophifcher Papſt thronte, galt er in den 
Augen der ſchwachen Menge wohl gar für den 
eiften. kritiſchen Philoſophen nah Kant. Aber 
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Sämmtliche, philofophifche Schriften He y⸗ 
benreichd, wodurch er in die Kultur des Zeitz 
alters eingriff und fie weiter vorwärts bringen 
half, ſind entweder fpefulativer oder praftifcher 
Art. Sie: betreffen entweder. Philoſophie - als 
Miffenfchaft, : oder find der ‚Philofophie des 
Lebens gewidmet. Hiermit foll keinesweges eine 
tunftgerechte Eintheilung gemacht ſeyn; es fol 
nur eine doppelte Periode in Heydenreichs 
fehriftftellerifcher Laufbahn damit bezeichnet wer⸗ 
den. In der erftern Periode befchäftigte er fich 
mehr mit fpekulativer, als angewandter praftis 


die Zeit bat ſchon alle Rein hol d ſchen Tropden 
vertilgt. Welches philoſophiſche Werk von Neins 
hold hätte wohl eigenen ‚bleibenden Werth? 
Reinhold hat es nie über den Wortklauber in 
Der Philoſophie gebracht, und ich muͤßte He y⸗ 
denreichs Schatten um Verzeihung bitten, wenn 
ich Heydenreich in Reinholds Nähe mehr 
einen analytifchen als fonthetifchen Denker in der 
ſpekulativen Philoſophie genannt hätte. Den: 
denre ich durchſchaute zuerft Reinholds geiſt⸗ 
loſe Leerheit; aber er fand mit ſeinen beſcheidnen 
Zweifeln am der, Wahrheit der Theorie dee 
Vorſtellungsvermoͤgens fo wenig den Rei: 
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fcher Philofoghie. "Dagegen widmete er fich in 
ver letztern Periode feiner literarifchen Thätig- 
feit mehr der. Philofophie des Leben, wozu er 
nicht geringeres Talent als zu fpefulativen Un— 
ferfuchungen beſaß. Ich glaube, dieß war der 
Gang der Natur. Erſt muß jemand fpefulirt, 
und zivar tief und gründlich ſpekulirt haben, ehe 
er die Spekulation gegen die populäre Philos 
fophie aufgiebt. Sogar müßte jemand lange, 
tief und gruͤndlich fpefulirt haben, um nur kom⸗ 
petenter Nichter Aber“ den Werth oder Unwerth 


nen und Holden in ihm, daß er in den Briefen 
uͤber den Atheisemus deſſen Betragen fehr wahr 
charakteriſirt, wenn er von Philoſophen ſpricht, die 
in derſelben Zeile hoͤchſt ſcharfſinnig und hoͤchſt bos⸗ 
haft ſchrieben. Nach dieſem Betragen (ſ. Nein: 
hol ds Beytraͤge, Band J. am Ende) fü nie nach 
dem neuern Benehmen gegen Kant iſt es wenig⸗ 
ſtens keine liebenswuͤrdige Schwachheit Reins 
holds, auch bey Mangel an Geiſt und Kraft 
nicht nur immer au niveau du fieele ſeyn; nein, 
dem Zeitalter fogar noch vorleuchten zu wollen, 
und deffen jetziges Anfchließen an den geiftreichen 
und edlem Tacobi ift nur eine neue Art von vers 
decktem Ehrgeiz. 
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ber Syefulation zu ſeyn. Wenn ein Jacobi 
die fpefulative Philofophie, nachdem er. ihre 
Tiefen erforfcht Hat, mit darftellender Lebens⸗ 
weisheit vertauſcht: fo iſt dieß das Verfahren 
eines wahrhaft philofophifchen Geiftes, der über 
feinem Philofophiren nicht: den Zweck deffelben 
aus den Augen verliert. : Da erhalten dann auch 
die darftellenden Schriften eines ſolchen Mannes 
einen tiefen. Gehalt, den kein junger Mann, 
deſſen erftes fchriftftellerifches Lallen das Publi⸗ 
fum mit dem unverftändigen Gefchrey nach — 
man weiß felbft nicht was für einem — Praftis 
ſchen erfüllt, das .alle Spekulation verdrängen: 
müffe, irgend einem feiner Produkte zu geben je 
wird im Stande feyn. Auch Heydenreich 
vertaufchte die fpefulative Philofophie in feinen 
fpätern Jahren, nachdem er faft alle Theile der 
wiffenfchaftlichen Philoſophie mit Glüd bear: 
beitet hatte, gegen die Philofophie des Lebens, 
aus dem fehr richtigen Gefühl, weil man nicht 
dad ganze Leben mit Speknliren hinbringen 
muͤſſe, man müßte denn gleich einem Leibni.g 
und Kant ganz zur Spekulation bejtimmt feyn, 
und fich fähig fühlen, bis in fein hoͤchſtes Alter 
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die Melt mit neuen Entdeckungen in den Regios 
nen des wiffenfehaftlichen Forſchens zu berei⸗ 
chern: aber er verachtete darum die Spekulation 
nicht, und- wußte von ihr. für feine Bearbei⸗ 
tung von. Gegenftänden der Lebensweisheit die 
größten Vorteile zu ziehn. Nur wenn er an 
der Fortfegung der-angefangenen MWiderlegung 
son Fichte's fonderbaren Vorftellungen über 
Liebe, Ehe u..f. f. in deffen Grundlage des 
Naturrechtö ging, glaubte er durch feine gruͤnd⸗ 
fichen Ausführungen nicht ſo nützlich zu feyn, 
als wenn er felbft einen Gegenftand des prakti⸗ 
ſchen Lebens ftatt deren hätte durchdenken und 
darüber fchreiben koͤnnen. 


Mit der erften Schrift, womit Heyden: 
reich fich ſogleich auf das vortheilhaftefte im 
Publitum als philoſophiſchen Kopf befannt 
machte, lieferte er nur zuvörderft ein philofophis 
ſches Kunſtwerk. Als folches muß man fein 
Werk: Natur und Gott nach Spinoza, 
anſehn, wodurch er noch nicht eigentlich in die 
philoſophiſche Kultur des Zeitalters eingriff. 

Geſetzt auch, Spino za's Lehre haͤtte einem 
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denkenden Kopfe, wie das Beyſpiel Leſſings 
nah Sacobi’s Zeugniß beweiſt, vor: Erſchei⸗ 
nung der kritiſchen Philoſophie noch immer als 
wahr einleuchten koͤnnen: ſo erſchien ſie doch 
durch die kritiſche Philoſophie in ihrem Ungrund. 
Haͤtte alſo Heyden reich durch ſeine Schrift 
uͤber Spinoza's Syſtem unmittelbar auf. die 
Kultur des Zeitalters einwirken wollen, ſo haͤtte 
er es hoͤchſtens nach Prinzipien der kritiſchen 
Philoſophie prüfen muͤſſen. Allein dieſe Pruͤ⸗ 
fung, welche der zweyte Theil enthalten ſollte, 
blieb gerade zuruͤck. ») Auch liegt Spinoza’s 
Syſtem von der gemeinen Denkart viel zu weit 
entſernt, als daß es anders denn durch ſeine 
Reſultate fuͤr die Kultur der Menſchheit im 
Ganzen vermittelſt des Einfluſſes eines oder des 
andern dafuͤr gewonnenen Denkers, der zugleich 


*) Einer kritiſchen Beleuchtung unterwarf Hey⸗ 
denreich. die Hauptpunkte des; Spinoza'ſchen 
Spftenis in den Betrachtungen über: die Philoſo⸗ 

pyhie der natürlichen Religion, Band I, ©. 168 
bis 175. Ausführlich ift Spinoza's Spitem in der 
Sera’fchen Ausgabe von Spinoza's Werken na 

- Grundfägen der Eritifchen Philoſophie geprüft: - 
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vielgelefener, feharffinniger und anziehender 
Söhriftfteller wäre, hätte wichtig werden koͤn⸗ 
nen... Darjtellimg von Spinoza's Syſtem, 
welche Heydenreich eigentlich giebt, hat 
demnach als philofophifches Kunftproduft mur 
für Denker Werth, welche die Wahrheit als 
Männer, die ihr. leben, nach allen Richtungen 
verfolgen, und fich in alle mögliche Denkarten 
verfeßen, um mit dem philofophifchen Geifte, ‘ 
wie und wo er ſich auch offenbare, durchaus 
vertraut zu feyn. Und da macht es Heyden 
reichs philofophifchen Geifte Ehre, daß er 
ſich — wenn man von dem Grundfehler ab: 
fieht, wornach es auf lauter überfliegenden 
(transcendenten) Spekulationen beruht — fps 
gleich zu dem confequentejten philofophifchen 
Syſteme ‚hingezogen fühlte. 


Natur und Gott nach Spinvza 
von Heydenreich ift eine Darftellung des 
Spinsza’fchen Syſtems nach feinem ganzen 
Umfang. Spinoza's Denkart iſt durch alle 
weientlichen DVerhältniffe des Menfchen durch: 
geführt. . Dadurch unterfcheidet ſich Heyden 


7. 


reichs Merk von den Darſtellungen anderer: 
Denker, z.B. des vortrefflichen Ja cobi, daß 
Heydenreich Spinoza's Lehre nicht bloß in 
ihrer abſtrakten Geſtalt vortraͤgt und die Az. 
wendung derſelben auf den, gefammten Menſchen 
der. eigenen Denffraft des Leſers überläßt, ſon⸗ 
dern ſie/ zumal in dem; Einleitungsges 
fpräch, in seinem lebendigen Gemaͤhlde des 
Lebens und der Menſchheit im Geiſte Spinozas, 
dem er das Gemaͤhlde der fpiritualiftifch = deiſti⸗ 
ſchen Deukart eines unkritiſchen Dogmaͤtikers 
überall entgegenſetzt, nach den Begriffe unſerer 
Zeit und Welt veranſchaulicht. Nur glaube 
man ja nicht, er habe nach vieler Neuern Art: 
Spinoza- fuhlimsirt ;. er ſelbſt eifert in -der-Vore 
rede md S. 207 feiner Schrift. gegen‘ eine: 
folche. Verfeinerung, woburd) „Der. ae 
aufhoͤre — zu — — eat, 
Auf A —— des — 
re i chſchen Unternehmens, Spinoza's Syſten 
gleichſam dramatiſch darzuſtellen, läßt folgende 
wit Wahrheit geſchriebene Stelle ſeines eigenem 
Werks ſchließſen. „Kaum gelingt es, heißt eo 
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Seite 11T, ihm (Spinoza) zu folgen, wenn | 
man feine: trockenen Säße lieſt; allein, "ein 
großer Geift;: wie er, rechnete auch’ gewiß dar: 
auf, daß man den Quellen feiner Ideen nach⸗ 
ſpaͤhte. Zusgemein jagt man, Spinoza habe 
fich Hinter! dies mathematische Methode verſteckt, 
um dejto ſchlauer mit feinen ſonderbaren Mey⸗ 
nuugen zu taͤuſchen. "Allein ich bin feſt uͤber⸗ 
zeugt /daß er ſich in den meiſten Faͤllen dadurch 
geſchadet hat." Wenn er, anſtatt das Reſultat 
eines langen Nachdenkens in einer Furzen Defie 
nition vorzulegen, und die analytiſche Mbleitung 
davon dem eigenen Nachdenken feiner Lefer- zu 
überlaffen, vielmehr feinen Ideengang ſich felbft 
vor unferm Augen hätte entwickeln laſſen; ‘wenn 
er gefchrieben haͤtte in der Situation der Be⸗ 
trachtung ſelbſt, wie Des earte s in feinen 
intereſſanten Selbſtgeſpraͤchen uͤber Gott/ "Welt 
und Seele: fo würde -feine Definition von 
Subſtanz (und man kann ſagen, “fein ganzes 
Stern) „die; fhiefen Beurtheilungen nicht er⸗ 
fahren haben ‚wie wir faſt in allen Kritiken 
dieſes Spftemssantreffen,“ Dabey befliß ſich 
Heydenreich, laut der Vorrede ſeines Werks, 
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noch uͤberdieß der moͤglichſten Deutlichkeitz und 
ſowohl durch die urſpruͤngliche Klarheit feines 
Geiſtes, als durch ſein langes Studium von 
Spinoza's ‚Schriften, die dadurch erworbene 
vertraute Bekanntſchaft mit deſſen Geiſte, er— 
reichte er in dieſer Hinficht auch, volllommen 
ſeinen Zweck, und vermied ſo durch Talent; 
Studium und Kunſt die Dunkelheit gerade bet 
geiſtreichſten ind. gruͤndlichſten Forſcher uͤber 
Spinoza, „welcher Dunkelheit ver. gleichfalls) - 
nach: einem ſehr richtigen Gefühlz in der Vor⸗ 
rede. feines Werks gedenkt. Richtige Einſicht 
leitete: ihn auch darin, daß er erſt einen Ueber⸗ 
blick des Gauzen giebt; und er konnte in dem 
Folgenden, nachdem er im dem Einleitungsge⸗ 
ſpraͤche den Spinoza auf deſſen einſamem, oft 
verſtecktem Wege zur Betrachtungvon deſſen 
ganzer Verftandeswelt durch Zeichnung großer 
Verhaͤltniſſe in einem geſchloßnen Kreife verfofas 
hatte, nun auch eben fo gut ind Einzelne gehm | 
Er befriedigt. Daher durch die Art feinen Behand⸗ 
lung ſowohl im Ganzen, als im Detaik- "> zw 


Schon das Urtheil Heyde nre ichs über 
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den Chärakter Spinoza's als Philoſophen; 
feiner, als er, habe bey feinen Spekulationen 
Fleiſch und: Blut bis auf den Grad vergeffen, 
fo ganz unbedingt, ohne irgend ein mitwits 
tendes Sintereffe des Herzens, nach Ergrüm 
dung ‚der wichtigften Erfenntnißgegeuftände der 
Menfchheit:gefirebt, als dieſer bald verfluchte, 
bald geſegnete, bald beweinte, bald belachte 
Spinoza, *)zeugt von wahrer Einſicht. Vor⸗ 
trefflich iſt von Heydenreich (S. 112 — 
122) der Ideengang entwickelt, wie Spinoza 
mit innerer Wahrheit auf dem Wege der Spe⸗ 
kulation zu dem Geſichtspunkte einer unend⸗ 
lichen Subſtanz gelangt, welche dann die Baſis 
und den Träger des. Spinoza'ſchen· Syſtems 
ausmacht. Dieſe Entwidelung wirft-fchen auf 
die erfte Anſicht ungemein viel Licht. Sie wird 
nur durch den Scharffinn, die Kuuſt, womit:.er 
alles in die Unterſuchung Einſchlagende benutzt, 
bie Konſequenz uͤbertroffen, welche in dem ganz 
zen Abſchnitte (vum ©. 124 — 149) herrſcht 
wo er von dem Begriffe des unendlichen Weſens 


Vatur und Bott, nah Spindza, ©. ırı, 
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wieber in. ben Kreis des Lebens herabfteigt, 
Spinoza's Fdeen über die Zufälligkeit.der Welt: 
weien verfolgt; den nothwendigen Zufammen« 
bang Aller mit Allen zeigt und fie nur als Abs 
wandlungen ( Modifikationen) der einzigen un= 
endlichen Subſtanz gegen die fcharffinnigften 
Einwuͤrfe ‚der denkendſten Gegner erweift. Im 
Verfolg (Seite 150 u. folgg. bis zu S. 169, 
wo er das von dem verfolgten Spinoza vielleicht 
abfichtlich nicht fo ausdrücklich gezogene Refultat 
zieht), wo er von den vernunftlofen Weſen zu 
den Menfchen übergeht, hellt er den hier-gerade 
mehr als über den Kreis der materiellen Erfcheis 
nungen dürftigen Spinoza fogar- ‚noch auf, 
durch Gründe und Beweiſe, ‚die er im Geifte 
von deſſen Syſtem ausführt. Seiten der Art 
von nicht genug forgfältiger Ausführung in 
” einem Syſtem nur zu erfennen, gefchweige denn 
fie in Hatmonie mit den übrigen zu bringen, 
thue man dieß nun mit eigenen oder fremden 
Mitteln, zeuget doch gewiß. von Scharffinn, 
Studium, Einficht und Confequenz, 
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Ueberall zeigt fich fehon im diefem erften von 
Heydenreiche philofophifchen Werken der 
wahrhaft philoſophiſche, von ächtem Scharfe 
ſinn unterftütte Geift, der immer auf. die 
Sachen dringt, nicht an bloßen Worten klebt; *) 
zeigt fich die ftrenge und Falte Vernunft, die fich 
durch Feine Conſequenzen irre machen läßt, ſo 
lange ihre bändigen Schlußreihen unangefochten 
bleiben. *) Durchaus enthaͤlt es Beweiſe eiges 
nen Studiums; *9*) nicht nur werben überall 
eharakteriftifche Belege aus Spinoza's Schriften 
angeführt, es werden auch eigen gedachte Erklaͤ⸗ 
zungen und Berichtigungen anderer Denfer bey: 
gebracht. +) Von Spinoza's Ideen hat er 
überall den reinſten und geiftigften Begriff. tt) 
Allein nicht bloß über Spinoza hat er, auch in 


Natur und Gott nach Spinoia , ©. 122, 229, 
vergl. 156 der Anm. 2. und 198 der Anmerk. 
*r) a. a. O. ©. 173. 
“) a. a. O. unter andern Stellen nur ©. 91; 
97, 109, 201. 
D a. 0. O. ©. 217218, 200, 196, 155, 113. 
4D) a. a. O. ©. 131— 135, 101, 60, 134, 95 der 
Mede des Parmenides, vergl, aꝛo von oben. 
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Beziehung auf den fcharffinnigen Recenfenten 
feiner kleinen Iateinifchen Abhandlung, worin er 
Mofes Mendelsfohns Einwürfe - gegen 
Spinoza's Syſtem mit Bemerkungen begleitet; 
in der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek, fehr 
viel Eigenes und Scharffinniges gefagt: er- 
enthüllt auch manche, von Spinoza unabhänzs 
gige, bleibende Wahrheit. Hieher gehören die 
Bemerkungen über Jacobi in deffen Idea⸗ 
lismus und Realismus, worin er das 
Anerkennen aͤußerer Gegenſtaͤnde nicht von jeder 
Operation des Verſtandes, jeder Thaͤtigkeit des 
Kauſalgeſetzes unabhängig zeigt; ®)- fo wie die 
ganze Stelle, **)- wo er die Annahme bewußt⸗ 
loſer Vorſtellungen auf das buͤndigſte und’ von 
allen Seiten betrachtet, widerlegt; eine Auͤnah⸗ 
me, die Reinhold, der doch ausführlich in 
einer ſeyn folenden volfftändigen Theorie deg 
Vorftellungsvermdgens über diefe Mas 
terie fehrieb, nach feiner Art in ein bloßes Wort⸗ 
gefecht verwandett, wenn er fagt: Dernufrlof 


*) Natur und Gott ch Erin, ©. 113. 
ID S. is. 
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Vorftellungen Fönnten deshalb nicht Statt fine 
den, weil fie nichts vorftellten. — Dagegen 
enthält aber auch diefes Heydenreichfche 
philofophifche Werk noch Behanptungen, "welche 
den mit den Grundfägen der Fritifchen Philofos 
phie noch nicht genug vertranten Denker vers 
rathen. Don der Art wäre die Anmerkung 
Seite 123, wo er ben Beweis von dem Dafeyn 
eines nothwendigen Weſens noch. aus deffen Bes 
griff, aus der Nothwendigkeit, es zu. denfen, 
führt, und alfo noch logiſches mit reellem Das 
feyn verwechfelt, wenn diefer Beweis etwas 
mehr ift, als eine Ausführung in Spinoza’s 
Perfon. Einige Jahre fpäter würde er keines⸗ 
wegs die Behauptung gewagt ‚haben, die er 
Seite 196. der die fonft richtige Kritik über 
Mendelsſohns Billigungsvermögen enthals 
tenden Anmerkung vorträgt: „man Fönne 
fehlechterdings Feine Schönheit fehn, ohne daß 
die Begierde fich erheben: follte, fie, wenn. auch 
nicht gleich zu befigen, dennoch fo lange als 
möglich zu fehen,“ und damit Mendelsfohn zu 
widerlegen glaubt,‘ welcher behauptet hatte, wir 
betrachten die Schönheiten der Natur und Kunft 
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ohne die geringfte Regung von Begierde; mit 
Vergnügen und Wohlgefallen. Auch die Vor: 
rede, die fonft fehr gute Betrachtungen über die 
Nothwendigkeit ded Studiums großer Denker 
für philoſophiſche Köpfe enthält, zeugt, bey 
einer hohen Achtung für Kant, noch von einem 
gewiffen Widerwillen gegen die Bekenner feiner 
Philofophie und von noch nicht hinlänglicher 
Bekanntſchaft mit diefer Philofophie ſelbſt. 
Kritit der Vernunft und Natur follen nach ihr 
in Widerſtreit ftehn, welches nicht durchaus 
falſch wäre, wenn mur die Prinzipien derfelben 
dadurch verftanden würden, die dem finnlichen 
Scheine und dem Gemeinfinne nicht eben offen 
liegen. Aber Heydenreich verfteht darunter 
feloft die Nefultate von der Vernunft > Kritik, 
in Beziehung auf welche er noch ausdruͤcklich 
fagt, fie koͤnnten felbft unter dem denfenderen 
Theile der menfchlichen Gefellfchaft nie herrfchend 
werden. Und damit irrte er doch gewiß. Kaum 
wwey Fahre fpäter machte er mit den Betrach⸗ 
tungen äber die Philofophie der na: 
tärlihen Religion fchon den Anfang, fich 
das Verdienft zu erwerben, auf das er fi 
2 
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feitdem immer ‚mehr Anfprüche erwarb — fo 
daß er jetzt unter den Befdrderern und Bearbei⸗ 
tern von den Wahrheiten der kritiſchen Philo⸗ 
ſophie die erfte Stelle einnimmt — den Grund⸗ 
fügen der Fritifchen Philofophie bey der gebilz 
beten Welt Eingang zu verfchaffen. Man fieht 
daran, mit wie viel Schwierigleiten das Eins 
dringen in, nene, ungewöhnliche ‚Vorftellungss 
arten felbft für. fähige und denfende Köpfe Anz 
fangs verknüpft ift, und wie fremd fie — ent⸗ 
bielte fie, wie, hier der Sal ift, auch die. allges 
meine Menfchenvernunft — ſelbſt folchen düns 
fen, bis fie ihnen geläufiger und fie mit den⸗ 
felben vertrauter, werden, 


Durch feine genetifche Behandlungsart- war 
es Heydenreich möglich, den rechten Punkt 
zu treffen, von welchem Spinoza’s Unterfuchuns 
gen ausgehen und über das Spinoza'ſche Lehrs 
gebäude fo viel Licht zu verbreiten. Demnach 
war Spinoza's Hauptzwed, „nicht die alls 
gemeinen Gefege der Natur auszuſpaͤhn, das 
innere Weſen der Körper und Geijter zu ent⸗ 
huͤllen;“ nein, er wollte vorzüglich. die Ent⸗ 
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ſlehung der-Dinge in Ruͤckſicht anf den Schoͤ⸗ 
pfer erklaͤren, das Verhaͤltniß der Geſchoͤpfe 
gegen den Urheber angeben.) Ihm zu Folge 
beſtimmt Heydenrgich Spinoza's Syſteme 
die Stelle, welche es in der Reihe der meta— 
phyſiſchen Lehrgebaͤnde einnimmt. Seinem richs 
tigen Standpunkte, den er nahm, „verdankt er 
eö auch, daß er im der Hauptfache immer mit 
‚ den denkendſten Auslegern Spinoza’s, 3. B. 
Jacobi, übereinftimmt. Jacobi halt für 
die Bafis des Spinoza'ſchen Syſtems den bes 
kannten Grundfaß: gigni de.nihilo nihil, in 
nihilum nil pofle reverti. Syn feinen Betracha 
tungen über die Philofophie der natürlichen Res 
ligion an der angeführten Stelle legt Heyden 
reich dem Spinoza eine gleiche Abficht zum 
Grundes nämlich letzterer vermeide das Ni- 
hilum, das ewige Chaos und den Urans 
fang. **) - Wiederum giebt. cö aber auch 
andere, dem Spinoza'ſchen Syſtem weniger 


*) Natur und Gott nach Spinoza, ©: 103; 


") Vergl. Jacobi: Weber die Lehre des Spinoza, 
©. 405 — 410 der neuen Ausg. 
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wefentliche Punkte, in Abficht welcher beyde _ 
Denker von einander abgehn. ch führe einige 
diefer Punkte an, und will darüber meine muths 
maßlihe Meynung fagen, 


Eine ' Hanptverfchiedenheit,; die zwiſchen 
Hendenreich und Jaco bi Statt finder, bei 
gründet zwifchen beyden Denkern Mendels⸗ 
fohns Behauptung: Leibnitzens Harmo- 
nia praeftabilita fey aus Spinoza entlehnt, 
Jacobi fagt: 9) Mendelsfohn habe ges 
zeigt, daß fie im Spinoza ſtehe. Heyden: 
reich erflärt diefe Behauptung Mend els⸗ 
ſohns dagegen für Irrthum. »n) Zu diefer 
Erklärung bewog Heydenreich der Geift von 
Spinoza's Syftem, weil ed nach Spinoza Feine 
Dinge giebt, die erſt hätten in Harmonie gefegt 
werden müffen, Feine fehroff von einander abs 
ftehenden Dinge, Materie und Geift, — Feine 
Unendlichkeit einfacher Subftanzen, }) Nicht 


#) Ueber die Lehre des Spinoza, ©. 34 d. n. Ausg. 
) Natur und Gott nach Spinne, S. go, 
P a. a. O. © 95. 
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aus Mißkenntniß bed Geiftes ven Spinoza's 
Syſtem, wie es nicht erft der Erinnerung bes 
darf; auch nicht aus zu flacher: Anficht: von 
Leibnigens Harmonia praeftabilita:  viels 
mehr aus einem fehr feinen und fcharffinnigen 

Geſichtspunkte tritt Jacobi auf Mendelsfohns 
Partey, deſſen anderweitige Meynungen über 
Leibni und Spinoza er gar nicht theilt; und 
zieht zu diefem Behuf in der, mehrmals in diefer 
Abficht gegen den auch hier mit dem Namen ded 
Geiftreichen von ihm beehrten Heydenreich, 
gerichteten fechften Beylage zu den Briefen über 
die Lehre des Spinoza eine Parallele zwifchen 
Spinoza und Leibnitz. Hätte diefe Parallele 
bloß den Zweck, eine gewiffe Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen Leibnig’3 und Spinoza’s Philoſophie dar⸗ 
zuthun, fo haͤtte fie ihn allerdings erreicht 
Allein diefe Yehnlichkeit leugnete auch Heyden 
reich-nicht, und er. hätte in der Lehre von der 
Freyheit, nach feinen Begriffen davon, Leibnitz 
mit Spinoza, der Sache nach wohl gar Auf 
gleichem Wege gefunden. Nur wäre, troß 
diefgr Aehnlichkeit, beyden großen Denkern bie 
Lehre von der Harmonia praeftabilita noch 
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nicht gemein, wenn man nicht mit Morten 
fpielt. Sollte hier Ja co bi nicht felbft begegnet 
feyn, was er (©. 43 feines Werfs) bemerkt: 
wir wollen immer nur verknüpfen, da wir doch 
oft mit ungleich größerm Vortheile trennten? .. 
Bey genauerer Erwägung, fcheint mir wenige 
ſtens, als zerfalle das ganze En in 


ſich ſelbſ. 


Geſettt auch, — Silke, € Spinoza 
und Leibnitz, betrachten Seele und Leib als ein 
unum per le, wie ed Jacobi S. 381 annimmt: 
ſo koͤnnen doch beyde, nach ihrer Philoſophie, 
nicht eines und daſſelbe daraus folgern. Jacobi 
fagt Seite 379: Leibnitz habe uuſtreitig das 
Eigene, wornach feine Harmonie Feine Harmo⸗ 
'nie zweyer toto genere. verfchiedener Subs 
fanzen, fondern Wegräumung des Dua⸗ 
Tismus fey. *) Allein was kann das. nicht 


Gleichwohl fagt Leibnig in der von Jacobi (S. 389, 
399 der Vote) angeführten Stelle felbfi: „Meine 
Harmonie ift Feine willführlihe Hypotheſe; fie 
folgt aus meiner Lehre von den Ein— 

- heiten.“ Vergl. Heydenreichs Natur und 
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toto genexe (das nur Einheit, nicht Einfach⸗ 
heit des Weſens ausſagt) in. der Sache ändern? 
und fegt eine Harmonie nicht immer etwas 
Verſchiedenes voraus? — Auch kommt 
die von Jacobi ©, 373 angeführte Stelle 
aus Leibnigens Theodicee, welche zu Folge des 
Tadels, der unmittelbar darauf dem Descartes 
von Leibnig deswegen widerfährt, weil jener 
der Seele noch einigen Antheil an den Bewer 
gungen des Leibes ausbedung, die. Veranlaffung 


Gott, Seite 93. Diefe Einheiten- (für fich, ‚nicht 
in Verbindung der vernünftigen mit den finnlichen, 
nach dem einzigen Sinne, welchen die ganze, auf 
einen Tadel Leibnigens angelegte Stelle zulaͤßt, 
und nicht die.lebendige — vernünftig ⸗ finns 
lihe.— Einheit — von ber Leibnig nach Gas 
cobi's Behauptung ©. 3807 die vorherbeſtimmte 
Harmonie habe Wegräumung des Dualismug zum 
Zweck, überall ohne Ausnahme ausgeht) 
nimmt auch Jacobi, der hier nad) Yeibnigens tiefs 
fiem und volltändigftem Sinne iu reden bekennt, 
fo weit er ihn verftehe, als Baſis des Leibnigifchen 
Syſtems an, wenn er ©. 37—38 feines Werks 
fragt: wie das Prinzipium aller Seelen irgendwo 
für fih beſt eh en Eönne uud wirken ... u. ſ. f. 
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zur Annahme der präftabiliten Harmonie für 
Leibnig enthält, ganz hierauf zurüd. Man 
urtheile feloft. Seitdem man genauer erwogen 
hat, heißt es da, daß das Denken und die 
koͤrperliche Ansdehnung Feine Verbindung mit 
einander haben, fondern beyde toto genere vers 
fchieden find, feitdem haben mehrere unter den 
Meuern erkannt, daß e& Feine phyfifche Commu⸗ 
nication zwifchen der Seele und dem Körper 
gebe, obgleich die metaphufiche immer bleibt, 


Auch erwähnt Tacobi, und mit Recht, als eines 
Hauptpunkts, worin Leibnig von Spinosa abweiche, 
Eeite 411 die Lehre von der Schöpfung auch ber 
Gubftang nad) durch ein von der Natur wirklich 

unterſchiedenes Wefen. Wie biefe hier zuſammen⸗ 
geftellten Stellen von Tacobi, worin er mit dem 
übereinftimmt, was die oben von mir zuſammen⸗ 

geſtellten Stellen aus Leibnig ausfagen, mit Tas 
eobi's Behauptungen über die vorherbeſtimmte 
Harmonie, fie ſtehe in Spinoza, vereinbart wer⸗ 
den können, geftehe ich, nicht einzufehn. Jacobi 
fcheint mit jenen Behauptungen ©. 380 nicht fos 
wohl die Lehre Leibnigeng felbft, ald vielmehr eine 
andere darzuftellen, die Leibnik, feiner Mey⸗ 
nung nach, bätte haben follen. 
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zu Folge welcher die Seele und der Körper eines 
und daffelbe Subjekt, oder was man Perfon 
nennt, ausmacht, 


Vergleicht man noch mehrere Yeußerungen 
Jacobi's mit dem, was Leibnitz felbft in den 
angeführten Stellen fagt: fo kann man auch da 
nicht Jacobi's Meynung ſeyn. Daß Leibnitz 
ſchon durch Descartes auf feine Harmonia 
praeftabilita habe geleitet werden koͤnnen, 
ohne fie in ihm deshalb ſchon zu finden, erinnert 
Sacobi ©. 376 fehr gut, Mas fie nun felbft, 
die präftabilirte Harmonie, betrifft, fo behaups 
tet Jacobi, zu Folge einer Stelle aus Leibnig, 
ausdruͤcklich, und, wie mich duͤnkt, mit vollem 
Recht: Leibnitz habe fie als unzertrennlich da⸗ 
mit verfnäpfte Folge ber Lehre von den Moe 
naden vorgetragen, und eben fo, und, wie er 
noch ausdrüdlich bemerkt, ohne die gering: 
fie Veränderung, bis ans Ende feines 
Lebens behauptet, *) Damit weiß ich die Bes 
hauptung Jacobi's (S. 393) nicht zu ver⸗ 


*) Ueber die Lehre des Spinoza, ©. 3780373 ber 
neuen Ausgabe. 
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einigen: Monadenlehre werde wohl niemand, 
der wife, was unter Monaden verftanden 
werde, irgendwo im Spinoza finden wollen, 
Hier drang ſich alfo Sacobi’n das Gefühl der 
Berfchiedenheit zwiſchen Leibnitz und Spinoza 
zu lebhaft auf. — Dieß bezieht ſich naͤmlich 
auf eine Stelle Heydenreichs, wo dieſer in 
Beziehung auf Mendelsſohns Annahme, die 
vorherbeſtimmte Harmonie ſtehe in Spinoza, 
geaͤußert hatte, es wundere ihn, daß man nicht 
auch geſagt habe, Leibnitz habe die Monadologie 
aus dem Spinoza genonmen, *) Es koͤnnte 
freylich wohl jemand Etwas als Folge aus 
einem gewiſſen Grunde behaupten und dieß 
uoch aus andern Gruͤnden folgen , wäre nur 
nicht hier beftimmt von Leibnigens und Spinos 
30 gaejen Spftem die Rede, a. Noch 


*) Natur und Bott nah Spinoza, ©. 100, 

“*) Dabey Eönnte fehr wohl beftehn, was Mendels⸗ 
fohn in der Perſon des Philopon Seite 26 der 
vhiloſophiſchen Geſpraͤche, Berlin 1755, ſagt; ader 
wie möchte es mit Ja eo bis Behauptung S. 35: 
Ueber die Lehre des Spinoza, ſtehn: er getraue ſich 
aus dem. Spinoza Leibnitzens ganze eig 
darzulegen? — 
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mehr. Leibnitz befennt in der von Jacobi 
Seite 362 angeführten Stelle aus den Nou- 
veaux Eflais, ſich früher zu fehr auf die Seite 
der Spinoziften geneigt zu haben, und fett end« - 
lich hinzu: hiervon habe ihn das Syſtem der 
Harmonie geheilt. Und in der bey Jacobi 
(S. 364) fogleicy darauf folgenden Stelle ers 
klaͤrt ſich Leibnitz im Abficht "der Monadologie 
auf diefelbe Art: „gerade durch die Monaden 
„wird der Spinozismus umgeftoßen, Denn fo 
„viel Monaden, fo viel wirfliche Subftanzen, 
„oder unzerftörbare, gleichfam lebendige Spies 
„gel des Univerfi, vder concentrirte Welten find 
„vorhanden; da es hingegen nad) Spinoza nur 
„eine einzige Subftanz geben kann. Waͤ— 
„ren Feine Monaden, fo hätte Spinoza 
„Recht.“ *) . Zacobi begleitet diefe Stellen 


Bi: Hier ift nur die Rede davon, was Leibnitzens 
Lehre ift, nicht was er leitet. In letzteret 
(prüfender, nicht darftellender) Hinficht 
ift es fehr wahr, was Jacobi Geite 34 feines 
Werks über die Lehre des Spinoza fagt: „Die 

Monaden, fammt ihren Vinculis, Jaffen Ausdeh⸗ 
nung und Denken, überhaupt Realität, fo uns 
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mit den Worten: „vollkommen richtig!“ Leibe 
nitz finde ich hier immer in Einſtimmung mit 
fih; aber Jacobi nicht mit Leibnig und Spi⸗ 
noza. Es ift alfo bey dem innern Widerſpruch 
der Syſteme und Behauptungen der beyden 
Ppilofophen auf den von Jacobi — der mir in 
diefer ganzen Parallele zwifchen Leibniz und 
Spinoza nur feine Behauptung in Abficht des 
ſeyn follenden Mendelöfohnfchen Beweifes, die 
vorherbeftimmte Harmonie ftehe in Spinoza, 
ftügen zu wollen und nicht von allem Geifte des 
Widerſpruchs frey zu feyn fheint — zu Hülfe 
genommenen Außerlichen Grund, Leibnitz habe, 
um bey einem bigotten Zeitalter nicht anzuftoßen, 
das Eigene, wornad) feine Harmonie eine Weg: 
räumung des Dualismus, Feine Folge 
davon gewefen fen, fo wenig herporgezogen und 
den Schein des Dualismus forgfältig beybe⸗ 
halten, und auf eine folche Vorficht laufe auch 
Wolfs Antwort an Lange hinaus, nicht viel zu 


begreiflich, als fie fchon waren;“ allein das ift auch 
mit Spinoza's und jeder philofophifchen Theorie 
der Fall, die das Wie davon zu zeigen unter 
nimmt. 
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bauen. Es kann nicht anders als befremden, 
Leibnitz und Wolf mit dem Pater Malebranche, 
dem die philoſophiſche Quelle ſeiner Gruͤnde, eine 
materielle Welt anzunehmen, noch etwas naͤher 
als in ſeinem Zeitalter und in ſeinen aͤußern Ver⸗ 
haͤltniſſen lag, dieſer Parallele halber, da ihre 
klaren Worte widerſprechen, auf eine Linie ge⸗ 
ſtellt zu ſehn. Wollte man vollends jeden genia⸗ 
liſchen Einfall, jeden ſinnreichen Gedanken, jedes 
tiefſinnige Gleichniß oder augenblickliche Ideen⸗ 
ſpiel in einen feſten bleibenden Lehrſatz umſtem⸗ 
peln: wozu ließe Leibnitz ſich dann nicht erſt 
machen. 


Nicht aus groͤßerer oder geringerer Einſicht 
von Seiten des einen der beyden Denker ent⸗ 
ſpringt dieſe Verſchiedenheit zwiſchen Hey de n⸗ 
reich und Jacobi, die beyde in den wahren 
Geift Spinoza’s eindrangen: fondern aus vers 
fhiedener Denkart Überhaupt. Veyde, weder 
Jacobi noch Heydenreich find Spinozi⸗ 
fien; *) und jeder hat die ſchwachen Seiten des 


) Man leſe hierüber Jaeobi's Werk über die 
Lehre des Spinbza S. 40; und Heydenreichs 


R 
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Spinoga der Sache nach auf gleiche Weiſe 
richtig gefaßt. *) Aber ihre Urtheile Über Per: 
fonen und Sachen im Einzelnen find fich nicht 
immer gleich. Diefe Verfehiedenheit entfpringt 
theild aus Verfchiedenheit des Geiftes Überhaupt; 
theils nur aus Werfchiedenheit des Urtheils: 
Wenn Heydenreich einen wißigen Einwurf 
Bayle's gegen Spinoza’s Syſtem feinem Par: 
menides in den Mund legt, und feinen Xeno⸗ 
phanes darauf erwiedern läßt: man hört, daß 
du Baylen gelefen Haft, aber Conſequenzen find 
feine Vernunftgruͤnde; *t*) und Jacobi Bay: 
len den Rang eines gewichtigen Gegners an— 
weiſt: ER) ſo laͤuft dieß hoͤchſtens — denn 


Vorrede zu ſeinem Werke: Natur und Gott nach 
Spinoza. 

*) Man leſe Heydenreichs kurze Kritik des 
Spinoziſtiſchen Syſtems in den Betrachtungen 
uͤber die Philoſophie der natuͤrlichen Religion, 
Band I, S. 258 — 272, und Band IT, S. 170 — 
175, und vergleiche damit Jaco bi über die Lehre 
des Spinoza, ©. 40—431 365, 366, 405 —410, 

* Natur und Gott nad) Spinoza, ©. 127. 

”") Ueber die Lehre des Spinoza, ©. 391, vergl. . 

©. 66. 


259 


Heydenreich fprach bloß von der falfchen 
Conſequenz eines Bayle’fchen Bonmots, nennt 
aber auch Bayle in einer frühern Stelle *) nur 
unter ben Schriftftellern, die ihm feinen zufam: 
menhängenden Begriff des Syſtems haͤtten 
geben koͤnnen — auf Verſchiedenheit des Ur- 
theild hinaus, In diefe Verfchiedenheit wäre 
bier auch Mendelsfohn mit ‚einbegriffen, 
welcher Bayle’s Werth in Abfi icht Spinoza’s 
beftimmter aus einander fekt, deffen treffende 
Einwuͤrfe nicht minder als deffen Konfequenzen 
anerkennt, und die zwifchen Heydenreich 
und Jacobi im ſchlimmſten Falle getheilte 
Wahrheit nach dieſer doppelten F— # in fich 
vereinigen möchte, 


Tiefer ald in bloßer Verfchiedenheit ber 
Meynung möchte Heydenreichs Hochachtung 
gegen Wolf, #*) fo wie. Jacobi's anſchei⸗ 


“) Natur und Gott nach Spinsie, ©. 85. 


M ©. Natur und Gott nad) Spinoza, Seite 96. 
Hier, bey Gelegenheit der angeführten Parallele 
wiſchen Spinoza's und Leibnitzens Spſteme von 


Ro 
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nende Kälte gegen diefen Denter *) begründet 
feyn. Bey beyden entfpringt diefe Verſchieden⸗ 
heit wieder nicht aus Unbefanntfchaft mit Wolf. 
Heydenreich hatte diefen Philofophen, wie 
alle große Denker der nenern Zeit, wirklich ftus 
dirt, und wußte deffen Verdienfte gründlich zu 
ſchaͤten. Zum Beweife dabon dient dad ans: 
führlichere Urtheil, das er an einer Stelle feiner 
Hriginalideen Über Wolf faͤllt. „Wolf nahm 
allerdings die Leibnigifchen philofophifchen Gr: 
findungen an; allein er that fo viel für ihre 
Ueberzeugungskraft und Evidenz, daß, werner 
Leibnitzen Dank ſchuldig war, er auf der ans 


Wolf, die Hendenreich meifterhaft nennt, heißt 
ihm Wolf, dent er dad Zeugniß giebt, Spinoza'e 
Syſtem ſcharf gefaßt su haben, „diefer große Den: 
ker, der freylich. unfere_philofophifchen Genieen 

anekelt, aber doch überall hell fah, und tief eins 

drang.“ Auf diefe Stelle fpielt Inro bi S. 386 

feines Werks über Spinoza's Lehre an, wenn er 

ſagt / Mendelsfohn habe gewiß nicht su den Ges 
nieen, welche diefer große Denfer anefelt, gehört. 


*) Weber die Lehre des Spinoa S. 34. Die eige⸗ 


nen Worte Jacobi's ſind: Wolfs Unterricht 
haͤtte an Spinpia ſchwerlich gedieben. 
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dern Seite Leibnitzens Dank. verdiente, Seine 
Bearbeitung der Leibnigifchen Philofophie bes 
- fiand nicht bloß, wie uns Einige ‚überreden 
= wollen, darin, daß er die Behauptungen derſel⸗ 
ben fammelte und. mit Künftlichkeit in beftinmte 
Fächer vertheilte; vielmehr führte er auch vieles, 
was in jenem Spfteme bloß haffardirt war, auf 
Prinzipien zuruͤck, beſtimmte und zergliederte 
faſt alle Grundideen deſſelben, fuͤllte die Luͤcken 
aus, brachte Zuſammenhang hin, wo er fehlte, 
machte ihn einleuchtend, wo er dunkel war, und 
leitete viele von Leibnitz nicht genug. verfolgte 
Saͤtze bis in ihre enffernteften Konſektarien fort. 
Schon durch eine folche Behandlung, obwohl 
fremder Gedanken, erwarb ſich Wolf auf eine 
gewiſſe Originalität Anſpruch. Allein noch weit 
mehr zeigte er diefelbe in ben Werfen, wo er 
durchaus nach eigenem Plane arbeitete, beſon⸗ 
ders in feiner Vernunftlehre, Seelenlehre, On: 
tologie, Kosmologie, praftifchen Philofophie 
und Naturrechte.“ Niemand hätte Heyden 
reichs Wunſch: „daß endlich einmal ein dank: 
barer Deutfcher, mit hinlänglichem Scharffinne, 
Gelehrſamkeit und ausdauernder Geduld begabt, 
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die eigenthuͤwlichen Verdienſte jenes großen 
Mannes um die geſammte Philoſophie ſchil⸗ 
derte,“ beſſer als er ſelbſt verwirklichen koͤn⸗ 
nen. *) Was Jacobi betrifft, fo wäre nur 
zu wuͤnſchen, er ſchenkte der Welt noch mehrere 
geiftreiche Früchte feiner genauen Befanntfchaft 


*) Originalideen ‚über die Eritifche Philoſophie, 

Band 1, S. 16 — 17. Preisaufgaben über abges 
droſchene Materien, wie uͤber den Urſprung der 
menſchlichen Erkenntniß, werden bis zum Ekel 
wiederholt. Aber wann befoͤrderte man wohl auf 
dieſe Art einen ſolchen, vielleicht auf keine andere 
Weiſe zu erreichenden Wunſch! Durch Befriedi 
gung deſſelben wuͤrde, nach Heydenreichs Ur⸗ 
theil, entſchieden werden koͤnnen, wer von beyden, 
Leibnitz oder Wolf, der groͤßere Philoſoph im 
aͤchten Sinne des Wortes war; eine Frage, die 
ihm wenigſtens durch die Panegyriſten Leibnitzens 

und die Veraͤchter Wolfs, den für einen bloßen 
Nachtreter des erhabenen Leibnitz zu halten, He y⸗ 
denreich für eine Ungerechtigkeit ohne Beyſpiel 
erklärt, bey weiten noch nicht ausgemacht zu ſeyn 
fcheint. ‚Nur dürfte dieß Thema, wozu Hey⸗ 
denreich noch die Bedingungen von Seiten des 
Bearbeiters deſſelben weiter aus einander ſetzt, 
nicht jeder Gefchwindfchreiber als eine Beute für 
ſich anfehn. 
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mit der ‚philofophifchen Geſchichte der. nenern 
Zeit. Als ſolche wecken fie gewiß den allfeitigen 
Anterfuchungsgeift, behielten fie gewiß immer 
ähren, bleibenden Werth. Vielleicht aber hat 
deffen anfcheinende Kälte gegen Wolf. gerade 
ihren Grund darin, weil die Schriften des 
‚firengen Philofophen ſich weniger dazu eignen, 
‚zu-geiftreichen Vergleichungen und. Bemerkungen 
Veranlaſſung zu geben. Sonſt verehrte auch 
Heydenreich, wie jeden andern von ihm ge⸗ 
ſchaͤtzten Denker, Wolfen nicht blind. Davon 
dienten ſchon die beyden Anmerkungen zu Seite 
119 — 120 feines Werts: ‚Natur und Gott 
nach Spinoza, zum Beweiſe, wo er den tiefen 
Begriff von der. unendlichen Subftanz des Spi 
noza, fo. wie den Begriff endlicher Weſen ent: 
wickelt, und. Wolfen in einer doppelten Hinficht 
‚berichtigt. _ Hendenreich Fonnte es fich gern 
‚gefallen laffen, wenn Jacobi — deſſen Aus: 
‚drädte Glaube. und Offenbahrung, ſtatt finns 
licher Erfenntniß er Seite 118 der Anmerkung 
in Schuß nimmt, weil ihnen wenigftens der 
richtige, wenn gleich nicht genug angemeffene 
und der Mißdeutung fähige, Begriff zum 
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Grunde liegt: daß ſich die Außern Gegenſtaͤnde, 
ihrem Daſeyn nach, urſpruͤnglich nicht beweifen, 
andemonftriren laſſen — erklärt: er habe Feis 
nen fo großen Abſcheu vor der Waſſerſcheu, als 
vor der Wortſcheu. 


Bon Mendelsſohn urtheilt Heyden⸗ 
reich, er habe den Spinozismus nur aus Kom⸗ 
pendien gekannt. *) Nach den Proben, die 
Heydenreich von deffen Einfichten in Spi⸗ 
noza's Lehre ans deffen Morgenftunden 
‚giebt **) und mit feinen Gegenbemerkungen bes 
gleitet, thut er ihm auch wirklich nicht zu viel. 
Es müßte das verfeinerte Spinoziftifche Syſtem, 
das Mendelsfohn dafelbft aufftellt, wie Jaco bi 
über Herder deöfalld bemerkt, wenigftens ein 
mögliches, in fich felbft zufammenhängendes 
Syſtem feyn: da ed doch, außer einer Menge 
bloß willfährlich angenommener Säge der Leib: 
niß = Wolfifchen Seelen = und Körperlehre, 
and völlig unvereinbaren Ideen ‚befteht, Gott 


») Natur und Bott nach Spinoza, ©. 95. 
*e) a. a. O. © 170 m ff 
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eine Intelligenz und auch nicht Intelligenz; 
Dinge außer ihm vorhanden und auch nicht 
vorhanden ſeyn laͤßt, Freyheit (den Worten 
nach — wie die Philoſophie uͤberhaupt, wozu 
er ſich bekennt) behauptet und (in der That) 
aufhebt; was. Heydenreich ſehr gründlich 
zeigt. Wenn Jacobi — der doch Mendels⸗ 
fohn in der Stelle aus deſſen philofophifchen 
Gefprähen, welche er ald Urfache anfuͤhrt, 
warum Wolfs Widerlegung des von Lange Leib⸗ 
nigen gemachten VBorwurfs, die Theodicee des 
letztern ſey aus Spinoza entlehnt, auf Mens 
delsſohn Feinen Eindrucd gemacht habe, mehrere 
Unrichtigfeiten fogar in Betreff Leibnitziſcher 
Schriften und ihres Inhalts nachweift — die 
Muthmaßung des verewigten Heydenreich, 
Mendelsſohn habe die Entdeckung, daß Leib: 
nitzens vorherbeftimmte Harmonie im Spinoza 
ftehe, wahrfcheinlich aus dem Joachim Lange, 
mit der Benennung harten Vorwurfs anführen 
konnte: ſo befremdet das dod) gewiß, befremdet 
um ſo mehr, als Mendelsſohn, der ſich zur 
Leibnitz ⸗Wolfiſchen Philoſophie bekannte, Fein 
ſo genauer Kenner des Spinozismus ſeyn mußte, 
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von Heydenreich dafuͤr erwiefen war und 
von Jacobi ‘ohne anderweitige Gründe auch in 
Abſicht dieſes Punktes für nichts anders erfannt 
werden kann, weil fonft fein eigener, mit: Mens 
delsſohn gefuͤhrter Streit den ernften, für beyde 
ehrwuͤrdigen Charakter verliert. An. fich ift 
Heydenreichs mit Gründen unterftüßte Be⸗ 
ſtreitung der Mendelsſohn'ſchen Behauptung, 
Leibnitzens vorherbeſtimmte Harmonie ſtehe im 
Spinoza, deſſen von Jacobi als Argument 
gegen Herder mit Beyfall angefuͤhrter Bes 
Ienchtung der Annahme von Herder, Spinoza 
ſey durch ven falfchen Begriff der Ausdehnung, 
Den auch noch Herder dem Descartes: beylegt, 
irre geleitet worden, völlig gleich;. wie. denn 
uͤberhaupt das Urtheil der beyden Denker, He y⸗ 
denreichd und Jacobi's, Über Herder 
Darftellung des Spinozismus der Hauptfache 
nach ganz gleich ausfällt: folcher Habe nicht die 
wahre Lehre Spinozas dargeftellt; nur daß ihm 
Heydenreich vor  Mendelsfoh noch den 
Borzug, und. Herder Urtheil.über die Definis 
tion der Subftanz von Spinoza, worin er rich- 
tige Einficht amd Mebereinftimmung mit feinen 
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eigenen Begriffen davon erfennt u. ſ. f., Bere 
fall giebt. Weit firenger ift über Herders Dare 
ftellung des Spinoza Jacobis Urtheil; ungefägr 
wie die allgemeine Abftimmung ver Eritifchen 
Juſtitute zu unferer Zeit über deffen Meta: 


kritik ausfiel. Jacobi nennt fie eine Ver⸗ 


nunft⸗ und Sprachverwirrende Predigt, mit 
der Bemerkung, er habe feine Abſicht ſchon in 
der erſten Ausgabe der Briefe über Spinoza’s 
Lehre frey entdeckt, fie durch eine gründliche 
Darftellung des’in allen. feinen Theilen feſt zus 
fonnmenhängenden unbelehrbaren. Spino⸗ 
zismus zu fihren, fich auch nachher in den ‚Ber 
trachtungen über den frommen Betrug ausführz 
lich darüber geäußert, und die‘ Unmöglichkeit 
eines Mittelfyftens. zwiſchen Spinozismus und 
Deismus zu zeigen verfprochen, welches eben in 
der vierten Beylage zu den Briefen über. Spi⸗ 
noza's Lehre, wo von allem dem die Rede ift, 
auf eine Art gefchieht, die Philofophie Herdern 
auf immer haͤtte verleiten muͤſſen. Allein auch 
Heydenre ich erwähnt, was bemerkt zu, wer⸗ 
den verdient, an der Stelle in der Perſon ſeines 
XRenophanes, wo dieſer die Schriftſteller, die in 
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Spinoza's Geift eingedrungen, namentlich J a⸗ 
cobi, Wizenmann, Rehberg, nennt, *) 
_ — 


Spinoza — auch nach. eilig — 
decktem Mißverſtaͤndniß der Vernunft durch die 
kritiſche Philoſophie fuͤr die Kultur kuͤnftiger 
Zeiten das bleibende Verdienſt, daß ſich an ſei⸗ 
nem Beyſpiel auf die intereſſanteſte Weiſe zeigt, 
auf welche Verirrungen eine von Kritik ihres Ver⸗ 
moͤgens nicht unterftätte Vernunft geräth. **) 
Bon Kritik geleitet. ſieht man, wie er aus der 
falſchen Vorausſetzung entfprang, alles erElären 
zu müffen. ***) Mon fieht, wie der Spinoziem, 
durch feine confequente Verfolgung eines falichen 
Standpunfts, alle Begriffe über Gottheit, +) 


Natur und Gott nach Spinoꝛa, ©. 86, 


Man vergleiche Heydenreichs Originalideen, 
Band I, ©. 15. 


a⸗·) Jacebi über die Lehre des Spinoza, Eeite 30, 
41, 43 der neuen “Ausgabe. 


H Daffelde . ©. 4:7- 
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Natur *) und Menfchheit **) verwirrt; wie 
er alle Individualität, **®) alle Freyheit }) 
aufhebt und dem Menfchenleben alle feine 
Würde raubt, Im empoͤrendſten Widerfpruche - 
fieht er mit dem natürlichen Gefuͤhl. Die 
innigfte, anfchaulichfte Ueberzeugung erhält man 
davon dur) Heydenreichs Einleitungdges 
ſpraͤch. „Die Erfahrung,“ fagt Heyden: 
reich in dem Folgenden, „ift fo ganz gegen 
Spinoza, daß man Feicht in Gefahr kommen 
dürfte, ihm für einen Verrücdten zu halten, 
Allein wie, wenn hier die Spekulation obfiegte ? 
oder, wenn man auch Spinoza's Gründe nicht 
widerlegen koͤnnte?“ +4) — Und in der That: 
Spinoza raifommirt mit fo großer Confequenz, 
mit fo ficherer, Falter Vernunft in feinem fpefus 
lativen Kreife, daß man, einmal in feine. Vers 


” Jacobi über die Lehre des Spinoza, S. 410 von 
oben der neuen Ausgabe. 


.*) Daffelbe ©. 365, 366, 

***) Daſſelbe ©. 389, 390, 

+ Daſſelbe ©. 41. 

tr Natur und Gott nad) Spinoza, ©, 128. 
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ſtandeswelt entruͤckt, ſich verſucht fuͤhlen moͤchte, 
aller Erfahrung und allem Bewußtſeyn hoͤherer 
Abkunft, als von dem todten, blinden Mecha⸗ 
nism der Natur, gegen dieſelben Unrecht zu 
geben. *) Wenn ed andern Philoſophen fo 
Häufig begegnet, neue ‚Kräfte und Unterfchiede 
zu dichten: fo führt Spinogs — wie 3. B. alle 
Thaͤtigkeiten des Gemuͤths — auf Einheit zus 
ruͤck, wo fich die Mannigfaltigfeit „der Natur 
fehreyend dagegen firäubt. Es iſt hier nicht 
davon die Rede; ob Spinoza von geifligen und 
Förperlichen Erfeheinungen nach feinem Syfteme 
Mechenfchaft gebe; fondern vb er fie wirklich 
befriedigend erffärt. Jenes thut er allerdings, 
und Heydenreich, der (im erſten, einzig er⸗ 
fchienenen Theile) den Spinoza nur darftellt, 
erklärt auch wirklich ‚alles in deſſen Denfart. 
Tritt man aber wieder aus Spinoza's Kreis, fo 
ſieht man nicht mehr, wie ber Erklärer, **) alles 
in einer einzigen Denfart, und wird, auch ohne 


*) Ueber die Lehre des Spinoza, ©. 26 — 29. 


⸗*) Siehe die Vorrede zu Heydenreichs Werke: 
Natur und Gott nach Spinoza. 
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noch eine fiegende Philofophie gegen fie zu Fehs 
ren, nicht mehr von ihm befriedigt. Außer 
Spinoza's Kreife gethan, zeugen. manche Eins 
wuͤrfe Mendelöfohns, die Heydenreich durch 
Spinoza’fche Gründe leicht widerlegt, von viel 
gefunder Vernunft, und find gar nicht fo wider⸗ 
finnig, ald fie von Spinoza's Syſtem aug 
fcheinen; nur daß fie Spinoza's Kreife, die fie 
nicht berühren, auch natürlich nicht zerftören, 
Hier muß alfo eine fiegende Philofophie eintres 
ten, und es iſt ein unterfeheidender Vorzug des 
Jacobi'ſchen Werks Über die Lehre des Spinoza, 
daß es nicht bloß mit Spinoza's Augen fieht, 
mit Spinoza’d Verftande denkt und mit Spinos 
za's Gründen fehlägt. Es vereinigt Darftellung 
und Geſichtspunkte der Kritik, aber nur für der 
ganz Eingeweihten: und Jacobi eignet fich, 
meines Ermeffens, nicht dazu, die erſte Ber 
Fanntfchaft mit Spinoza zu ſtiften. Dazu aber 
eignet ſich, nach meiner beften Einficht, Hey: 
denreich, ſowohl durch feinen analytifchen 
"Gang, durch feine Klarheit, bey der er nicht 
vieles dem Leſer felbft zu verfolgen oder aus ver⸗ 
fihiedenen "Stellen zuſammenzuſtellen überläßt, 
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wie der oft Furze Jacobi; als auch durch feine 
nicht minder entichiedene Gründlichkeit und 
Einfiht. Und eine ſolche Bekanntfihaft mit 
Spinoza wird niemanden gereuen. Kein dens 
kender Kopf dürfte mit Spinoza ‚ganz unbes 
kannt feyn. Spinoza bildet ungemein den 
philofophifchen Geift. 





Auf Heydenreihs Werk: Naturund 
Gott nach Spinoza, folgten deſſen Bes 
trachtungen über die Philofophie der 
natürlichen Religion. Der erſte Band 
erfchien im Jahre 1790, der zweyte im Jahre 
1791, und fie erhielten mit jenem Werke denfel: 
ben allgemeinen Beyfall, da man in ihnen die 
Hoffuungen für die philofophifche Kultur des 
Zeitalters beftätigt fand, welche man aus jenem 
erften feiner Werke von Heydenreich gefaßt 
hatte, Mit ihnen griff er auch fofurt von einer 
fehr bedeutenden Seite in die philofophifche 
Kultur der Nation ein. Nach Erfcheinung von 
Kants Kritif der reinen und praftis 
Shen Vernunft war durch Philofophie der 
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Meg eröffnet, die moralifchen und religiöfen 
ueberzengungen durch Zuruͤckfuͤhrung derſelben 
auf die Quelle aller Moralitaͤt und Religion 
ſelbſt — woraus auch in dem unvollkommenen, 
fuͤr beyde nicht unmittelbar foͤrderlichen Zuſtande 
der Philoſophie noch alle wahre Moralitaͤt und 
Religion entſprang, wo ſie ſich nur immer 
fand — für alle kuͤnftigen Zeiten zu begruͤnden. 
Vorher hatte die PHilofophie für die Religion 
nur fpefulative Beweife beygebracht, hatte fie 
aber dadurch auch nur zur Sache der Spefus 
lation gemacht. Selbſt bey Ppilofophen konnten 
dieſe Beweife nur auf den Verftand in Stunden 
ber Spekulation wirken: aber fie. erzeugten 
keine Religion. Auf das Ganze der Menſch⸗ 
heit, auf Geiſt und Herz des Philoſophen wie 
des Nichtphiloſophen, waren ſie ohne wirkſame 
Ueberzeugungskraft. .*) Dazu war die Meta⸗ 


9) Treffend erklärt ſich bierüber Hepdenreic: 
Wenn Gleichheit der Geiftesgaben nach dem Plane 
der Welt auf keine Weife möglich war, wenn taus 
fendfache Verhältniffe, unter. denen die Zeugumg, 
Reifung und Geburt der Menfchen erfolgt, eine 
anermefliche Verſchiedenheit in den angebornen 


S 
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phyſik durch die fiegenden Grundſaͤtze der Kritik 
auch der eingebildeten, bis dahin noch immer 
gebrauchten *) Stüßen mit jedem Jahre, der 
Meynung des Publitums defto einleuchtender, 


P = 


Sähigkeiten verurfachen mußten, wenn diefe Vers 
fchiedenheit durch Einwirkungen Anferer koͤrper⸗ 
licher Kräfte, Einfchränkungen der bürgerlichen 
Gefellichaft, daraus herfließende Ungleichheiten 

“ der Güter und Freyheit, und andere zahllofe Um⸗ 
finde noch vermehrt werden follte: fo würde dee 
größte Theil des menſchlichen Gefchlechts eitt 
‚Gegenkand des Jammers geworben. ſeyn, wen 
die Gründe für unfere angelegentlichften Ueberzeu⸗ 
gungen nur für den tief eindringenden Blick 
fcharfer neübter Denfer zu erreichen wären, nur 
auf ihn Einfluß, für ihn nur ueberzeugungskraft 
haͤtten. Allein mit einer Weisheit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, die jeder denkende Menſch bewundern 
muß, find jene Gründe fo gelegt, daß fie mit eben 
der Kraft auf den rohen, wenn nur nicht verdots 
benen Menfchen, wie auf den Weiſeſten von allen 
Weiſen wirken. S. Betracht. über die Philoſ. 
der natuͤrl. Religion, Bd. I, Seite 25, 26, 


*) Noch in Moſes Mendelsfohns Morgem 


fiunden werden für das Dafeyn Gottes ſpekulative 
Beweiſe geführt; 
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beraubt. Ein ſolcher Zuftand : der - veligiäfen 
Angelegenheiten des Menſchen nınfte in den. 
Soeen des gebildetern Theils der Geſellſchaft, 
der zwar nicht aus Metaphyſik veligids gewefen 
war und ſich auch. in Zeiten eines größern Zus 
trauend zu den ‚Kräften der Metaphyſik von 
Wahrheiten der. Religion nicht eigentlich aus 
Metaphyſik überzeugt hatte, aber doch durch 
Metaphyſik davon überzeugt zu, feyn glaubte, 
auflöfende Gährungen bewirken, und diefe muß⸗ 
ten, fich bloß. felbft uͤberlaſſen, der moraliſch⸗ 
religidfen Kultur fogar gefährlich werden, Da 
gegen konnte die moralifch = religiöfe Kultur bey 
zwecdmäßigen Bemühungen einfichtöpolfer Den⸗ 
ter Durch .eine wohlthätige Gaͤhrung gleich Saͤften 
eines edlen Weines geläutert, fogar in einen Zus 
fland dauernder Vollkommenheit übergehn, 


Mit feinen Vorlefungen über die 
Philofophie der natürfichen Religion 
faßte daher Heydenreich eines der wichtige 
fen Bedürfniffe des Zeitalters auf und befries 
digte es auf eine mufterhafte Art. Denn diefes 
S 2 
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Heydenreichſche Werk ift von Feinent andere 
uͤbertroffen worden, und es behaͤlt fuͤr jeden, 
der den Grund feiner religioͤſen Ueberzeugungen 
mit Sicherheit gelegt zu wiffen wuͤnſcht, und 
fich der ganzen Reihe von Wahrheiten verſichern 
möchte, durch die man dazu mit Klarheit und 
Evidenz ‚gelangt, wegen feiner Genauigkeit, 
Vollſtaͤndigkeit und Anmuth, als klaſſiſches 
Merk, ſtets feinen bleibenden Werth. Es ift 
ein neuer Beweis von Heydenreichs philo⸗ 
fophifchen Blicke, daß er, bey der allgemeinen 
philoſophiſchen Kriſe, welche in Gefolg der kri—⸗ 
tiſchen Philoſophie mit den Ideen des Zeitalters 
vorging, ſogleich die Wichtigkeit derſelben für 
die moraliſch⸗ religioͤſen Ueberzeugnngen ermaß. 
Erſchuͤtterungen moraliſch = religioͤſer Ueberzeu⸗ 
gungen, wenn auch nur in Abſicht truͤglicher 
Stuͤtzen fuͤr dieſelben, ſind auf das Leben von 
unmittelbarem Einfluß, ſind mit Wuͤrde und 
Ruhe des Menſchen auf das innigſte verknuͤpft. 
Nicht ſo gleichguͤltig ſind hier, wie bey bloß 
ſpekulativen Wahrheiten, Zuſtaͤnde des Zweifels 
und der Kriſe, und die Befriedigung der Ver— 
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nunft eines Jeden ift hier dringend, ift unab⸗ 
weisliches und unmittelbares Beduͤrfniß. *) 


Um Begründung der religidfen Wahrheiten 
und Ueberzeugungen, nicht um bloße Kritik der 
bisherigen Beweife dafür, war es Heyden⸗ 
reich mit feinen Betrachtungen-.über die 
Philoſophie der natürlichen Religion 
zu than, Er ſelbſt fagt in dieſer Hinficht: 
Mein Zweck ift nicht Kritif und Widerlegung 
bisheriger Syfteme der natürlichen. Religion, 
Man hat bereits eingeriffen, was nur in dieſem 
Selde der Philofophie grundlos und: ſchwankend 
da ſtand, und das Bebürfniß zu bauen ift gegen⸗ 
wättig das dringendfte geworden, welches man 


H Ueber das Bedürfniß einer feſten Begründung 
der Religion, um dadurch dem Zweifelgeifte, und, 
wie er fehr richtig bemerkt, dem noch allgemeinern 
und verderblichern Indiffereutismus des Zeitalters 
gegen Religion entgegen zu arbeiten, bat Deys 
denreich (Betrachtungen über die Philoſophie 
der natürlichen Religion, Band I, & 35 — 39) 
ſehr viel Wahres und Wortrefliches geſagt. 
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ſich denken Kann.“ #j Zwar enthalten deſſen 
Betrachtungen auch noch Kritiken über die fruͤ⸗ 
bern Beweife für die Grundwahrheiten der Res 
ligion, und mußten fie zus volftändigen Ueber⸗ 
zeugung von der aus andern Quellen hergeleis 
teten Wahrheit enthalten; aber dieſe Kritifen 
find für das ganze Werk doch nur ein untere 
geordneter- Zweck. Auch faffen Heydenreichs 
Betrachtungen die Grumdwahrheiten der. Reli⸗ 
gion nicht bloß, wie die allgemeine Ne 
ligion des Herrn Prof. Jacob, von ihrer ' 
Quelle aus, nad) ihrer Wirklichkeit: und ‚ihren 
Refultaten; ſie ftellen- felbige nicht. bloß in 
ihrer unmittelbaren Weberzeugungstroft an dem 
" menfchlichen Herzen, in Beziehung auf. alles 
dasjenige, was fie erweckt, nährt und verftärft, 
für die gebildete Welt auf; fie gehen, um auch 
die. miffenfchaftlich gebildete Vernunft zu befries 
digen und die feftefte, ſo wie die vollftändigfte 
Ueberzeugung zu bewirken, bis auf deren legte 
Gründe zuruͤck. Sie zeigen diefelben in dem 


*) Betrachtungen über die Philoſophie der natuͤr⸗ 
lichen, Religion, Band J. S. gr. ° 
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genaueften Zuſammenhange mit allen verwand⸗ 
ten Wahrheiten der Vernunft, 


Selbft von Schriften ähnlichen Zwecks, als 
Jacobs moralifchem Beweis für das Daſeyn 
Gottes, und die Unfterblichkeit des Seele, welche 
dem vorgefetten Zweck bloß im Allgemeinen zu 
erreichen fuchen, und, für einen allgemeinen 
Ueberblick angelegt, ein völlig erfchöpfendes 
Zurädgehn amd ausgeführted Detail vermeiden, 
unterſcheiden fih Hey denre ichs Betrach⸗ 
tungen über die Philofophie der natürlichen 
Religion durch ihre völlig wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung, fo wie durch ihr Schörfen aus ber 
bloßen Vernunft von den philofophifchen Wer⸗ 
ten, die, wie Kants Neligion inner 
halb der Grenzen der bloßen Ver: 
nunft und die Religion’ der Mündigen 
vom Herrn Prof, Tieftrunf, zugleich auf 
pofitive Religion mit KRücficht nehmen. Beydes 
fügt auch ſchon der Titel des Werks: Betrach⸗ 
tungen über die Philoſophie ber natür: 
Lichen Religion. Erſtlich beftimmt Heybens 
reich — nachdem er in ber erften Betrachtung 
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über den Gefuͤhlsglauben an Gott, der.fo vielen 
Mißdeutungen unterworfen gewefen ift, als 
wolle ihn Heydenreich felbft unter völlig ſtu⸗ 
piden Wilden ‚finden (bey denen ja auch die uͤbri⸗ 
gen. Keime der. Menfchheit noch fehlummern), 
geiprochen Hat, und daruͤber ald Philofoph, der 
auch Diejenigen Zriebfedern der Menfchheit nicht 
verkennt, die nicht aus Begriffen hervorgehn, 
fprechen mußte, weil fi) Glaube an Gott eben 
fowohl durch Gefühl als durch Begriffe erweiſt 
— den Begriff Gott *); dann unterfucht er, 
welche Art von Wahrheit und Gewißheit für die 
Vorftellung des Dafeyns, der Eigenfchaften, 


*) Heydenreichs vorsreffliche Entwidlelung bes 
Begriffs Gott beweift in einem einleuchtenden 
Beyfpiele, dag die Eritifche Philofophie dem 
menfchlichen Geift in Angelegenheiten der Vers 
nunft weiter brachte. Man vergleiche in diefer 
Hinfiht Heydenreichs Betrachtungen mit 
Mofes Mendelsfohns Morgenfiunden, die 
ganz denfelben Zweck haben und als Erjeugniſſe 
eines nach feinen Grundfägen eben fo eonfequens 
„sen ald anmuthigen Denkers wie Heydenreich 
für Kepräfentanten der vorkantiſchen Philofophie 
gelten koͤnnen. Zu Folge feines vermittelt der 


* 
1* 
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Zwecke und Wirkungen des Gegenftandes- beffel- 
ben möglich. ift (wobey er auf den Begriff der 
Wahrheit Überhaupt und der verfehiedenen Arten 
von Wahrheit und Ueberzeugung eingeht und 
die Genefid der Hauptftüde aller Erkenntniß 
Berfolgt) ; dann ftellt er ven Glaubensgrund für 
das Dafeyn Gottes: auf, handelt hierauf von 
deſſen Eigenfchaften, Zwecken ımd Wirfungen, 
und feßt endlich insbefondere das Verhaͤltniß 
des Menfchen gegen Gott und die ihm demfelben 
zu Folge zufommenden Verbindlichkeiten feft, 


> Nur die Forderungen der Grändlichkeit, 
nicht unnöthiged Hinaufiteigen zu den letzten 
Gründen der Erkenutniß beftimmte Heydens 
reich, über die verfchiednen Arten des Für 
wahrhaltens und der Gewißheit zu handeln, um 


kritiſchen Philoſophie gewonnenen firengern und 
voilſtaͤndigern Begriffs Sort befennt Heyden: 
‚reich in feinen Betrachtungen (Band J. G. 46. 
und 259), was er in feinem Werke: Natur und 
Gott nach Spinoza, noch nicht zugab, der Sping- 
ismus zerſtoͤre allen wahren Begriff yon Gott und 
ſey daher auch Atheismus. 
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die Wahrheit in der natürlichen Religion ſowohl 
nach ihrem Urfprunge als nach ihren Zuſam⸗ 
menhange nit allen verwandten. Wahrheiten 
vdllig einfeuchtend darzuthun. Er felbft ſagt 
hierüber: *) „Sn einem philoſophiſchen Inbe⸗ 
griffe der Gruͤnde des religiöfen Glaubens muß 
der ganze geiftige Menſch im jenen wirfe 
famen Zufaımmenfpiele aller feiner Vermoͤ⸗ 
gen dargeftellt werben, deſſen Refultat der 
Glaube an Gott if.“ Mit Stecht berührt er 
in der Vorrede zum zweyten Bande die Schäds 
lichkeit unferd modifchen compendiarifchen Stu: 
diums der Philofophie auch. in Beziehung auf 
Religion, in Abficht welcher fih der Ausſpruch 
des großen Bacon: ‚philofophia obiter libata 
a deo abducit, funditus exhaufta ad eundem 
reducit, noch immer bewährt; und er hätte 
auch bey Hinzufügung der kurzgefaßten Theorie 
des Anfchauens, Denkens und Begreifens, für 
welche er die für das Ganze feftgefeten Gren⸗ 

zen zu fehr erweitern zu mäffen fürchtete, von 


H Betrachtungen über die Philofophie der natuͤr⸗ 
lichen Religion, Band II, ©. a3. ; 
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Kennern Keinen Tadel unndthiger Ausführlich- 
keit zuibefürchten gehabt, . Man kann ſich da⸗ 
von ‚auch; Durch Vergleichung des Heyden: 
reichihen Werks mit Mofes Mendels: 
Tohn&Morgenfiunden Überzeugen, der fich dies 
fer Umterfuchungen als. gruͤndlicher Denker auch 
‚nicht entfchlagen zu Finnen glaubte, Ya man 
ann.über das Dafeyn Gottes nicht zu befriedi⸗ 
‚genden Nefultaten gelangen, wenn man richt 
mit der Theorie von Raum und Zeit im Reinen 
iſt, wie Heydenreich an Cruſius Beyipiel 
ſehr treffend bemerkt. *) Bey der weit groͤßern 
‚Menge von Stoff, die ſich Heydenreich dare 
‚bot, welcher nicht bloß wie Moſes Mendelfohn 
auf die fpefulativen Beweife und die ihnen zur 
Stuͤtze dienenden Hauptgrände aus der Theorie 
des Erfenntnißvermögens eingefehränft war, und 
eine -volljtändige Philofophie der natürlichen Re 
ligion bezweckte, welches die Morgenftunden von 
Menvelsfohn nad) Maaßgabe feiner Grundfäge 
gar nicht find noch feyn follen, hat fih Heyden- 


*) Betrachtungen über die Philofophie der natär: 
lihen Religion, Band I, ©, 110. 
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teich, allen wefentlichen Hauptpunkten nad) 
erfchöpfend und gründlich, auf einem fo engen 
"Raum, ungemein präcis und kurz gefaßt. 


Durchaus charaktesifirt Heydenreichs 
Betrachtungen eigener Forſchungsgeiſt bey inne⸗ 
rer Wahrheit und natuͤrlicher Anſpruchsloſigkeit. 
Es lebt darin ein wahrhaft kritiſcher Geiſt, der 
bey dem eigenthuͤmlichſten Gange, mit der hoͤch⸗ 
ſten Evidenz und Klarheit, mit dem genaueſten 
Ebenmaaß, mit muſterhafter Praͤciſion und 
Schoͤnheit aller Theile des Werks und der 
Diction, ohne an beſchwerlicher Kuͤrze oder 
peinlich abgemeſſener Einfoͤrmigkeit zu ſcheitern, 
uͤberall nur allgemeine Wahrheit ausmittelt. 
Sehr wahr unterſcheidet er, und er unter den 
kritiſchen Philoſophen allein, in Beziehung auf 
die natuͤrliche Religion, zwiſchen Gegenſtaͤnden 
des Naturglaubens und des Vernunftglaubens, 
wodurch er ſogleich eine treffende Anſicht ſeines 
Gegeuſtaudes gewinnt, #) Um die Beſtimmung 


*) Betrachtungen über bie Mhilofophie der natuͤr⸗ 
lichen Religion, Band I, S. 210 — 227. Dey 
denreich ward auf diefe Anficht wahrfcheinlich 


285 
der in der: natürlichen Religion. höchft wichtigen . 
Begriffe: Gott, Welt, Schöpfung, Regieruug 
und Erhaltung der Welt durch Gott; um bie 
philofophifche Anficht des Uebels in der Melt, 
der Offenbarung; um die befriedigende Dar: 
ftellung der. Eigenfchaften Gottes; und um die 
richtige. Einficht in das. Verhältniß und die 
Pflichten gegen Gott, alfo gerade um die wich⸗ 
tigſten Grundwahrheiten in der natürlichen Re⸗ 
ligion, die andere Lehrbücher. zum Theil enge 
weder gar nicht berühren, oder nur hoͤchſt under: 


durch Jacobi geführt. Aber er blieb hey Tas 
eobi nicht fiehen. Man vergleiche, um fich hier⸗ 
von zu überzeugen, Seite 114 und 214 des erſten 
Bandes der Berrachtungen, wo er ſich über Ja⸗ 
eobi’s Einfchranfungen des Glaubens, den 
Hepdenreich, um ihn von dem Glauben in der 
Theologie zu unterfcheiden, immer Naturglauben 
nennt, und ihn auf alle feine Gegenſtaͤnde erfchdr 
pfend ausdehnt, auf finnliche: Grgenftände, wo 
dann alles nichtſinnliche Daſeyn wegfiele, und, 
Religion, ald Glaube an ein überfinnliches Befen, 
unmöglich oder nur durch Sneonfequenz bebauptet 
würde, im.Geifte des wabren Kriticismus wie 
Recht erhebt. 
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friedigend und unvollſtaͤndig behandeln, erwarb 
ſich Heydenrei ein immer bleibendes 
u... 


Zu Folge diefer richtigen Einfichten in das. 
Gänze der natürlichen Religion in der. Einheit 
einer wahren Wiffenfchaft, worin alles in ein⸗ 
ander greift, zeigt Heydenreich, wie in der 
natürlichen Religion der kosmologiſche Begriff 
Welt nicht gnuͤge, wie er in den‘teleologifchen 
übergehen muͤſſe, und wie ſich dieß nicht denken 
laſſe, ohne den Begriff der Freyheit völlig ge= 
ſichert amd in Beziehung darauf gefaßt zu 
haben; * zeigt, "wie. nur der Begriff einer Schoͤ⸗ 
pfung ans Nichts, im richtigen. Sinne, als 
einer unmittelbaren Schöpfung auch der Sub: 
ſtanz nach, die Vernunft befriedige, und wie die 
Vorſtellungen eines ewigen Chaos, der Emana⸗ 
tionslehre, des Spinozismus damit unvertraͤg⸗ 
lich ſeyen; zeigt, daß die vernuͤnftigen Weſen 
ſich den Plan der goͤttlichen Weltregierung im 
Ganzen umfaſſend denken muͤſſen, daß ſie 
aber vermeſſen handeln wuͤrden, wenn fie die 
Ausführung derfelden im Einzelnen zu erreichen 
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verfuchten, bey welcher Gelegenheit man Auch 
zugleich die alte Frage Über die Vereinbarkeit 
"der menfchlichen Sreyheit mit dem Begriffe Gott 
ſtillſchweigend beantwortet findet. *) In der 
Betrachtung über das Uebel in der Melt ift alles 
vermieden, was eine Eleinliche Vorftellung von 
der Gottheit erwecte, wie die Vorftellung der 
vorkantiſchen Philofophie durch. vie Behauptung; . 
es ſey Feine Welt ohne Uebel möglich gewefen ; 
flatt welcher, die Gottheit unwuͤrdig einfchräns 
Tenden Begriffe, Heydenreich das Uebel in . 
der Melt in der Abficht des höchften Weſens, 

dem Endzmwede des menfchlichen Dafeyns, dem 
zu Folge das gegenwärtige Leben als freng dise 
eiplinarifche Epoche gedacht. merden müffe, ber 
griffen zeigt. Vor allem wird der richtige Ver 
griff vom Uebel anfgeftellt, den die Leibnitz 
Wolfiſche Philofophie fälfchlich als bloße Pri⸗ 
vation von Vollkommenheiten angefehen hatte, 
den aber Heydenreich, der Wahrheit gemäß, 
ei bloß als etwas Negatives, ie als 


e) NR über die Philoſophie der — 
lichen Religion, Band IL, ©, 177. 
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wirkliches (Pofitivee) Etwas, das fich nicht . 
bloß aus dem metaphufifchen Begriffe des End: 
lichen ergiebt, als wirkliche Aufnahme eines 
Gefühls von pofitivem Inhalt feſtſetzt. Nir⸗ 
gends philofophist hier Heydenreich dogma⸗ 
tifeh, und, wie fich ihm zufolge in der Lehre 
von der Weltregierung Gottes die vernünftigen 
Mefen im Ganzen ald Endzweck zu denfen 
haben, aber wegen der Eingefchränftheit aller 
menfchlichen Einficht Feinen einzelnen Fall ohrie 


Wermeſſenheit für, einen Beweis derfelben ans 


fehen koͤnnen, fo hat auch nach ihm die Philos 
fophie in Beziehung auf dad Uebel in der Welt 
keine weitere Obliegenheit, ald im Allgemeis 
nen darzuthun, dad Dafeyn des Uebels fey 
nach dem moralifchen Plane der Welt, veffen 
Wahrheit und Mirklichfeit durch Gott, vorhee 
im Glauben gefaßt feyn müffe, in der jetzigen 
Epoche der Welt notwendig und ald Mittel 
für den Endzweck Gottes anzuſehn. Allein fie 
würde, wie er gleichfalls bemerkt, ifrer Gren⸗ 
zen ganz vergeſſen, wenn ſie ſich vornaͤhme, die 
Art und Weiſe der Zuſammenſtimmung jedes 
einzelnen wirklichen Uebels mit dem Endzwecke 
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Gottes Bee; zu machen, Ueber die Offen⸗ 


barung ſtellt er Kriterien auf, die ihm, , nur 


weiter ausgeſponneu, ein terribeler Philoſoph 

von ſtupender Originalitaͤt, in einem als etwas, 
dergleichen man noch nicht geſehen und gehoͤrt 

habe, gepriesnen Buche, freundſchaftlichſt in 
aller Stille entlieh. Ueber die Eigenſchaften 

Gottes, ſo wie uͤber das Verhaͤumiß der Men⸗ 
ſchen zu Gott, hat Hendenreich, auf feine 

ihm ganz’eigene, Acht Fritifche Weife philofophirt. 

Gereinigter, nicht dogmatiſcher Anthropomorz 
phism erſcheint da als die einzige Vorſtellungs⸗ 

art beyder, welche mit der kritiſchen Art zu phi⸗ 
loſophiren harmonitt. Auch in Abſi icht einer 
ganzen Reihe von Hauptpunkten ſeiner Vetrach⸗ 
tungen uͤber die Philoſophie der natürlichen 

Religion, 3. B. in Abſicht des telenlogifchen 

Begriffes von Belt, der moral = theologifchen 
Näturanficht, die Heydenreih unter feinem 
fogenannten contemplativen von ihm auch nicht 
für einen eigenthümilichen Beweis, ſondern auch 
nur für die moral⸗ theologiſche Betrachtung der 
Natur angenommenen Beweiſe begreift u, ſ. w., 
hat derfelbe gute Nachahmer gefunden, die fich 
T 
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ſehr wohl nanıhaft machen ließen, wären uut 
Beyſpiele nicht verhaßt. Aber keiner ſeiner Rach⸗ 
folger hat mit ſo viel wiſſenſchaftlichem Geiſte 
ſich ſo, wie Heydenreid, ‚alle Aufgaben der 
Vernunft i in Beziehung auf Religion ſelbſt. sorz, 
gelegt und. fo meiſterhaft geloͤſt; und keiner ‚hat, 
felbft aus den entlehnten Materialien, ein, jo, 
lebendiges in einander greifendeg, vollendetes 
organiſches Ganze in der Säle eines ſolchen 
Reichthums und einer ſo — Harmonie 
geliefert, EEE nt Zi 
Ein Werk, welches a8. 'eifle in einer ger 
wiffen Art. iſt, erwirbt ſi dr ‚bey nur einigem 
Werth, leicht ein gewiſſes Verdienſt und einen 
entfchiedenen Beyfall weil es ein noch —— 
friedigtes Beduͤrfniß auffaßt, wenn es daſſelbe 
auch nicht völlig, befriedigt ;, aber. wenn ein. 
erſtes Werf in einem gewiſſen Fache auch nach 
allgemeiner Bearbeitung diefes Faches das befte 
bleibt, fo. beweift dieß ohne Widerrede für fein. — 
aberlegenes Verdienſt. Nicht, bloß, der allgee 
. Meine Benfall, den Heyden reiches Betrach⸗ ri 
tungen uͤber die Philofophie der natürlichen. 
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die ſich fü jeden, der ſich 
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: ; nich 
bloß dieſer allgemeine Beyfall, der: ‚auch ‚andern 
& Schriften von ihn in‘ ant S 1 der Phi⸗ 
—* ‚au ¶ Theil ward/ beſtimmten ben’ Wars 
ſo vieles gerade uͤber Religion 
— * wirllich geſchrieben Hat, und‘ 


un ‚ Religion Ä geben 6 
uten ihren Urſprung einem naͤhern als 


«Bloß wiffenfpaffichen und iſchriftſteleriſchen Bas 
4 tere inden der. Religiond 
wie ſchon oben beruͤhrt wurde, 
egrundet „und feine: Ehrfurcht 
eiligſt Befen zeigte, ſich oft auch in 
Unterredungen. Fefter Glaube, ai Gott und) 
Unſterblichteit, aͤußerte er bey mehrern Gelegens 
eiten, nme durch nichts ihm entriſſen werden. 
ʒeugt unter — * auch die lange, aber 
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in Abſicht 












en zum er 
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auf Religions: Indifferentism, die nur aus ei⸗ 
nem wahrhaft religioͤſen Gemuͤthe herborgehn 
konnte. Alle ſeine ſelbſt wiffenfchaftlich = religid⸗ 
ſen Schriften bewaͤhren den gefuͤhlvollen, mit 
eigenem Intereſſe fuͤr hohe Wahrheiten, welche 
das Herz jedes edel Menſchen erweitern. und: 
erheben müffen, erfülten Mann. Der Spoͤtter 
Voltaire über religidfe Dinge war ihm, "bey ſei⸗ 
nem hellen Verftande, immer widrig für fein 
Gefühl. Ich glaube, es ift nicht ganz gleiche‘ 
gültig, daß man ſich den Mann, deſſen religiöfe: — 


Schriften man: mit fo vielem Intereſſe lieſt, als w 


einen für die Wahrheiten.der Religion felbft ers 
wärnten, gefühlvollen Mann denken darf, 


An Heydenreichd Betrachtungen über: 
die Philofophie der natürlichen Religion, fließen > 
fih deffen Grundfäße der moralifchen ? 
Gotteslehre. In diefem Werke, ſo wie in! 
dem philofophifchen Taſchenbuche fuͤr 
denkende Gottesperehrer hat fich die 
Vereinigung philofophifcher und afthetifcher Tas. 
Iente bey Heydenreich auf eine fehr inters 
effante Weife verewigt, Beyde konnte mur Hey⸗ 
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denreich fchreiben,- der Aeſthetiker, Philo⸗ 
ſoph und Pſycholog in einer Perſon war. Nur 
ein ſolcher Mann, der, bey ſeiner Faͤhigkeit fuͤr 
aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde, vermittelſt ſeiues durch 
Philoſophie mit allen Energien und Triebfedern 
ber Menfchennatur vertrauten Geiftes gerade die 
gemeffenjten, in der Natur der Sache jedesmal ' 
gegründeten Wirkungen für geiftliche- Beredſam⸗ 
Feit und Dichtkunſt vorzuzeichnen vermochte, 
konnte mit bewundernswuͤrdiger Sicherheit und 
Feinheit Überall die Linie des Wahren treffen, 
welche man bey jedem Abfchnitt der moralifchen 
Gotteslehre durch die aufgeftellten aͤſthetiſchen 
Grundfäge für geiftliche Redekunſt und Dicht: 
kunſt, und im zweyten Jahrgange des philoſo⸗ 
phiſchen Taſchenbuchs für die: geiftliche Bered⸗ 
| ſamkeit dargeftellt findet. Wie weit ſich Hey⸗ 
denreich dadurch über fein Zeitalter empor⸗ 
ſchwang, hat ſich bey Gelegenheit der Veran⸗ 
ſtaltung und Kritik neuer Geſangbuͤcher gezeigt, 
wo man ſich kaum uͤber den Mechanismus der 
aͤußern Kompoſition erhob. An die Anwendung 
der von Heydenreich aufgeſtellten und jedes: 
mal fuͤr die Höchfte Wirkung ihrer Gattung 
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berechneten Grundfäße fuͤr geiſtliche Dichtkunft 
war noch nicht zu denfen und wurde nicht ges 
dacht. — Zuboͤrderſt hätten unfere geiftlichen 
Dichter diefe Gruudſaͤtze zu ſtudiren, um bie 
Benärfniffe des Gefühld und der Andacht für die 
Melt zu treffen, worin fie leben, . Wie koͤnnten 
fie fich fonft Wirkung von ihren Bemühungen 
verfprechen. Bis dieß zu erwarten fteht, wäre 
eine mit ‚Einficht gefehriebene und befonnene 
Kritik vorhandener Liederfammlungen nach den 
ächten von Heydenreich aufgefiellten Grund« 
fügen religiöfer Erbauung und Andacht gewiß 
Feine unverdienſtliche Arbeit. ”) 


a Hier kann ich" Herrn Dtebne’sr- in vielen Hins 
ſichten gelungenen Verfuch , ‚wie ihn die Borrede 
beſcheiden nennt, die Wahrheiten von Gott, Treye 

heit und Linfterblichkeit im Geifte der kritiſchen 
hiloſophie durch ein philofonkifches Lehrgedicht 
— zu beleben, nicht mit Stillſchweigen übergehn. 
.. Man erräth fchon, daß ich von deſſen jüngft ers 

ſchienener Urania fpreche, wodurch ſich Here 
Tiedge den Rang eines vorzuͤglichen Dichters 
“erwarb. In der Urania beſtaͤtigen ſich Hey den⸗ 
reichs Ideen, die er in den Grundſaͤtzen der 
moraliſchen Gotteslehre und im zweyten Jahr⸗ 


— 


— ohne Si ht auf die Grundfäge der geift: 
liegen Redekunſt und Dichtkunſt, hat Heyden⸗ 
reichs moraliſche el u ungeachtet fie 


— gange bed phitefophifchen Taſchenbuch⸗ über den 
Gewinn aufftellt, welchen die geiftliche Dichtkunſt 
und Redefunft von den, nicht bloß einer weiche 

Uichen Sinnlichkeit fröhnenden Grundſaͤtzen der kri⸗ 
tiſchen Philoſopbie ſich zu verſprechen haben, durch 

"pie That. "Der Menſch if da, wie Heyden 
reich (Grundfäge der moralifchen Gotteslehre, 
Seite 36) zeigt, nicht als bloßes Naturweſen; er 
ift als durch die Freyheit feiner Vernunft über die 
Naturordnung erhabenes Wefen gefaßt, und fo 
blieben denn auch die großen und. fhönen Wir: 
fungen nicht aus, bie Heydenreich den in 
dieſem Geiſte dichtenden und ſprechenden Dichtern 
und Rednern verſprach. Bey veränderter Form 
des Gedichts wuͤrden fie wahrſcheinlich noch ſtaͤr⸗ 
ker ſeyn. Nach ſeiner jetzigen Geſtalt vermeidet 
es mit den mittlern und letzten Geſaͤnsen den 
Lehrton nicht genug. Ohnehin wäre ed nicht 
Sache der Dichtkunſt, Wahrheiten, und feyen es 

die wichrigften für die Menfchheit, erſt zu begrüns 
den, in welchem Falle fie es nicht ganz vermeiden 
Fann, daß fi ie oft nur durch ſchoͤne Gemaͤhlde die 
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in der That eine kurzgefaßte ebenmäßige Dar: 
ſtellung aller religioͤſen Wahrheiten enthält, wie 
fie unmitfelbar aufgefaßt, und nicht erſt aus 
propädentifchen und kritiſchen Unterfuchungen 


überall gelänge, nur gegen fich einnimmt. Gleich 
wohl fönnte das Gedicht den ganzen Kreis von 
Wahrheiten in Beziehung auf deſſen Gegenſtand 
umfaffen, wenn fie mehr in der nothwendigen 
Folge — nicht logiſcher Verkettung, fondern eines 
wirklichen Gemüthezuftandeg fich an einander reihs 
ten, und das Folgende in diefem Zuſtande immer 
weiter, als das Morhergehende führte. Dadurch 
kaͤme eine vollfändige innere Handlung in das 
Gedicht. Jetzt bleibt die durch den erften Gefang 
in der Darftellung eines an Endzweck des Lebens 
und der Welt zweifelnden Gemuͤths eingeleitete 
Handlung in der Folge Durch_ öfters wiederkeh⸗ 
sende Zweifel und Befchwichtigungen des Zweifels, 
fo wie durch micht genug in der Einheit eines 
wirklichen Gemüthejuftandes motivirte, da und 
dort Horgetragene Wahrheiten mehrmals 
ſtehn, oder geht durch) Wiederholungen. ſogar 
ruͤckwaͤrte. Um die Wirkung immer zu fleigern, 
‚müßten die Anfichten der Menfchheit und Natur; 
die im Zweifeln und augenblicklich ſich dagegen 
regenden Gefühlen immer mit innerer Wahrheit, 
‚nie in Vebertreibung, Deklamation oder Erfünftes 
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abgeleitet werben, noch. manches eigene Ver⸗ 
dienft. Die allgemeinen „Betrachtungen - über 
den moralifchen Glaubenögrund für das Dafeyn 
Gottes, über die Vorſtellung Gottes nach feinen 
Eigenfchaften, über die Regierung der Welt, 
über den Zuſtand des Menſchen nach dem Tode, 
über den Einfluß des religidfen Glaubens auf 
die Beobachtung unferer Pflichten, über die 
innere Gotteöverehrung, über die äußere, oͤffent⸗ 
liche gemeinſchaftliche Gottesverehrung, uͤber 
die Bildung des Mienfchen- zum religioͤſen 
Glauben waren, nach den Betrachtungen uͤber 
die Philoſophie der natuͤrlichen Religion , mie 


lung, wodurch fih der Dichter nur die Gemuͤther 
entwendete, aufjugreifen. wären, erft am Eude in 
ihrem entfcheidenden Uebergewichte, wodurch die 
Harmonie des Gemüths eingeleitet würde, gefaßt 
ſeyn. Heydenreich giebt davon fchon als Phi⸗ 
loſoph durch die Unterſuchungen des philoſophi⸗ 
ſchen Taſchenbuchs, wenn man die Abhandlung 
im zweyten Jahrgange, wo er die Natur uͤber die 
moraliſche Ordnung befraͤgt, mit den Anſichten 
der Natur aus dem Gefichtspunkte der ſchon bes’ 
gründeten moralifchen Ordnung im vierten Jahr⸗ 
gange vergleicht, ein belehrendes Benfpiel, 


\ 
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welchen fie, ob diefe gleich als ein Ganzes Für 

fih beſtehn, gewiffermaßen ein Ganzes aus- 
machen, ganz neu und ſind es noch zum Theil. 
Die Lehre über die Eigenfchaften Gottes findet 
man nirgends fo grämdlich und wollftändig ab: 
gehandelt, und die Vorftelling des moralifchent 
Glaubensgrundes für das Dafenn Gottes it 
hoch mehr als in den Betrachtungen ausgeführt, 
Ungeachtet fich Äber den Zuftand nach den Tode 
nichts pofitives Beftimmen läßt, fo hat doch 
Heydenreich die Seiten, von welchen alle 
Unterfüchung hierüber ausgehen muß, um bis 
an die aͤußerſten Grenzen des Menſchen mög? 
lichen Nachdenfens vorzudringen, darin ſehr 
ſcharf gefaßt. Ihre Praͤciſion in der d⸗ 
lung durch Hauptſaͤtze und Erlaͤuterum ngefäße, 
Schärfe der Ideen und Beftimmtheit, Schön: 
heit des Vortrags und der Sprache. _ 
außer ihrer Kürze, wodurch fie fich zu dem 
zwedmäßigften Lehrbuche für moral⸗ theologiſche 
Vorleſungen, fo wie zu einer eigenen buͤndigen 
und zugleich intereffanten Lektüre eignet — hat 
die moralijche Gotteslehre mit den Betrachtungen 
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über. die Philoſophie der natuͤrlichen Religion 
gemein, © 


Von einer andern Seite zeigt fih Hey 
denreichö gewandter phifofophifcher Geift in 
den Briefen über den Atheismus, Der 
Gefichtöpunft -diefer Briefe ift gar wicht will: 
tührlich aufgefaßt. Vielmehr fehildern fie eine 
Gemüthöserfaffung,, worein gerade die edelften 
Seelen, in unſerem Zeitalter. nach Maaßgabe 
des gegenwärtigen Zuftandes der Kultur, zu 
gerathen vermögen, was. dem philofophifchen 
Blicke Heydenreichönnicht entging. Der 
darin. enthaltene Atheism ift, wie der Verfaffer 
derfelben felbft in der Vorrede ihn fehr beſtimmt 
eharafterifirt, „wicht der Arheism der fpefulas 
tiven Vernunft, welcher die Unmöglichkeit eines 
Gottes aus Begriffen oder Thatfachen der Nas 
tur zu erweifen wähnt; die Widerfegung "diefes 
Arheismus nach allen Formen und Wendungen,‘ 
die erinehmen kann, iſt Durch die Fritifche Philos 
fophie vollendet... Es ift, wenn ich fo fagen 
darf,. der. Atheism der moralifchen 
Bernunft, und dieſer zwar, getrieben bis an 
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die Äußerfte Grenze.” Der Atkeism ber mes 
ralifchen Bernunft beruht auf demfelben 
Grunde, auf welchen fich der Deism diefer Vers 
nunft ſtuͤtzt, nämlich auf dem Vewußtſeyn des 
Sittengeſetzes und der Anerkennung der Würde 
feiner vernänftigen Natur, Eben dadurch, daß 
er die Gottheit leugnet, glaubt der Urheber 
deffelben Selbiteinigfeit zu gewinnen. und die 
Hoheit feines Weſens zu ſichern. Er bezweckt 
durch Vernein ung der religiöfen: Glaubens⸗ 
fragen ganz daſſelbe, was der Glaͤubige — 
Bejahung derſelben u 

Einen — Reiz erhalten * Sriefe 
Dadurch, daß Heydenreich den religidfen 
Zweifler, wie er fich feldft in Abficht auf Spis 
noza ausdrückt, der fich durch feine abftraft aus⸗ 
gedruͤckten Sätze felbft gefchadet habe, feinen 
Ideengang fich felbft vor unfern Augen ent 
wideln, daß er ihn in der Situation der Bes 
trachtung felbft fchreiben läßt. Es wird dadurch 
nicht bloß die Wahrheit des Brieftons, fondern 
auch das befondere Intereſſe an dem Gemuͤths⸗ 
zuftande einer. gewiſſen Perfon erzeugt, welche 
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diefe Zweifel gleichſam nur aus ihrem innerſten 

Geiſte hervorzieht. Noch mehr As erdichtete 
Wahrheit erhalten dieſe Briefe dadurch, daß 
Heydenreich in der Perfon des religidfen: 
Zweiflerd zugleich feinen eigenen frühern Ges. 

muͤthszuſtand in Abficht auf. religiöfe Angelegen 
heiten ſchildert, und daß die, deſſen Zweifel: 
beantwortenden Briefe feine redlichfte und wahr 

reſte gewonnene Selbftäherzeugung von dein! 
Wahrheiten der Religion enthalten, wie er. fie’ 
theils in den widerlegenden Briefen felbft, theils- 
in der Betrachtung: über den Glauben im All⸗ 
gemeinen, und beſonders uͤber den Glauben af! 
das Daſeyn Gotted im erfien Jahrgange -des2 
phitofophifchen Tafchenbuchs vorträgt. Sowohl 
diefe Betrachtung, als die widerlegenden Briefe 
in den Briefen Über den Atheism, die zum Theil 

fhon in dem erſten Jahrgange des philofophie“ 
ſchen Taſchenbuchs abgedrudt-fkanden, ſtuͤtzen 
ſich auf. dieſelben Gründe, welche Heyden⸗ 
reich, der uͤber die Natur des Glaubens ſo 

ſcharf als wohl wenige Philoſophen nachgedacht 

hatte, als eigene Ueberzeugung ſeiner Vernunft 

feſthielt. Nur edle Menſchen ſind eines ſolchen 


— 


Zweifels faͤhi "weil nur ein — 
‚für alles, | Ze Menfchen das Heifigfte iſt, 
anf folche Bi u führen venmags. Dieß war 
— bey dem gefuͤhlbolen und edle De yben: 
reich der Ball, der, als feine Vernunft er 
wach * regem zaieſe fir a! I g 
ı Diet igften Gegenſtaͤnde 
Menfohheir,. in den Stüen derfelben, bie 
fſtemder —— verdanlte, —— 
veftiedigung der fruͤhern Jahre fand, und; 
durch peinigende Zweifel mit ſich ſelbſt 
ſo ee — 
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konnte, und: Eee n Kamn 
Vernunft beftand, bis er —* eres N 
denken, mit Huͤlfe einer Philoſophie, di 
Gewißheit mit ſich ſelbſt führte, auch e 
kaͤmpfung dieſer Zweifel fegreihe. u 


erhielt, rt Ar 4 nn 


Hieruͤber verbreite ich: mich nur Damm, ru 
ausführlich, ‚weil man Heydenr eichs Wiber- 
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legung der in. den Briefen „Über den Atheis⸗ 
mus aufgeftellten Zweifel ſchwaͤcher hat finden 
wollen als die Zweifel ſelbſt. Ja, man iſt 
wohl gar ſo weit gegangen, Heydenreichs, 
Anfrichtigkeit dabey in Zweifel zu ziehn. Megges. 
fehn. davon, daß Heyd enreich jeder Heucheley 
feind, und die Anficht der widerlegenden Priefe 
nach demjenigen, wie ihn felbft feine. vertrauten, 
Sreunde Fannten, denen er feine befondern Ueber, 
zeugungen nie verbarg, ſeine eigene war; zeugen 
ſolche Urtheile auch von ‚einer, fehr flüchtigen, 
Lektuͤre der Briefe des Zmeiflerg, und verrathen 
überdieß og) eine fehr oberflächliche, Bekannte, 
ſchaft mit „Philofophie: Mich befremdet es da⸗ 
her, den einſi chtsvollen aber in ‚die, kritiſche 
Philoſophe nach dem Ganzen ihres Syſtems 
freylich nicht genug eingeweihten Rs ihtenberg. 
in diefer Klaffe zu finden. Ich tüde fein ganzes 
Raiſonnement hier woͤrtlich ein, um dann die 
noͤthigen Bemerkungen darüber zu machen, 


„Ich habe Heyden re ichs Briefe über 
den Atheismus gelefen, und ich muß beken⸗ 
39* — D 


304 
nen, daß mir, feiner Abficht zuwider, die Briefe 
des Atheiften fehr viel grünblicher gefeprieben zu 
ſeyn feheinen, als die des Gläubigen. "Ihn kann‘ 
mich von einigen Behauptungen des Teßtern- 
fehlechterdings nicht Überzeugen, und doch bin 
ih mit Anfirengungen ber Vernunft nicht ſo 
ganz unbekannt, und an gutem Willen fehlt es 

fir auc) nicht. Es wird zu viel auf die Aus⸗ 
breitung des moraliſchen Bewußtſeyns gerechnet, 
und ich moͤchte faſt ſagen, ſich hinter dieſen 
Satz verſteckt, um einem glauben zu machen, 
man ſey moraliſch krank, wenn man die Be⸗ 
hauptung nicht verſteht. Haͤtten die Erfinder 
dieſer wohlgemeynten Saͤtze anerkannte Jufalli⸗ 
bilitaͤt, fo Fonnte man fich gewöhnen. ihre“ 
Saͤtze wahr zu finden, und fie koͤnnten von ihrer. 
Seite forechen : dein Glaube hat dir geholfen. — 
Ader was ift für den Menfchen ein folcher Ber , 
weis für die Eriftenz Gottes und die Unfterbliche _ 
keit, den zu verfteheit,- oder eigentlich zu fuͤh⸗ 
len, unter Tauſenden kaum einer faͤhig iſt? 
Soll der Glaube an Gott und Unſterblichkeit 
wirklich in einer Wilt wie dieſe nuͤtzen, ſo muß 
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er wohlfeiler werben, ober er ift fo viel wie gar 
feiner,“ %) 


Laune, und zumal farfaftifche Laune, ift nie 
die befte Stimmung für Unterfuchung und Ges 
winn der Wahrheit. Iſt man einmal, aus Ver⸗ 
druß, feine Erwartung, die man fich von etwas 
macht, ohne vielleicht dazu berechtigt zu feyn, 
in einem beflimmten Falle getäufcht zu fehn, 
gegen die Sache eingenommen: dann führt eine 
ſolche Verftimmung wohl gar von Wahrheit und 
Dilfigkeit immer mehr ab. Ich glaube dem 
ſeligen Lichtenberg nicht unrecht zu thun, 
wenn ich ihn hier in dieſer Verſtimmung ſehe. 
Er hatte ſich von Heydenreichs Briefen uͤber 
den Atheismus eine Ueberzeugung durch Gründe 
verfprochen, die man gewinnt, fo wie man die’ 
Gründe einfieht, gleich dem Beweiſe eines ma= 
thematifchen Theorems. **) Auf Wahrheiten 


H Lichtenbergs vermifchte Schriften, Band IT, 
©. 82 — 83. 
*) Man lefe felbft, was Hendenreich (Philoſ. 
Taſchenb. Jahrg. I, S. 81) über eine folhe Ans 
muthung urtheilt. 


u 
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der Art führte der mathemätifche Kopf Lichten⸗ 
bergs, wie aus vielfältigen Beyfpielen feiner 
vermifchten Schriften erhellt, gern alles zuruͤck. 
Sand er fie irgendwo in einem Falle nicht, 
welcher eine neue wichtige Seite der menfchlichen 
Natur und Kultur aufnahm, der fich nicht durch 
Berechnung (Kalkul) und Beobachtungsgeift 
vermittelft bloßer Begriffe auf die Spur foms 
men ließ: fo machte ihm die neue Erfcheinung, 
die dann den Verdacht der Eharlatanerie * 
ihm erweckte, uͤbles Blut. 


Faſt koͤnnte man dasjenige, was hier gegen 
Heydenreichs Briefe uͤber den Atheismus 
vorgebracht wird, fuͤr ungebuͤhrliche Verdrehung 
halten, wenn man nicht mit der eben beruͤhrten 
Seite Lichtenbergs bekannt wäre, Lichten⸗ 
berg meynt, man Fünnte fich die deiftifchen 
Saͤtze Heydenreichs, die ihm ſchwach und 
nicht ehrlich gemeynt duͤnken, gewoͤhnen wahr 
zu finden, wenn die Erfinder ſolcher Saͤtze aner⸗ 
kannte Untruͤglichkeit haͤtten. — Aber es iſt 
doch nicht billig, ſogleich zu ſolchen Auslegungen 
ſeine Zuflucht zu nehmen, da Heydenreich 
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felbft im erften Jahrgange des philofophifchen 
Taſchenbuchs, und zwar gerade in der Abhands 
lung über den Glauben, worin er feine Ideen 
über diefen Gegenftand gusführlich vortrug, und 
welcher zuerft der Anfang von den Briefen über 
den Atheismus am Ende beygefügt war, erFlärt 
hatte: „weit entfernt, daß ſich der Gläubige 
Damit einer frommen Selbfitäufhung überließe, 
redet er fich nichts Irriges ein, und verleugnet 
ſich auch nichts Wahres, er geht redlich mit fich 
um, und folgt der Natur.“ %) Dom Glauben: 
fprah ja Heybenreich beftimmt genug, er 
fey: „nicht etwas, was der Menfch lernen, nicht 
etwas, was er durch angeftrengtes und wieders 
holtes Forfchen finden Fanın. **) Sowohl aus 
diefen beftimmten Erklärungen, die man an 
jeden für aufrichtig zu halten die Verbindlich- 
feit hat, der mit Wahrheit nicht anerfannt fein 
Spiel treibt, ald auch aus dem durchaus conſe⸗ 
quenten Reifennement, ließ fich fehließen, daß - 


“) Mhilofophifches Tafchenbuch für denkende Gottes: 
verehrer, Jahrg. J. ©. 111. 


”) a. a. O. Jahrg. I, ©. 97. 
U 2 
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der Grund des uͤblen Eindrucks davon eben ſo⸗ 
wohl im Lefer ale im Derfaffer liegen koͤnne. 
Aber Kichtenberg ward dagegen wahrfcheinlich 
dadurch ald ein Feind alles defien, was die Vers 
nunft in ihrem freyen Gebrauche beeinträchtigte, 
vorzüglich gereizt, daß es ihm fchien, als wenn 
durch) Heydenreichs Darfiellung dem Men⸗ 
ſchen befohlen wuͤrde mit fich einig zu feyn, 
wie Heydenreich ſchon die Möglichkeit eines 
ſolchen Einwurfs voraus ſah und ſchon im vor⸗ 
aus hub, *) 


Erleichtert fich Lichtenberg endlich durch die 

' Bemerkung: folle der Glaube an Gott und Un⸗ 
fterblichkeit wirflich in einer Melt wie diefe 

nügen, fo müffe er wohlfeiler werden, ald durch 

einen folchen moralijchen Beweis, deffen unter 

Taufenden Faum einer fähig fey: fo kann auch 

das Heydenreichs Darftellung gar nicht 

treffen. . Offenbar hat hier Lichtenberg Gefuͤhls⸗ 

glauben, Naturglauben, mit Vernunftglauben 


*) Philsforhifches Taſchenbuch für denkende Gottes: 
verehrer, Jahrg. I, ©. 106, ' 
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verwechfelt. Als Gefühlsglaube nach nicht deuts 
lich entwidelten Gründen wirft der moralifche 
Glaube bey jedermann; als folcher beruht er 
auf einer urfpränglichen Einrichtung der Natur, 
‚Gerade Heydenreich, umnd,. wie ich nicht an⸗ 
ders weiß, Heydenreich unter den Eritifchen 
Philoſophen allein, fetzt in feinen Betrachtungen 
über die Philofophie der natürlichen Religion *) 
den. Unterfchied und die Gründe von beyden be: 
friedigend aus einander, und er zeigt auch im 
erften Jahrgange des philofophifchen Taſchen⸗ 
buchs in der Abhandlung uͤber den Glauben fo 
beftimmt und erfchöpfend, daß ihn der Philo: 
ſoph durch Entwickelung der Gründe deſſelben — 
die Heydenreich feinen Lefern nicht zu führ 
len zumuthet — nicht felbft, aber wohl die 
Einſicht in die Gründe deffelben hervorzubringen 
vermag. Gleichwohl kann nur der.nach feinen 
‚Gründen völlig entwidelte Vernunftglaube über 


. *) Sehr treffend bemerkt da Heydenreich in der 
Einleitung, wo er von dem Gefühlsglauben hans 
delt: es giebt feinen Atheismus ohne deutliche 
Gründe; aber es giebt einen Deismus, der fich 

"ganz ohme folche entwickelt. 
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allen Zweifelgeift fiegen. *) Die Gründe diefes 
moralifchen Glaubens hat Hey den reich in den 
Betrachtungen über die Philofophie der natuͤr⸗ 
lichen Religion und in der moralifchen Gottes⸗ 
lehre für jeden vertrauten Kenner der Philofophie 
- deutlich genug. entwidelt; und es wiberfpricht 
ſich gar nicht, daß er in der Abhandlung Über 
den Glauben, im erften Jahrgange des philoſo⸗ 
phiſchen Taſchenbuchs, ungeachtet jener Ents 
widelung der Gründe des morelifchen Glaubens, 
den Glauben. felbft für etwas durch Feine Philos 
fophie beyznbringendes erklaͤrt. Mit Entwicke⸗ 
Yung jener Gründe, der. jeder fähig feyn muß, 
welcher auf Einficht der religiöfen Wahrheiten Au⸗ 
fpruch macht, fo wie durch Befhreibung **) 
des Menfchen von derjenigen Seite feiner Natur, 
wodurch er des Glaubens fähig wird, hat die 
Philoſophie in Abficht auf Religion ihr Geſchaͤft 
erfuͤllt. 


*9 ueber die Wichtigkeit des wiſſenſchaftlich darge⸗ 
ſtellten Glaubensgrundes fiehe Philoſ. Taſchenb. 
Jahrg. J. ©. 97. 


) Grundſitze der moraliſchen Gotteslehre, S. 101. 
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Kaum Tann Lichtenberg die Briefe des 
Zweiflers felbft in Heydenreichs Briefen 
über den Atheismus anders als flüchtig gelefen 
haben, Bey etwas genauerer Lektüre derfelben 
Tonnte ihm dad Gewagte in vielen Behauptuns 
gen gar nicht entgehn. Dreifte Behauptungen, 
ohne die Grenzen zu Fennen, wie weit fich mit 
Sicherheit behaupten oder nicht behaupten läßt, 
machen aber bey dem großen Theile der Men: 
fchen nur zu leicht ein unverdientes Gluͤck. Lich: 
tenberg, ein eben fo fcharfer als geuͤbter Denker, 
würde fich auch hier nicht darunter finden, wenn 
er in Abficht dieſes Punktes mit dem Sinne für 
nicht demonftrative Wahrheiten hinlänglich be= 
gabt und mit der Fritifchen Philofophie genug 

vertraut gewefen wäre, uch hätte er, um 
Heydenreich ganz zu faflen, die Lektüre der 
Briefe über den Atheismus mit dem Studiunt 
der Abhandlung über Glauben in dem erften 
Sahrgange des philofophifchen Taſchenbuchs 
verbinden müffen: denn mur durch Eindringen 
‚in den ganzen Kreis von Mahrheiten in Abficht 
diefes Gegenftandes gelangt man in Beziehung 
auf die dem Zweifler antwortenden Briefe zur. 
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Ueberzeugung von der Wahrheit des darin ges 
nommenen Standpunkts. Reine Erfah: 
rung in den Briefen des Zweiflers ift mit phi⸗ 
lofophifcher Dichtung vermifcht. Dadurch bes 
fommt alles ein fo hafardirtes Anfehn. Die 
Erfahrungen darin nahm Heydenreich aus 
feinem frühern Leben bis in die Periode des 
Sünglingsalters, wo er Philofophie zu ftudiren 
anfing. So ift es wirklich wahr, daß Heyden: 
reich mit religidfen Empfindungen in der Na⸗ 
tur erfüllt wurde; aber es ift verfünftelte Diche 
tung durch Hilfsmittel, die ihm feine fpäter er: 
langte Bekanntſchaft mit Philofophie, vermittelt 
eines zu feinem gegenwärtigen Zwede davon ge= 
machten Gebrauchs, an die Hand gab, wenn er 
die Einſchraͤnkung der Fähigkeit zum Glauben in 
dem Maaße, in welchem Jemand feine Erfennt: 
niß der Natur ausbreitet, für Nefultat feiner 
Erfahrung ausgiebt. *) Darum Fonnte er diefe 
Briefe auch fo keck widerſinnig mennen, weil er 
fi der, ganzen Operation ihrer Eniftehung bes 
wußt war. — Auch fiheint Lichtenberg noch 


*) Briefe über-den Atheismus, ©. 8 — 9. 
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dadurch verführt worden zu ſeyn, fie für wich: 
tiger zu nehmen, ale die des Gläubigen, weil 
die des letztern immer ruhig, die des erftern in 
eier eigenen Stimmung, mit Pathos und Affeet 
gefchrieben find,. Allein erftere mußten mit 
Affect, und die widerlegenden mußten mit Ruhe 
geichrieben ſeyn, follte anders die innere pfychor 
logifche Wahrheit nicht verloren gehn! — 


Hierauf wirkte Heydenreich für bie 
Wahrheiten der Religion auf eine andere Art. 
Es war ein guter Gedanfe von: ihm, der Talente 
zur abgezogenen, fo wie zur angewandten Phis 
Iofophie bejaß, und mit beyden noch dichterifche 
Fähigkeiten in fich vereinigte, ein philofophifches 
Tafchenbuch für denkende Freunde der Religion 
herauszugeben. Auch erhielt deffen Plan allges 
meinen Beyfall, erhielt ihn ungetheilt vier Jahr⸗ 
gänge hindurch bis zur Vollendung des Werks. 
Heydenreich hatte dabey die Abficht, die 
Grundfäße der reinen Religion, frey von allen 
eigennuͤtzigen Intereſſe, wovon fie in. denen 
Schriften, die für die gebildete, aber nicht 
wiffenfchaftliche Welt aus der ‘Periode vor der ‘ 
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fritifchen Philoſophie herftammten oder im gleis 
chem Geifte noch gefchrieben wurden, nicht ganz 
gereinigt erfchienen, der gebildeten, wenn auch 
mit Philofophie nicht vertrauten Welt näher zu 
bringen. Schon war der Geift des Zeitalterd 
dafür geweckt. Ohnehin war es anerkannte, 
nur in der Anwendung von religidfen Schrifts 
ftellern nicht genug befolgte Wahrheit, in der 
Religion das edelfte, von allem Irdiſchen geſon⸗ 
derte Intereſſe der Menfchheit zu fehn. In dies 
ſem Lichte wollte Heydenreich dem Publikum, 
das er fich bey Herausgabe feines philofophis 
ſchen Taſchenbuchs dachte, den ganzen Kreis 
religidfer Wahrheiten und damit zufammenhänz - 
gender Anfichten zeigen. Er arbeitete auf das. 
Bewußtſeyn unferer hoͤhern Abkunft, der Würde 
der menfchlichen Natur. 


Obgleich Heydenreihs Bemühungen 
bey Herausgabe des philofophifchen Taſchen⸗ 
buchs zunächft den Zweck hatten, den gebildeten 
Theil des Publikums mit den Vorftellungen der 
reinen Religion in allen ihren Beziehungen ver: 
traut zu machen und die Gründe derfelben in 
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der Bruft eines jeden Lefers zu beleben; ob er 
-gleich alle wiffenfchaftlichen Arbeiten zur Bes 
gründung der Religion nach der ganzen Sphäre 
von Begriffen, wie er fie in ben Betrachtungen 
‚über die Philofophie der natärlichen Religion 
und in den Grundfägen der moralifchen Gottes⸗ 
lehre entwicelt, in feinem philofophifchen Ta⸗ 
fchenbuche, das fie bey dem wiffenfchaftlich 
Gebildeten ſchon vorausfeßt, wad bey denen, 
welche fich.zuerft aus dieſem philsfophifchen Ta= 
fchenbuche mit der moralifchen Religion befannt 
machen wollen, noch unentwidelt aus dem alle 
gemeinen Bewußtſeyn aufnimmt und unmittels 
bar darauf fortbaut, von dem Plane deffelben 
ausfchloß: fo umfaßt es doch in einer unmittels 
baren Darftellung, ohne die Grundſaͤtze der 
wiffenfchaftlichen moralifchen Religionslehre nur 
zu popularifiren, für eine nur im Allgemeinen 
Eultisirte Vernunft das Ganze der moralifchen 
Religion: Nirgends werden 3. B. die Eigen⸗ 
fehaften. Gottes nach Maaßgabe der moralifchen 
Reliouslehre entwicelt: aber von allem, was 
unmittelbar das Weſen der moralifchen Religion 
betrifft, wird durch das philoſophiſche Tafchen: 
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Huch die Iebendigfte, mit allen verwandten An⸗ 
fichten, Verhältniffen und Gefühlen verfchwis 
fterte Ueberzeugung bewirkt, 


Abhandlungen, Betrachtungen für Verftand, 
Gefühl, fo wie Gedichte von moralifch = religidfer 
Tendenz enthält abwechfelnd jeder Band. Wen 
die Einleitung in das Ganze nicht mit dem mo⸗ 
ralifch = religiöfen Geifte erfüllt, der den Ver: 
faffer fo fichtbar belebt: an deffen Herzen vers 
liert alle Religion, verliert alles Edle feine Kraft. 
In der darauf folgenden, höchft wichtigen Abs 
handlung: Ueber den Glauben im All 
gemeinen und befonderd über den 
Glauben an das Dafeyn Gottes, *) 
hat Heydenreich unter ven Fritifchen Philo: 
fophifchen zuerft, und er noch ganz allein, aus 
‚Grundfägen der Eritifchen Philofophie in dem 
Einne, wie er den Glauben ald wirkfam im 
Gemuͤthe des Menfchen darftellt, in feiner Ver: 
fehiedenheit von den Religiondwahrheiten, wos 


*) Philoſophiſches Tafchenbuch für denkende Gottes⸗ 
verehrer, Jahrg. J. ©. 77 u: ff. 
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durch fich die Vernunft über ihre religidfen Ange: 
lenenheiten zunächft nur aufllärt, das Weſen 
der wahren Religiofitdt, die den Geift erfüllt 
und belebt, und nie auf bloße Ideen zuruͤckge⸗ 


führt werden kaun, mit voller Wahrheit aufges 


faßt. Hätte Lichtenberg die Nothwendigkeit 
erkannt, auf diefe Verfchiedenheit zwifchen Re: 
ligion, die nie gelehrt, nie gewußt werden kann, 
und zwifchen Religionslehre zu achten, welche 
die Ideen darftellt, worauf fich die Religion 
fügt — und darauf ſtuͤtzt ſich die Religion, 
weil fie fonft nicht vor phantaftifchen Gefühlen 
ficher wäre —: fo hätte er dem fich gerade da⸗ 
durch ald wahren Philofophen beweifenden Heys 
denreich nicht, deshalb getabelt, daß er das 
Weſen der Religion in ein Gefühl feßt. Sehr 
wahr; Religion ift nur Etwas, das den innern 
Menfchen erfüllt und belebt; alfo nach dem be= 
flimmteften Ausdrucke, um es nicht mit bloßen 
Ideen, die gelehrt werben fünnen, zu verwech- 
feln, ein Gefühl, und kann nie etwas Objektives 
werden, ob es fich gleich auf Ideen (objektive 
Vorſtellungen) ſt uͤ tzt. Und hätten diejenigen, 

welche in den Schriften der kritiſchen Philoſophie 


en, 
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das ganze Wefen der Religion in bloße Ideen 
Cobjeftive Vorftellungen ohne Einfluß und ber 
wegende Kraft auf das Gemuͤth) aufgelöft 
glaubten, und in neuen Religionstheorieen, die 
einem folchen vorgeblichen Mangel abhelſen 
follten, auf das andere Ertrem verfielen, Re⸗ 
ligion in bloße, auf feine Ideen geftüßte, und 
noch dazu nicht reinmoralifche, fondern fenfualis 
ftifche Gefühle wieder zu verwandeln, nachdem 
fig durch.die Fritifche Philofophie ſchon in ein reis 
neres Element verfet worden war, Heydenz 
reichs Darftellung des Glaubens ahnden Füns 
nen: fo hätte man auch in diefer Hinficht wicht 
nöthig gehabt, an der Fritifchen Philofophie irre 
zu werden, R 


Nachdem Heydenreich im erften Sahrs 
gange des philofophifchen Taſchenbuchs die Ab: 
handlung über Glauben (die mit den Briefen 
über den Atheismus in genauen Zuſammen⸗ 
hange fteht) feinen fernern Entwicelungen der 
Wahrheiten und des Weſens der Religion zum 
Grunde gelegt hatte, ging er im zweyten Jahr⸗ 
gange zur Betrachtung der moralifchen Ordnung 


319. 


über, *) Hier nimmt er von den Urtheilen der 
allgemeinen Menfchenvernunft über fittliche Ver: 
hältniffe Veranlafung, den Menfchen zuvoͤrderſt 
als genußfähiges Weſen zu betrachten, und fos 
wohl die Gründe in ihm felbft als außer ihm in 
der Natur der Dinge aufzufuchen, welche ihn 
nicht zu dem ihm ald bloßem Naturwefen einzig 
möglichen Ziele der Gluͤckſeligkeit gelangen 
laffen. Allein die unaufgelöften Diffonanzen der 
Natur in ihm und außer ihm können doch eine 
Stimme in feinem $nnern nicht übertäuken, 
welche fich gegen den blinden Mechanism der 
Natur firäubt, und eine fittliche Harmonie 
der Dinge fordert. Seine Vernunft findet diefe 
Forderungen unnachlaßlich und kann fie gegen 
die Beeinträchtigungen der Natur nicht aufgeben. 
Bis hieher führte Heydenreich in Abſicht 
einer moralifchen Ordnung der Ausfpruch der 
allgemeinen Menfchenvernunft. Auf diefe Abe 
handlung folgte im künftigen Jahrgange die 


*) Weber die moralifche Ordnung ald Baſis der 
Gotteglehre der Vernunft. Philoſ. Taſchenbuch, 
Jahrg. I, ©. 45 u. ff. 
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fpefulative Theorie der fittlichen Ordnung nach 
ihrem Zufammenhange mit der Religion. In 
felbiger wird das Raifonnement der allgemeinen 
Menſchenvernunft aus Gründen der durchaus 
über fich aufgeflärten moralifchen Vernunft ab⸗ 
geleitet, . Hierauf macht im vierten Jahrgange 
die Betrachtung der Natur aus dem Gefichtö- 
punkte der moralifchen Ordnung, wo manches 
aus demfelben genau gefaßt, eine der flüchtigern 
Betrachtung kaum möglich fcheinende, vortheil- 
hafte. Anficht dafür gewinnt, im Abficht der 
unterfuchenden, in einander greifenden Abhand⸗ 
lungen den Befchluß. Einzelne, für fich beftes 
hende Abhandlungen, wie z. B. die vortreffliche 
Abhandlung im vierten Zahrgange: Welches 
find die vorzuͤglichſten Mittel, wodurch ein 
Menſch Iebendiger Religionsäberzeugung und 
gläubiger Hoffnung auf die Zufunft fähig wird ? 
greifen in die eben charafterifirten wefentlich ein. 


In der Ausführung feines Plans, die reine 
Religion der moralifchen Vernunft in die gebil- 
dere Melt überzuführen, hat Heydenreich 
nicht etwa die ſchon vorhandenen Grundfäße der 
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Eritifchen Philoſophie, felbft nicht feine eigenen, 
bloß popularifirtz das, philofophifche Taſchen⸗ 
buch enthält durchaus eigene Unterfuchungen, 
Betrachtungen und Gedichte, die ed auch den 
Beſitzern feiner übrigen woiffenfchaftlich = religid⸗ 
fen Schriften intereffant machen, Und in ber 
That werde folche Leſer deſſelben, die ſchon 
einige Bekanntſchaft mit dem Ganzen der Fritis 
ſchen Philoſophie geftiftet haben, als Geiftliche, 
ſtudirte Perfonen jedes Standes, over doch folche 
Lefer, die von der Anlage und dem Geifte des 
Eritifchen Syſtems einigen Begriff zur Lektüre 
mirbringen, mit ihren Gedanfen Henden- 
reich überall fogleich folgen und ihn ohne 
Mühe verftehn. Nicht fo ganz möchte dieß in’ 
Beziehung auf die Abhandlung über den Glaus 
ben im erften, und in Beziehung auf die fpefus 
lative Theorie der moralifchen Ordnung — die 
an fich mit aller nur möglichen Faßlichkeit, wie 
"man fih von Heydenreich Äberzeugt halten 
darf, gefchrieben find — im dritten Jahrgange 
des philofophifchen Taſchenbuchs bey der erften 
Lektüre für einen denfenden, aber nicht mit ben: 
Grundſaͤtzen der Fritifchen Philofophie befannten: 
& 
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Mann, ober für ein denkendes Srauenzimmer 
‚ der Fall ſeyn. Schwerlic) möchten es diefe fofort 
ganz faffen, daß man über den Gegenſtand ſei⸗ 
ned Glaubens nichts fol wiffen, aber ihn 
wohl glauben koͤnnen. Nur ‚durch einigen 
Begriff von der Natur der Erfenntnif und des 
davon verſchiednen Glaubens, Eurz des menſch⸗ 
lichen Erkenutnißvermoͤgens, verliert fich die 
falfche Vorftellung von dem moralifchen Glaus 
ben an dad Dafeyn Gotted, als gewähre Glaube 
feine Sicherheit der Ueberzengung, Feine unwanz 
delbare Gewißheit. Eben fo verlangt die Ein= 
ſicht in den Zufammenhang der Religion mit 
Moralität ein inniges, lebhaftes Bewußtſeyn 
des Sittengefeßes, eine vertraute Bekanntſchaft 
mit der moralifchen Natur. Un fich ift der, durch 
falfches Wiſſen gelehrter Schulen nicht mißgeleite⸗ 
te Theil der gebildeten Welt einer folchen Einficht 
nur um fo mehr fähig, wenn er durch muͤnd⸗ 
liche Winke und unmittelbar zum Zweck führende 
Belehrungen, oder durch wiederholte, mit Blik⸗ 
fen in fein eigenes innere begleitete Lektuͤre mo⸗ 
ralijch = religidfer Schriften der Art, die dazu er= 
forderliche Bekanntſchaft mit ſich felbft macht. 
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Den zartern Gemäthern muß es bey erwachter 
Denkkraft leichter ald ftumpfen oder bloß ſpeku⸗ 
Yativen Geiftern feyn, den Zufammenhang der 
Religion mit Moralität einzufehn, 


So wenig aber Heydenreich. im philofos 
phifchen Tafchenbuche ſchon befannte Wahrhei⸗ 
ten der moraliſchen Religion bloß popularifirt, fo 
ift doch überall, auch durch eine leichte und faßliche 
Sprache, für höchfie Verftändlichkeit und Faß: 
lichkeit geſorgt. In der Abhandlung über den 
Glauben werden die zu behandelnden Gegen- 
fände nach allen Richtungen verfolgt, von allen 
Seiten dargeftellt, Dadurch war es Heyden: 
reich möglich, die möglichen Einwuͤrfe dagegen: 
fogleich felbft überall vorauszufchen, und durch 
Darftellung der Gegenftände. feiner Denkkraft 
von verfchiednen Seiten auch den noch nicht da⸗ 
mit vertrauten Lefern das Eingehen in diefelben 
zu erleichtern. Mit großer Gewandtheit des 
Geiftes ift die fpefulative Theorie der moralis 
fehen Ordnung unter die verfchiedenften, ber 
Faſſungskraft darein noch nicht eingeweihter 
Leſer recht eigentlich erſprießlichen Gefichtepunfte 
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gebracht. Und mit vieler Innigkeit und fanfter 
Beredfamkeit ift im vierten Jahrgange die mo: 
ralifch = religidſe Anſicht der Melt und Natur 
dargeſtellt. Wenn die unterfuchenden Abhand⸗ 
Jungen des erften und britten Jahrganges mehr 
die forſchende Vernunft befchäftigen und Ueber: 
zeugung. begründen, fo wird. folche durch die . 
Betrachtungen des zweyten und vierten Jahr⸗ 
ganges dafür zugleich erwärmt und intereffirt. 
Doch enthält, anch der erfte und dritte Jahrgang 
in den Selbftgefprächen, in den VBetrach- 
tungen über den Einfluß der Gefühle, 
welche die Scenen der Natur im Herbs 
. fe erregen, auf Sittlichfeit und Re 
ligiofität, über die Pflichten gegen 
verftorbene Freunde, welche alle Saiten 
des Herzens berühren, und alle Seiten ihrer 
Gegenftände erfchöpfen, fo wie in. dei, durchaus 
Mel und Hoheit der Gefinning  athmenden 
Gedichten, die Föftlichfte Nahrung für Een und 
Gefühl. *) 
) Im religidfen Koder der Duldung und Nichtdul⸗ 


dung, der ſtarke Wahrheiten mit vieler Frepmuͤ⸗ 
thigkeit vortraͤgt, überfpringe doch zuweilen der 
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Bey. den moralifc) = religidfen Betrachtun⸗ 
‚gen, die in eine Mittelflaffe zwifchen bloß unter 
fuchenden und bloß durch Beredſamkeit und 
Gefühl bewegenden Merken der Sprache gehoͤ⸗ 
wen, ließe fich noch mehreres bemerken; aber 
ich faffe mich darüber, um nicht zu weitläuftig 
zu werden, nur kurz. In Abficht auf Pſycho⸗ 
Jogie werden die Betrachtungen Über Neid, über 
Geiz, über Bergangenheit, Gegenwart 
und Zufunft im zweyten; über die Beffe 
rung des Menfchen durch Ungläd im 
dritten; fo wie die Vorlefung über die Vor— 
theile, welche fünftige Religions— 
lehrer von der Erziehung der Kinder; 


Selige die Linie des Rechts. So hat er auch 
Seite 94 — 96 in demfelben vierten Jahrgange, 
um doch eine Erklärung von einer Erfcheinung zu 
geben, die fi) gar nicht geben läßt, die Mögliche 
feit von Menfchen, die altes Vernunftgebrauchs 
urfprünglich unfähig find, in dem dadurch zu bes 
wirkenden Gefühl von dem Werthe ihrer Vernunft 
bey Menichen son gefunder Vernunft finden 
wollen. Aber dann würden ja einige vernünftige 
Wefen, was ſich widerfpricht, zum Mittel für 
andere gemacht, 


26, 


in den Perioden der erften Entwider 
lung ihrer Kräfte ziehen fönnen, im 
vierten Jahrgange, das Urrheil über Heyden 
reich s pfychologifche Talente und Menfchen: 
Eenntniß beftimmen helfen, Große Beredfams 
keit zeichnet fie nicht aus, aber eine gewiffe 
fanfte Wärme und eine Erweiterung des Blickes 
über den ganzen moralifchen. ‚Gefichtöfreis, 
Heydenreich blieb darin feinen eigenen 
Grundfägen auch felbft treu. Diefe von ihm 
befolgten Grundfäge finden ſich in folgender 
Stelle von deffen Zdeen über die Behand— 
fung der moralifchen Gotteslehre der 
fritifchen Philofophie in Werfen der 
geiftlihen Redekunſt *) ausgedruͤckt: 
„ich halte es für eine Bedingung des vollkom⸗ 
menen Ausdruds der fittlichen Erhabenheit eines 
geiftlichen Stoffes, daß der Redner denfelben im 
allen feinen Beziehungen auf die moralifche Ges 
feßgebung und Ordnung faffe, und auf diefe 
Weiſe durch jedes feiner Werke feinen Zuhörern 


*) Bhilsfophifches Tafchenbuch für denkende Gottes⸗ 
verehrer, Sahrg, IL ©. XXXVII u. f. 
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das ganze moralifche Syſtem zu einer gedraͤng⸗ 
ten und Fraftvollen Ueberficht vergegenwärtige, 
Es ift dazu nicht nötbig, daß er in alle weſent⸗ 
lichen Lehren eingebe, wenn er nur fo treffende 
und fruchtbare Andeutungen giebt, daß in bei 
Seelen derer, deren Aufmerkſamkeit ihm gewids 
mer ift, das Bewußtſeyn derfelben, wenn auch 
nicht durchaus deutlich und klar, erwache. Er 
ſpreche alfo über irgend eine Leidenfchaft, irgend 
eine Tugend, oder ein Lafter des Menjchen, ſo 
behandfe er fie fo, daß der Blick feiner-Zuhdrer 
fich über das. ganze fittliche Syftem erweitern 
möffe, er lege diefen gleichlam die ganze Karte 
der fittlichen Welt vor, um das höchfte mögliche 
Omtereffe für feinen Gegenftand zu erregen, und 
feine, fowohl auf Geift als auf Herz berechnete: 
Wirkung, auf das vollfommenfte zu erreichen, * . 


Won den wenigen Gedichten im philoſophi— 
fehen Tafchenbuche Laßt fich durchaus mit Wahr: 
heit das Urtheil rechtfertigen, daß fie nicht bloß 
die Seiten füllen. Zwar zeichnen fie fich, wie 
Heydenreichs Mufe überhaupt, nicht durch 
auffallende Originalität aus; aber es weht in 
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ihnen wahrer Dichtergeift. Keine erpreßten 
Gefühle, gefchraubten Empfindungen, unnatürs 
liche Wendungen, Verfe, Metra verrathen einen 
innern Zwang; aus allen fprechen edle poetifche 
Gedanfen, fo wie wahres Gefühl. Gedanken 
und Vers ſchmiegen fich immer leicht an eins 
ander, fo wie Ton und Merrum bes Gedichts 
nad) Maafgabe feines Inhalts immer in einem 
natürlichen Verhältniffe ftehen. Ueberall zeigt 
ſich eine wahrhaft poetifche Ader, die fich ihres 
Reichthums nur zu entfchätten ſcheint; und das 
poetifche Talent erfcheint au Heydenreich zu⸗ 
gleich. mit einer Denkkraft gepaart, die fich über: 
den Lebenskreis mit gluͤcklichem Blick und reger 
Phantaſie verbreitet. So war es ihm unter den 
kritiſchen Philoſophen allein moͤglich, ein mo⸗ 
raliſch-religioſes Werk zu liefern, das Denk⸗ 
kraft, Beobachtungsgeiſt und Gefuͤhl zugleich 
befriedigt. 


Noch von einer andern Seite ſuchte Hey 
denreich für die Ausbreitung der reinmorali= 
ſchen Grundfüge, auch für Religion zu wirken. 
Die that er in der Eleinen Monarsfihrift 
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für Freunde der Religion und Feinde 
des Aberglaubens. Much fie erhielt, in 
‚allen Eritfchen Blättern, die Beurtheilungen da⸗ 
von lieferten, ‚allgemeinen und auögezeichneten 
Beyfall, und fie verdiente ihn. In ihr zeigt 
fih von einer andern Seite Heydenreichs 
für die mancherley Beduͤrfniſſe verfchiedener 
Menſchenklaſſen empfänglicher, und an immer 
andern Anfichten eines Gegenftandes, der wenis 
ger vielfeitigen Köpfen ſo bald. erfchöpft feheinen 
dürfte, fruchtbarer Geift. Es entging Hey: 
denreichs philofophiichem Scharfblide nicht, 
dag die Fritifche Philoſophie vorzüglich dazu 
geeignet wäre, mit Würde und Erhabenheit 
über. die Würde des Menſchen zu fprechen. 
Zollifofers allgemein gefchägte Predigten 
über die Würde des Menfchen find befannt, 
Gewiß haben ſchon oft denkende Köpfe über der 
Lektüre diefer vortrefflichen Werke der Nedekunft, 
an denen fie, wenn ich fo fagen darf, unter der 
würdigen Außenſeite eines edlen Styles manche, 
in Abficht ihrer weichlichen Ideen von Gläckfes 
ligkeit ſchwache Parthie nicht wirffam genug 
fanden, den geheimen Wunſch fih nicht vers 
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bergen koͤnnen: Zollifofer möchte bes Lichts der 
kritiſchen Philoſophie theilhaftig gewefen ſeyn. 
Fuͤr dieſen Stoff macht Heydenreich in ſei⸗ 
ner Monatsſchrift durch die, drey Stuͤcke hin⸗ 
durch fortgeſetzten Betrachtungen uͤber 
die Würde des Menſchen, von den Mits 
teln der kritiſchen Philofophie ohne alle Schul⸗ 
fprache, mit Würde und Innigfeit, und ange 
meffen dein natürlichen Geſichtskreiſe jedes nicht 
ganz ungebilveten Menfchen, einen glücklichen 
Gebrauh. Die Heydenreichfihen Betrach- 
tungen follten. von Erziehern für die erwachienere 
Jugend in den höhern Ständen nicht unbenußt 
bleiben, und Religionslehrer, denen fie noch zu 
ihrer befondern Belehrung durch Vergleichung 
mit den Zollifoferfchen Predigten dienen Fönnten, 
follten ſich mir ihrem Geifte vertraut machen. 
Es würde mir hier unmdglich feyn, alle einzelne 
Stücke diefer Monatsfchrift ausführlic) zu wuͤr⸗ 
digen, und ich erlaube mir daher nur noch die 
Bemerkung, mit welchem richtigen pſychologi⸗ 
fchen Blicke, der die fo oft verfannte menfchliche 
Natur auch in dem MWiderwillen der Landleute 
gegen Einführung neuer Gefangbücher rettet, 
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welchen Widerwillen man gemeiniglich, nur freys 
lich auf eine fehr unpſychologiſche Art, einer 
bloßen: Widerfeglichkeit und einer blinden Abnei⸗ 
gung gegenbasMeue.zufchreibt, Heydenreich, 
im zweyten Stüde, feine philofophifchen 
Ideen zur Beförderung der Toleranz 
gegen Landleute, welche. die Einfühs 
rung neuer Gefangbücder ablehnen, 
gewiß nicht zur Unzeit fchrieb. uch die Ab⸗ 
handlung über die Verachtung der Geift: 
lichen im zweyten und. dritten Stüde ift ein 
folhes Wort zu feiner Zeit, Jeder Geiſtliche 
ſollte die Wahrheiten derſelben recht ſehr beher⸗ 
zigen! — 


Einige Bearbeitungen religioͤſer Schriften 
des Auslandes, die ſein nach allen Seiten der 
Literatur mit innerm Intereſſe ſich ausbreitender 
Geiſt für die religiäfe Kultur der Gegenwart an 
ächten Zügen eines religiöfen Sinnes fruchtbar 
fah, machen in Heydenreichd moralifchs 
religiöfer Schriftftellereyg den Beſchluß. Das 
erite von ihm bearbeitete Werk der Art waren 
die berühmten Penſées de M. Pafcal fur la 
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religion, die er.unter dem Titel? Ideen über 
Menfhheit, Gott und Ewigfeit von 
Pascal, mit Betrachtungen von C. 9. 
Heydenreich, herausgab, wovon aber nur 
das erfte Bändchen erfchien, Pascal, voll tief- 
finniger Blicke, voll feinpfgchologifcher Bemer⸗ 
Fungen, auch in Abficht auf Gegenflände der 
Literatur und des Styls, voll Schönheit und 
Kraft des Ausdrucks eben ſowohl, als voll aͤch⸗ 
ter, obgleich fchwärmerifcher Religiofität, mußte 
den für alle diefe Vollfommenheiten gleich em⸗ 
pfänglichen Geift Heydenreihs wohl ans 
ziehen, In dem Leben Pascals, das er feiner 
Bearbeitung voranfchicdt, und das nicht ſowohl 
eine bloße Biographie, als Züge einer durch: 
bachten Charakteriſtik Pascald enthält, zeigt er 
fattfam, daß er Pascald Werth zu fchäßen wiffe, 
und bewährt Dadurch feine, mit diefem ihm fo in⸗ 
tereffanten Manne gemachte, genaue Bekannt⸗ 
fchaft. Wie wahr ift nicht die Bemerfung, der 
zufolge Pascald- Schönheiten des Styls für dies 
fen religidfen Mann nur um fo mehr Bewundes 
rung erregen: Perſonen von firengen morali⸗ 
ſchen und religioͤſen Grundſaͤtzen pflegen ſelten 
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eine befondere Eorgfalt auf die Bildung ihres 
Gefhmads zu verwenden. Wie charafterifiifch 
find nicht die Stellen, die er aus Pascal zum 
Beweife von deffen pſychologiſchem Blicke, in Ab⸗ 
ficht auf ausgezeichnete Eigenfchaften von Merz 
fen der Rede anführt. Und wie richtig charafs 
terifirt er nicht die Wollfommenheiten von 
Pascald eigenem Styl. „Pascal vereinigte in 
demfelben,* dieß find Heydenreichs eigene 
Worte, -„Eigenfchaften, welche man aͤußerſt 
felten beyfammen findet, und deren Vereinigung . 
feinem Ausdrucke einen Charafter giebt, der ihn 
von allen philofophifchen Schriftftellern nicht nur; 
feiner, fondern aller Nationen auszeichnet: Die 
große Aufgabe für den philoſophiſchen Schrifte 
ſteller: Beſtimmtheit, Gedankenfuͤlle und Ener⸗ 
gie, mit Bluͤthe und Waͤrme des Colorits, und 
zugleich mit Einfalt, Natürlichkeit und Leichtige 
keit zu vereinigen, finden wir bey ihm auf eine 
muſterhafte Weife ausgeführt.“ Einem folchen 
Schriftfteller durch eine volllommene Uebertras 
gung nachzuringen, ift wohl der Bemühung eines 
geiftvollen Ueberfeßers wert). Man vergleiche 
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Urfchrift und Meberfeßung, die bey einem folchen 
Schriftfteller gewiß ſehr zwedmäßig einander 
gegenüber ftehen,. und man wird nicht ohne Be— 
wunderung bemerfen, mit welcher Gewandtheit, 
Keichtigkeit und Feinheit des Gefühl Pascal 
auch in Heydenreichs deutfcher Hebertragung 
ſpricht. Ganz in Pascals Geiste — obgleich in 
lauter Ideen einer. geläuterten Religion der Vers 
nunft — ſchrieb er die von ihm felbft (S. 142 
bis 159) beygefügte Betrachtung: Warum 
fliegt der Menſch ohne Religion ſei— 
nen eigenen Anblid? Daß hier eine ges 
laͤuterte religidfe Denfart mit einer finftern Relis 
giofirät auf einem Punkte zufanmentriffe — 
denn Pascal ſelbſt Hätte-diefe religidfe Betrach- 
fung, die auf gar Feine ſchwaͤrmeriſchen Anſich— 
ten fich ſtuͤtzt, ob fie gleich einen Anftrich von 
Schwärnerey zu haben ſcheint, mit gleich 
ftarfem Intereſſe als feine eigenen "verfolgen 
Können — beruft-auf der glüclichen Wahl des 
Stöffs und auf der durch vertraute Bekannt: 
ſchaft mit feinem Schriftfteller fich angeeigueten 
Stimmung von deſſen Geift. 


— 
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Joſe ph, eine religiös romantifche Dich⸗ 
tung von Bitaube‘, ift eine andere Bearbeis 
tung von Heydenreich für das deutſche Publis 
tum, Sie ift mit allem Fleiße, aller dem vers 
ewigten Heydenreich eigenen Zartheit der 
Sprache in-der Nachbildung gearbeitet, und die 
der Dichtung Bitaube's angehängte, ausführs 
liche Fritifche Abhandlung: zeigt ihn für feinen 
Verfaſſer, deffen Vorzüge ımd Fehler er fehr gut 
ins Licht fett, gar nicht blind. Aus diefer ers 
heilt auch, daß ihn nicht bloß der allgemeine 
Beyfall, dendas Original fand, welches in den, 
. für unmetrifche Dichtungen fonft gar nicht em⸗ 
pfaͤnglichen Frankreich, vier Mal aufgelegt ward, 
dazu beſtimmte, eine deutſche Bearbeitung da⸗ 
von zu veranſtalten. Mit dieſer Bearbeitung 
verſtieß er indeß gegen die, in einer Kriſis bes 
findliche Kunft und Kritit, Während große 
Dichter die. dramatifche Dichtfunft der Rhythmik 
und Metrik zu unterwerfen, und Dadurch für die 
dramatifche Kunft eine höhere Stufe der Bil 
dung zu erftreben fich bemuͤhn: glaubt mancher 
Kritiker fchon Feinen Genuß mehr von Produkten 
der Phantafie zugeben zu dürfen, denen das 
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Metrum fehlt, *) Allein das Dichterifche bes 
fieht doch nicht bloß im Aeußern des Vers- 
maaßes, des Styls. Ein dichterifiher Stoff, 
Dichterifch angelegte und mit Kunft gezeichnete 
Eharaftere werden es doch nicht erft durch den 
Vers? Sollen wir einen Roman ald ein uns 
metrifched Produkt der Phantafie nicht mehr 
fchön finden? Soll uns ein fchönes, Eunftoolles 
Gemäplde, ein Lorenz; Stark nicht entzüf- 
ten, weil es fich nicht in abgemeffenen Strophen 
bewegt? So eingefchränft dachten die von jeher 
on den Vers gewöhnten Franzofen doch nicht, 


*) Die neue, höhere Stufe der Bildung in der dras 
matifchen Künft fol das deutfche Publikum in den 
Geift des antiken griechifchen Geſchmacks ein: 
weihen. — Gehören denn aber auch in die Kates 

gorie des griechifchen Geſchmacks Kinitteluerfe und 

„Reim? Beyde findet auch Heydenreich (Jo⸗ 
ſeph, Seite aı der Einleitung) von einer ganz 
andern, als fo edlen Abkunft. Nach ihm wider: 
fpricht der Reim dem gefunden Geſchmacke und 

der gefunden Vernunft. „Was auch Eririfche So⸗ 
shiften,“ fährt er fort, „sur Bertheidigung des 
Reimes fagen, er ift von fehr niedriger Abkunft, 
ift ein verächtliches Weberbleibfel ans den Sabts 
hunderten der Barbaren. * 
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daß. fie Vollfommenheiten nicht fehn und aners 
Tennen mochten, wenn fie ihnen nicht in der 
ihnen . fchon zur. zweyten Natur Berordenen 
Form erſchienen. 

Man nahm in Beurtheilung des durch H e y⸗ 
denreich bearbeiteten Joſeph von Bitaube' 
‚einen viel zu hohen Standpunft,  Uuftreitig iſt 
es Fein Gedicht in dem Sinne, wie Klopſtocks 
Meſſias, das bey der vollendetften Anlage des 
Ganzen, der Charaktere und Situationen, noch 
durch die harmonifchfte Sprache entzüct, Nach 
diefem Maaßſtabe dürfte aber auch niemand 
mehr, ohne feinen Geſchmack in Anfpruch ges 
nommen zu fehn, Geßners Idyllen, ven 
Tod Abels Iefen und ſchoͤn finden, Auch 
haben dieß die Herren Gebrüder Schlegel, 
denen ed aber auch an Sinn für Klopftod 
fehlt, in ihren Charafteriffifen gar Fein 
Hehl. Sie fprechen durch ihre -einfeitigen, ver: 
ächtlichen Urtheile über Geßner, DOffian 
alten gebildeten Menfchen den Gefchmad ab, die 
in allen Ländern beyden Dichten ihre Bewun— 
derung zolltem  Heydenreich würde ſich aber 
auch nach Erfcheinung diefer harten Urtheife 
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nicht geſcheut haben, feine hohe Achtung für 
diefe Dichter einzugeftehn. Die Kritif feiner 
Bearbeitung des Sof eph, die ihn bloß aus 
einem folchen Grunde verurtheilte, hätte ihn ge⸗ 
wiß nicht: überzeugt. Er gewährt nicht den 
hoͤchſten Genuß der Poefie, aber er gewährt , 
doch wahren Genuß. Nenne man eö nicht Ges 
dicht, nenne man ed Dichtung, nenne man es 
wie man wolle: wenn es nur unterhält, rährt, 
anzieht und feffelt. Mährend andere Nationen 
das Schöne nach eigener Empfindung fchäßen, 
laͤßt man fich in Deutfchland feinen Genuß durch 
(oft fehr einfeitiges) Raifonnement verfümmern, 
Sol denn alles Vergnügen aus einer Quelle 
fließen, allen Bäumen, wie Leffing fagt, eine 
Rinde wachen? Anſtatt das Verhaͤltniß eines 
erſchienenen Produkts zum Publikum nach den 
mannigfaltigen Beduͤrfniſſen der Menſchennatur 
und Geſellſchaft, wie es die Beſtimmung der 
Kritik erheiſcht, als Maaßſtab ſeines moͤglichen 
Nutzens in Anſchlag zu bringen: nehmen ſich 
Kritiker, mit ihren neuen Theorien im Kopfe, 
nur zu haͤufig ſelbſt zum einzigen Maaßſtabe 
ihres Urtheils. 
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Nur wenig arbeitete Hendenreich für 
Philofophie in Ganzen ihres Syſtems. Und 
was er in diefem Sache (der Transcendental: 
Bhilofophie) that, leiftete er nicht für die Erwei⸗ 
terung oder für die größere Buͤndigkeit der Phi⸗ 
Iofophie als Wiffenfchaft, Deffen Bemühungen 
in Abficht des Ganzen der Philofophie, welche 
überhaupt nur auf wenige feiner Schriften fich 
erſtreckten, geben theild vun den Entdeckungen 
Rants Rechenfchaft und befördern die Einficht 
in den Merth der Entdeckungen Kants; theils 
befriedigen fie das Beduͤrfniß eines allgemeinen 
Ueberblicks und des Unterrichtö; theils betreffen 
fie Unterfüchungen für die Gefchichte der Philo: 
fophie. Dagegen bearbeitete er, außer der nas 
tärlichen Religion, worin er fic) fein Hauptver⸗ 
dienft als wiffenfchaftlicher Philofoph erwarb, 
einzelne Zweige der wiffenfchaftlichen Philoſo— 
phie, und bearbeitete fie nicht ohne Gluͤck. Ueber 
alles dieſes berühre ich jet in der Kürze das 
nähere Detail, 


Mein unmaßgebliched Urtheil über Heys 
den re ich ald Zranscendental:Philofophen hab’ 
Ya 
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ich ſchon oben gefältt. Philoſophie in ber Eins 
heit des Syſtems war ihm feineöwegs fremd; 
durch das Beduͤrfniß darnach ward er gerade, 
früher auf Spinoza, ſpaͤter zur kritiſchen Philo⸗ 
ſophie gefuͤhrt. Nur war er nicht dafuͤr geſtimmt, 
ſeine Blicke ſtets auf den Umriß des Ganzen, wie 
der eine gewiſſe Gegend aufnehmende und be⸗ 
ſtimmende Mathematiker auf..die Grenzen der 
Dinge zu heften: lieber baute er ſich, einmal in 
der Philoſophie in Abſicht ihres Ganzen orientirt, 
in einzelnen Bezirken derſelben an, deren Fuͤlle 
und Fruchtbarkeit ihn anzog. Als kritiſche Be⸗ 
richte Aber die Entdeckungen am geſtirnten 
Himmel der Philoſophie, immer mit genauer 
Hinſicht auf die Geſetze der allgemeinen und 
beſondern Vewegungen an demſelben abge⸗ 
faßt, iſt deſſen erſte Abhandlung uͤber die Philo⸗ 
ſophie in den Originalideen uͤber die kriti⸗ 
ſche Philoſophie anzuſehn. Sie beſchaͤftigt fi ch 
‚mit folgenden Fragen: Giebt es eine Philoſo⸗ 
phie? Mas ift ihr Mefen? Won welcher Zeit 
an kann man ihr Dafeyn rechnen? In welchen | 
Sinne und Umfange darf man Kant ben 
‚Schöpfer der Philofophie nennen? Mas für 
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einen Einfluß haben feine Erforfchungen auf die 
Behandlung der philofophifchen Geſchichte? In 
den Antworten, die fie hierüber ertheilt, vers, 
einigt fie fo die umfafende Anficht- des’ Ganzen 
der Philofophie, mit der Kenntniß der 'befondern 
Syſteme, die fie in Beziehung auf das Ideal 
der Philoſophie würdigt. Kenner werden daher 
die Urtheile derfelben fehr genau finden, — 
Unter den befondern Syſtemen find hier, zur Ders 
huͤtung aller Mißverfiändniffe, nur die philos 
ſophiſchen Syftente der Nenern zu verſtehn. Nur 
fie würdigt Heydenreich in diefer Abhands 
hung, im Allgemeinen, in Beziehung auf das 
Ideal der Philofophie. Auch war Hey den⸗ 
reich nicht fo genau mit der philofophifchen Ges 
fehichte des Alterthums, ald mit der philofophiz 
fchen Gefchichte der neuern Welt vertraut. Nur 
in der letztern fand er die menfchliche Vernunft 
in Abficht der Unterfuchungen ihrer. wichtigften 
Angelegenheiten weiter fortgerüct, und des⸗ 
yald — nämlich) aus dem Gefichtöpunfte des 
eigenen Gewinns Daraus für feine Denffraft, 
nicht der Kenntniß des menfchlichen Geiftes, 
ohne Hinficht auf eine Ausbeute feiner. Denks 
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kraft für eignen Gebrauch *) — intereffirte er 
fih mehr für fie. Auch für Nichtphilofophen 
ſchrieb Heydenreich in der Charafteris 
ftif der -größeften Weltweifen unfers 
Sahrhunderts im Hiftorifchen Kalens 
der für das Jahr 1794 über die wichtigfien 
Entdeckungen in der Philofophie der neuern Zeis 
ten einen folchen Eritifchen Bericht," Diefe, durchs 
aus faßlich und allgemein verftändlich verfaßte 
Abhandlung liefert zu der .erften, mehr für 
wiffenfchaftliche Kenner des Zuftandes der Phi⸗ 
Iofophie gefchriebenen Abhandlung über die Phi⸗ 
lofophie im erften Bande der Originalideen das 
Gegenſtuͤck. Doch ift fie nicht bloßes Gegenſtuͤck 
dazu: fie enthält, was bie Raiſonnements der. 
erften Abhandlung in den Driginalideen über bie 
vorkantifche Philofophie nur im Allgemeinen 
behaupten (Wolf und Cruſius ausgenommen, 
deren Verdienfte diefe Abhandlung befonders aus 


) Unftreitig ift es nicht der richtige Geſichtspunkt für 
das Studium der philofophifhen Geſchichte des 
Alterchumd, fie wegen ihrer veralteten Meynungen 
zu / verſchmaͤhn. 
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einander feet), über die großen vorkantiſchen 
Denker, über Locke's, Leibnikens, Hus 
me’s Philofophie das ausgeführte Detail. Sie 
ift überdieß weit geiftreicher und felbft eindrins 
gender und allfeitiger, als die gedehnre, in einen 
bloßen Schultone abgefaßte Abhandlung Rein. 
holds über venfelben Gegenftand, welche der 
Ueberſetzung von Hume's Unterſuchung über, 
den menſchlichen Verſtand durch Herrn Tenne⸗ 
mann voranſteht. In der erſten Abtheilung 
des dritten Bandes der Originalideen uͤber die 
kritiſche Philoſophie iſt ſie unter dem Titel: 
Allgemeine Ueberſicht der Fortſchritte der theore⸗ 
tiſchen Philoſophie im achtzehnten Jahrhundert, 
aus dem Hiſtoriſchen Kalender auf das Jahr 
1794 wieder abgedruckt, und die Beſitzer der 
Originalideen koͤnnen in Abſicht ihrer verſchied⸗ 
nen Behandlung beyde vergleichen; will man 
dieß aber auch in Abſicht ihres verſchiedenen 
Tons, ſo muß man ſie, wie ſie im Hiſtoriſchen 
Kalender ſteht, mit jener erſtern vergleichen, 
weil ſie in den Originalideen ihr fremde, obwohl 
fuͤr wiſſenſchaftliche Forſcher intereſſante, dennoch 
die Gleichheit der Behandlung aufhebende, Ein⸗ 
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fihaltungen und Zuſaͤtze mehr fpefulativer Art 
erhielt. 


Das einzige Werk von Heydenreich, 
welches die Philofophie im Ganzen zum Gegen⸗ 
ftande hat, iſt deffen encyclopädifche Ein— 
leitung in das Studium der Philoſo— 
phie. Encyclopaͤdie der Philofophie, die Hey⸗ 
denreich hiermit lieferte, muß man von einer 

‚ philofophifchen Encyelopädie der Wiffenfchaften 
wohl unterjcheiden, welche Philofophie ſchon 
vorausſetzt und auf ihr beruht. Eine Betrach- 
tung über den Nutzen einer allgemeinen Ency⸗ 
elopädie der Wiffenfchaften nebft einer Kritik des 
Bacon’fhen Stammbaums der Wiffenfchaften 
eröffnet dad Werk. Won den Bedingungen, 

welche eine philofophifche Encyclopaͤdie der 

Miffenfchaften zu erfüllen hätte, fo wie von 

deren Umfange, handelt Heydenreich im 

zweyten, vierten bis fechften Paragraph der 

Einleitung über die Encyclopädie der Wiſſen⸗ 

fhaften überhaupt und den Einfluß der Philo⸗ 
fophie auf diefelbe mit wahrhaft philofophifchen 

Geifte, und nach deffen Ideen, in ihrem ganzen 
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Unfange und mit allen dazu erforderlichen Talen⸗ 
ten bearbeitet, mäßte eine philofophifche Encyclos 
pädie der Wiffenfchaften noch etwas ganz’ anz 
» ders, als ein Fahles Gerippe trockner Klaffififas 
tionen ‚der Wiffenfchaften nach einer leitenden 
Idee ald einem bloßen Bindemittel feyn. Auch 
ohne Hinficht auf unfer rhapfodifches Studium 
der Philofophie, ift nichts fo nöthig, als einen 
allgemeinen Ueberblick, ein Iebhaftes Gefühl 
durch eigene Anficht von Zweck, Umfang und 
Einfluß der Phitofophie zu erhalten. Encyclo⸗ 
pädifches Studium der Philofophie follte dem 
Studium jeder befondern philofophifchen Wiffens 
ſchaft, deren Verhältniß zum Ganzen der Phis 
Iofophie oder zum menfchlichen Geifte felbft, mar 
fonft nicht ermißt, in Abficht einer harmonis 
ſchen, allfeitigen Bildung nothwendig vorher 
gehn. Auch erleichtert Encyclopädie der Philos 
fophie, die mehr allgemeine Unriffe zeichnet und 
den Zufammenhang aller philofophifchen Wiſſen⸗ 
fchaften mit allen verfolgt, nicht fogleich ins 
feinfte Detail eingeht, unftreitig das Studium 
der Dhilofophie. Der Geift wird durch encyclos 
paͤdiſche, vorhergehende Bekanntſchaft in den 
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Regionen der Philofophie zubdrberft eingewohnt, 
übt fich dafür zur tiefern Betrachtung vor, daß 
dann ein tiefer eindringendes Studium der ganz 
zen Philofophie und einzelner ihrer Theile, was 
außerdem nicht der Fall gewefen wäre, mit 
Liebe und Nuten erfolgt. Hendenreich er⸗ 
warb fich demnach durch feine encyclopaͤdiſche 
Einleitung in das Studium der Philofophie, die 
fich durch philofophifche Anficht des Ganzen, 
treffende Blicke im Einzelnen, Eritifchen Geift, 
angenehmen Vortrag und zwedimäßig beyge⸗ 
brachte Literatur empfiehlt, wahres Verdienſt. 
Ueberdieß befizt das Publikum über dieſen 
Gegenſtand feit Erfcheinung der Eritifchen Philos 
fophie fein anderes Werk, ‘ 


Im Werke felbft giebt Heydenreich ben 
ausgeführten Zweck deffelben folgendermaßen 
an: „Die Encyclopädie der philofophifchen 
Wiffenfihaften ift die foftematifche Darftellung 
bes Begriffs der Philofophie, ihres Inhalts, 
ihres Umfangs, ihrer Theile, des Zufammenz 
hangs unter fich, und ihres höchften Zwedes, , 
verbunden mit daraus abgeleiteten Grundfäßen 
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über die Zweckmaͤßigkeit im Studium berfelben. “ 
Er geht von dem philofophifchen Gedanken einer 
allgemeinen Geſetzmaͤßigkeit des  menfchlichen 
Geiftes, der Einheit aller feiner Kräfte aus, 
ſieht darin die Möglichkeit einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Encyclopaͤdie der Philofophie, und bringt 
nach ihrem PVerhältniffe zu dem gefammten 
Zwede des geiftigen Menfchens die denfende 
Kraft deffelben fehr richtig in Anfchlag. *) Sei⸗ 
ne Kritiken, worin er die vorhandenen Deftnitios 
nen der Philofophie, fo wie die ffeptifchen Eins 
wuͤrfe gegen die Möglichkeit einer Philofophie 
vorträgt und prüft, find gründlich und richtig 
gefaßt. Hier wird Aenefidemus auch von Hey: 
denreich für feinen Achten Skeptiker erkannt, 
Sm zweyten Theile ftellt er das Syſtem der 
Ppilofophie im Zufammenhang ihrer Theile nach 
Maafgabe des dreyfachen Vernunftintereſſes 
dar (welches Kant in den befannten drey Fra= 
gen ausdrädt: Was kann ich wiffen? was foll 
ich thun? was darf ich hoffen?), fo wie nach 


*) Encyelopädifche Einleitung in das Studiam der 
Philoſophie, S. 32. 
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den drey Hauptvermoͤgen, dem Vorftellungsver- 
mögen, Begehrungsvermdgen und Gefühlver- 
mögen, die fich nicht wieder auf wenigere zu= 
rücführen laffen. Hier werden die fowohl mit 
dem Denkvermögen, als dem Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gen fich befchäftigenden Wiffenfchaften behandelt, 
Nur thut er hier Herrn Reinhold in einem 
Werke von fo geringem Umfange viel zu viel 
Ehre an, daß er, aus Diskretion, Reinholds 
Grundfäge der Theorie des Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gend, gegen die er dann Einwuͤrfe macht, mit 
deffen eigenen Worten vorträgt, und mit Dar⸗ 
ftellung jener Grumdfäge fowohl, als feinen Eins 
wärfen dagegen den beträchtlichen Raum von 
S. 91 — Iıg, ber für nüßliche Unterfuchuns 
gen hätte gewonnen werden fünnen, int eigente 
lichen Sinne verfchwendet. Auf gleiche Art wird 
die Elfementartheorie des Begehrungsvermögens 
und Gefühlvermögens dargeftellt, worauf über 
die drey Vermögen und die darauf gegründeten 
Miffenfchaften noch FEritifche Unterfuchungen 
folgen. Der dritte Theil handelt über den hoͤch⸗ 
ften Zweck der Philofophie, fo wie der vierte 
Grundfäge über das zwedimäßige Studium der 
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dhiloſophie aufſtellt. Veyde-find verhaͤltniß⸗ 
mäßig nur du 2. wert 


Heydenreichd encyclopaͤdiſche Einleitung 
in das Studium der. Philöfophie ift Feines ferner 
ausgezeichnetften Werke, und kann es fchon.feis 
ner Beſtimmung nach nicht wohl feyn. Kürze und 
Gedrängtheit war dafuͤr hauptfächlich Pflicht: 
und Vorzäglichkeit entfcheidet gerade Reichhal⸗ 
tigfeit und Neuheit des Stoffe. . Bey mehrern 
:Gelegenheiten erinnert er: die nähere Ausfuͤh⸗ 
rung feiner; Ideen muͤſſe dem muͤndlichen Vor⸗ 
trage uͤberlaſſen bleiben. In der That giebt es 
nichts Widerſinnigers, als voluminoͤſe Compen⸗ 
dien zum Gebrauch fuͤr den muͤndlichen Vortrag. 
Die Zuhoͤrer, denen der Lehrer bey einem zu 
detaillirten, erſchoͤpfenden Compendium kaum 
anders als durch anderes Wenden desjenigen, 
was in dem Compendium ſchon ſteht, nuͤtzlich 
werden kann, werden uͤber den muͤndlichen Vor⸗ 
traͤgen eingeſchlaͤfert und haben Langeweile, und 
der Lehrer verdient bey aller Anſtrengung und 

Erſchwerung ſeines Geſchaͤfts ſich keinen Dank. 
Iſt nur der Gang des Compendiums richtig 
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verzeichnet, um ihm mit Sicherheit folgen zu 
koͤnnen und nicht eine ganz neue . Grundlage 
legen zu. müffen, in welchem letztern Falle es für 
Lehrer und Zuhörer eben fo gut auch gar Feines 
Compendiums bedurft hätte, da beyde in nichts 
dadurch gefördert werden; find überdieß hier 
und da fruchtbare Winfe eingeftrent, fo hat der 
Verfaſſer eines Compendiums billige Anforbes 
tungen an ihn erfüllt, Und das.gilt von Hey⸗ 
denreichö encyclopädifcher Einleitung in das 
Studium. der Philoſophie. Höchftens etwas 
Unverhaͤltnißmaͤßigkeit in Bearbeitung einzelner 
Theile fiele ihr zur Laft. Dieß giebt er auch im 
zweyren Bändchen der Originalideen, wo er fich 
über die unwuͤrdige Behandlung des Necenfenten 
in der U. L. 3. befchwert, felbit offenherzig zu. 
Auch Fünnte man das an ihm tadeln, daß er, 
‚aber nicht bloß in diefem Werke, auch in der 
Abhandlung über die Philoſophie im erſten 
Baͤndchen der Originalideen in Abſicht der Prin⸗ 
zipien der Philoſophie, ſich zu viel auf das Be⸗ 
wußtſeyn beruft. Es wird nicht erklaͤrt, ob er 
das Bewußtſeyn als letzte Quelle, als eigent⸗ 
lichen Realgrund, oder als logiſche Bedingung 
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der Erfenntniß diefer Prinzipien anſieht. Doch 
ſowohl diefe Fehler, als fein Gutes, fett befagter, 
gar nicht unbefangener Necenfent keineswegs 
“ins Licht: er häft fich bioß an die Definition der 
Ppilofophie, die Heydenreich darin aufftellt, 
Heydenreich hätte eben fo gut bloß feine Des 
finition der Philofophie aus dem Buche einfchifs 
fen dürfen. Von einer Perlenfchnur ftreifte Rec, 
vor allen Dingen die Perlen hübfch ab, um fich 
nur der Schnur zu verfichern. 


In gleichem WVerhältniffe ald Heyden: 
reichs encyclopädifche Einleitung in das Stu: 
dinm der PhHilofophie zu der geſammten Philos 
fophie, ſteht defien Propädentif der Mo: 
ralphifofophie nach Grundfäßen der 
Vernunft zur praftifchen Philofophie. Dom 
Anfange feiner fchriftftellerifchen Bemühungen 
um die Philofophie hielt fih Heydenreich, 
von den Gefühl ihres unmittelbaren Einfluffes 
durchdrungen, fogleih am die praftifche Philo- 
ſophie, in Beziehung auf welche er die theore⸗ 
tiſche Philofophie nur als nothwendiges 
Mittel anſah und betrieb. Als wahrhaft philo⸗ 
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fophifcher Geiſt ermaß er die Nothwendigfeit der 
Einigkeit zwifchen Kopf und Herz. Auch die 
‚praftifche Philofophie, wußte. er, befriedige zus 
voͤrderſt die forfchende Vernunft; aber er glaubte 
‚auch, wie die Vorrede feiner Propaͤdevtik der 
Moralphilofophie beweift, mit vollem Grunde 
der Wahrheit, diefe Befriedigung könnte für das 
Intereſſe der Menfchheit nicht. forgfaltig genug 
‚vorbereitet feyn. Hierin liegt. die Veranlaſſung 
der genauern Auseinanderſetzung aller, mit der 
Moralald Grund und Folge zufammenhängenden 
Begriffe, der.umftändlichen Prüfung aller Ein: 
‚würfe in Beziehung auf Moral, fo-wie der aus⸗ 
führlichen Behandlung der, im den Betrachtuns 
‚gen über die Philofophie der natürfichen Religion 
‚und in den.Örundfäßen der moralifchen Gottes⸗ 
lehre nur der Hauptfache nach, ſummariſch 
‚vorgetragenen „Lehre von der Freyheit. Man 
wird daher in Heydenre ichs Propädentif für 
Moralphilofophie-Feinen nur einigermaßen wichz 
tigen Punkt der Unterfuchung unberührt finden; 
und er war ganz der Kopf, wenn er es fich vors 
nahm, eine Sache von alfen Seiten anzufeh, 
Nicht das ſchon mehrmals Gefagte ift darin 
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nur wieder gefagt. Sie hält alles auf: bas ges 
naueſte und. vollftändigfte, was fie verfpricht;: 
Nur eignet: fie fich, eben diefer Ausfuͤhrlichkeit 
wegen, weniger als Handbuch“ zu Vorlefungen, 
denn als eigentliches: Werk zum: vorbereitendeir. 
Studium der Moral; Die Präeifion der Ideen, 
die Annehmlichkeit und hoͤchſte Reinheit. der 
Sprache laſſen leine Ermuͤdung fuͤrchten, und 
erhalten ein ſtetes Intereſſe fuͤr den Gegenſtand. 
Und die Richtigkeit der Anſichten und: Unters; 
fuchungen des hellen und geraden Geiftes: ger} 
währen auch für das Studium. seinen Gewinn. 


Zur vorbereitenden Einleitung. in. das Stus 
dium der Moralphilofophie nach ihren: vollen. 
Umfange, ihren reinen und-ihren angewandten ; 
Theilen fchrieb Heydenreichz feinen ‚eigenen: 
Worten zufolge, feine-Propädentif der Mornf:” 
philofophie. “Sie befchäftigt fich,- feiner eigenen: 
Angabe nad, ‚hauptfächlich damitis, „dan $ Das’ 
feyin einer moraliſchen Gefeggebung: 
der. Vernunft. zu erweiſeg, und die: 
wichtigfien möglihen Einwuͤrfe da— 
gegen zu heben, dieſe Gefeggebüng 
2 


” 
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ſelbſt inrihrer Reinheit darzuſtellen, 
und falſche Prinzipien, welche ihr 
untergeſchoben werden. koͤnnen, zu 
entkraͤften, die Natur der aͤchten 
Moralphitofophie, ihren Umfang, 
ihre Grenzen und Theile zu beftims. 
men, endlih Grundfäße anzugeben, 
nach welchen das Studium diefer 
Wiſſenſchaft auf dad zweckmaͤßigſte 
undag luͤcklichſte betrieben werden 
kann.“  Ueberall nimmt Heydenreich auf 
andere Denker Ruͤckſicht. So find bey Entwik⸗ 
felung des ächten Moralprincips die verſchiede⸗ 
nen Moralprinzipe anderer. Moraliſten forgfältig 
und ‚genau. geprüft. ©. Daffelbe ift der Fall bey 
ver Theorie ber Freyheit in Abficht auf Ereus 
tzer md Schmid. Bey der Prüfung des 
Prinzips der Vervollkommnung wird gezeigt, 
nach Wolf gebe es nur in fofern Pflichten gegen 
Andere, als ein Menfch dem andern als Mitrel 
nüßlich feyn kann; *) bey Gelegenheit der Anz 


- tinomien der Freyheit: der Widerſtreit der Ver⸗ 


Tropaͤdevtik der Moralphilof. Th. J. S. 169. 
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nunft mit fich ſelbſt koͤnne Fein MWiderftreit der 
Vernunft mit der Phantafie feyn,. wie Herr 
D. Platner behauptet. *) Beweiſe der Bes 
hauptung, Heydenreich habe nicht bloß das 
ſchon Gefagte in feiner Propädentif wiederholt, 
enthalten unter andern die wichtigen Reſultate, 
die hier durch Hey de nreich s Anterfcheidung 
moraliſch guter Maximen menfchlicher Hands 
kungen von dem Unzwechmäßigen und Vernunftz 
widrigen der Handlungen felbft, **) fo wie aus 
der Nothwendigfeit, zwifchen Vernunft und 
Freyheit zu unterfcheiden, für das Weſen der 
Moralität ſelbſt, nicht für einen bloßen leeren 
Mortjtreit, hervorgehen. **") Auch iſt Hier der. 
Einfluß der. Religionswahrheiten vom fehr ein— 
leuchtenden Seiten gefaßt. +) 


Es ift ein großer Nachtheil für die Litera⸗ 
tur, daß der jetzt herrſchende Schwindel, originell 


*) Propädentit der Moralphiloſophie, Th. IL S.75 
der Anmerk. 

**) a. a. O. Th. II. ©. 53, 54. 

**c) a. a. O. Th. II, S. 128— 133, 

Du a. O. Th. U, ©. 202. 
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ſeyn zu wollen, dem Geiſte des’ wahren und 
gruͤndlichen Denkens Eintrag thut. Die beften 
Werke bleiben ungebraucht und ungenutzt, weil 
jeder junge Docent, jeder angehende Schrift⸗ 
fteller, der ſich aus gründlichen Schriften bes 
währter Denker felbft erſt fefte und richtige Bes 
griffe verfchaffen und die ‚beften Hilfsmittel für 
zweckmaͤßige Bildung darin finden koͤnnte, es 
feiner Ehre ſchuldig zu ſeyn glaubt, fofort eigene 
Lehrbücher zu fchreiben, fein eigenes Syſtemchen 
zu erfinden.’ - Dadurch wird das Publifum mit 
unreifen Geburten überfchwenimt, die Begriffe 
der nicht vweiffenfchaftlichen Melt werden ver⸗ 
wirrt, fo wie der afademifche Unterricht immer‘ 
mehr an Achtung und Nuten verliert. Allein 
fo wie die Ephemeren verichwinden, ohne eine 
Spur ihres Dafeyns zurüczulaffen: eben fo ers 
Hält fich jedes wahre Verdienft Durch feinen blei⸗ 
benden Werth. Heydenreichs Propaͤdevtik 
der Moralphiloſophie wird immer ihren bleiben⸗ 
den Werth behalten, und ſie iſt ganz fuͤr junge 
Denker dazu geeignet, ſich mit dem Kreiſe mo— 
raliſcher Gegenſtaͤnde ſelbſt bekannt zu machen, 
und erſetzt den Mangel des muͤndlichen Unter⸗ 
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tichtö, wo ed daran oder an Zutrauen dazu 
fehlt. Das beygefügte kleine moralifche Wörter 
buch) wird dabey gute Dienfte thun, um fich 
feiner Begriffe defio_beftimmter und — 
zu verſichern. 


= Wie wenig Sy enreich eigenliebig-auf feinen 
.. Behauptungen beffand, wenn er ſich eines Beſſern 
überzeugte, oder durch Gründe fich im Raifonnes 
ment mit Jemandem von Gegentheil‘ uͤberzeugt 
füuͤhlte, beweiſt außer der Zuruͤcknahme ſeiner Vers 
theidigung der Teſtamente nach Grundſaͤtzen des 
Naturrechts auch das Geſtaͤndniß, das er, ohne 
- von Jemandem dazu veranlaft worden zu ſeyn, 
im dritten Sahrgange des philofophifchen Taſchen⸗ 
buchs Seite 162 in Abficht feiner methodiſchen 
amd gründlichen im zweyten Theil der Propaͤdevtik 
der Moralphilofophie aufgeftellten Theorie der 
Freyheit thut: er habe fie, ungeachtet alles Fleißes 
und Selbſtdenkens (das wirb ihm jeder mit Phi⸗ 
Iofophie vertraute Lefer nach Kants Vorgange 
vor andern Eritifchen Philoſophen über diefe Mas 
terie gewiß zugeftehn), zu fehr als Sache bloßer 
Begriffe behandelt: Auch der Unterſchied, den er 
in der Propaͤdevtik der Moralphilofophie (Th. IT, 
E. 113) zwifchen pofitivs und negativ intelligi⸗ 
beln Gegenftänden macht, möchte ſich wohl nicht 
behaupten laffen. 
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Nicht / in gleichen Verhaͤltũiß mit der ency⸗ 
clopaͤdiſchen Einleitung in das" Studium der 
Philoſophie und der Propaͤdevtik der Moralphi⸗ 
loſophie ſtehn Heydenreichs Syſt em des 
Naturrechts nach kritiſchen Primzis 
pien, und deſſen Grundſaͤtze des natuͤr— 
lichen Staatsrecht s zu den Gegenſtaͤnben, 
womit fie ſich beſchaͤftigen. Heydenreich 
bearbeitete fie nicht allein; Naturrecht und 
Staatsrecht fanden, durch Veranlaffungen der 
Zeit und durch einen allgemeinen Wetteifer der 
Denker, die Gegenftände derfelben zu ergründen 
und. bis in ihre feinften Verhaͤltniſſe zu verfol⸗ 
gen, eine ganze Reihe von Bearbeitern unter 
den deutſchen Philoſophen, deren jeder ſich von 
beſondern Seiten um dieſe Wiſſenſchaften eigen⸗ 
thuͤmliche Verdienſte erwarb. Es giebt hier, 
außer Kants Rechtslehre, dieſes bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Greiſes, der mit dem gluͤcklich⸗ 
ſten Inſtinkte des Genies, mit dem ſicherſten 
Takte der Vernunft auch die Rechtswiſſenſchaft 
nach ſchon vorhergegangener, allgemeiner Bear: 
beitung, dieſes Fachs durch kritiſche Philoſophen, 


359 


im eigentlichen Sinne erft. begründete und in 
foftematifcher: Geftalt gewiſſermaßen erft jchuf, 
fein einziges: Werk, das im der ineueften Periode 
diefer Wiffenfchaften für den Repräfentanten des 
ganzen, Sachs, gelten koͤnnte. Aber Heyden: 
reich ſieht hinter den übrigen verdienten Bears 
beitern: derfelben Feineswegs zuruͤck. Vielmehr 
müffen ihm unpartepifhe Richter das Zeugniß 
geben, daß er. nie bloß die dom Andern gebahn⸗ 
ten. Wege. betritt, =) und. daß in dem Ganzen 
ein fronge. Gi des Bes waltet. #*) Auch 


” 


; 9 Heyd enreich s Vaithelbienis⸗ der Teſtamente 
im RNaturrecht, die er ſpaͤter ſelbſt wieder zuruͤck⸗ 
nahm; nachdem er fie mit allem moͤglichen Scharf: 
finn ' vertheidigt hatte, fo wie deffen Debuftion 
des Rechtsbegriffs, die er auf einem andern als 
dem gewöhnlichen Wege, der ihn uhbefriedigt ließ, 
vor Erfcheinung der beftiedigenden Deduftion 
deſſelben von Kant zu verfüchen fich gedrungen 
„fühlte, jeigten unter andern ſaͤttſam davon. 


..**) Man ſehe nur umter vielen andern Belegen, die 
fih hier nicht ‚geben laſſen, Syftem des Natur⸗ 
rechts Th. RS. 178 Paragr. 14 ſowohl Tert als 
Anmerkung, uͤber den Ehebruch; Th. J. S. 196 
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in Abficht einzelner Sphaͤren des: Rechts charak⸗ 
terifirt fich derfelbe. firenge Geiſt und beobachtet 
die aus. deren :relstivem Verhaͤltniß entfprius 


die fehr richtige, auch von Kant (Nechtälchre, 
S. 74) beftätigte Behaupfung , die fih ganz von 
der gewöhnlichen Vorſtellung ünterfcheider: der 
Menſch buͤße Feines feiner urfpränglichen Rechte 
durch den Eintritt .in die bürgerliche Geſellſchaft 
ein; Ch. I, ©. 231, wo er das Recht des Eigen⸗ 
thums gegen Hetin Huf eland von dem Be: 
duͤrfniß deſſelben unabhaͤngig; S. 248, wo er es 
von Beſitz (gleich Kant, der ihm auch intelligi⸗ 
beln Urſpruug giebt) verſchieden; Th. II. ©. 250, 
wo er gegen Hufeland das Territorium eines 
Volks gegen deffen Willen von Auswärtigen alg 
unbetretbar und unbenugbar jeigt; Th, II, S. 256, 
wo er gegen Herrn Jaeob den Gag rechtfertigt: 
in hofiem omnja licent, zwar nicht ald Nache 
oder Strafe, aber duch als vertheidigende Gewalt 
habe das Mecht zu zwingen mit der Dauer des 
Unrechts gleiche Ausdehnung. Gleich den andern 
Naturrechtelehrern traf 9. freylich nicht uͤberall fo 
fiher den Punkt des Nechts mit Kant; z. B. 
in den befannten Gall: Kauf bricht: Miethe, Sy⸗ 
ſtem des Naturr. Th. I, ©, 125, vergl. Kante 
Rechtslehre, ©, 129. 5 
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gende Proportion. *) - Gegen dieſe innern Pro⸗ 
portionen der Sperfchiednen Rechtöfphären eine 
äußere Unverhältnigmäßigfeit irgend eines Pa: 
Zagraphen:, "eines. Abfchnitt3 gegen den andern 
hervorziehn, am einer einzelnen Definition, und 
beträfe fie die Deduktion - des Rechtsbegriffes 
felbft, nach: mehrjähriger : Erſcheinumng des 
Hepydenreichfchen Syftens Des Naturrechte), 
gleich Herrn Fe uer bach in deſſen Recenfton 
der naturrechtlichen Schriften in der, U. L. 3., 
auf Kants Schultern und aller übrigen Bears 
beiter des Naturrechts aus der Fritifchen Schule 
geftellt, kleinlich zupfen, liegt nicht in dem Vers 
fahren eines 'geiftuollen Kunftrichters, einer 
liberalen Denfart, Wer gu 


j — Senfpiele hiervon find die (gegen berühmte 
Rechtslehrer vertheidigten) Lehrſaͤtze, Syſtem des 
Naturrechts, Th. T. ©. 213; der Staat begruͤnde 
Sicherheit, aber nicht Recht des Eigenthums 
(vergl. Kants Rechtelehre S. 75, 87), ©. 190 
bis 193, vergl. Th. IT, ©. so: außer dem Staate 
gebe es Eein (ſogenanntes natürliches) Strafrecht, 

Ferner die Lehre von der Eirchlichen im Verhaͤltniß 
zur bürgerlichen Geſellſchaft. 
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fchaften, als feinen beſondern Sache. widmet, 
muß Heydienreichs Syſtem des Naturrechts 
nicht minder, als die naturrechtlichen Schriften 
eines Jacob, Hoffbauer, Mellin u. ſ. + 
— um Da: ganze AR au a. 


- Man würde r er eine arg east Berti 
Yung von. Heydenreich machen, ; wenn man 
ihn für einer ‚Naturrechtölehrer hielte, der es 
nur aus: dem Stegreif geworden fey,>weil er ſich 
im Naturrechte mit Philoſophie im Allgemeinen 
aushelfen zu koͤnnen geglaubt: habe. Nichts 
weniger als dieß. Vielmehr nahm er ſchon nach 
Erſcheinung feiner Grundſaͤtze der moraliſchen 
Gotteslehre an naturrechtlichen Unterſuchungen 
mit vielem Intereſſe Theil. Mehr als ein Jahr 
hat er ſich, als er den Entſchluß faßte, ſelbſt 
als Naturrechtslehrer aufzutreten, faſt aus— 
ſchließlich mit dem Studium aͤlterer Naturrechts⸗ 
lehrer beſchaͤftigt; und es ſpricht auch aus allen 
ſeinen natur-⸗ amd ſtaatsrechtlichen Schriften 
eine vertraute Bekanntſchaft mit der Literatur 
des Natur und Staatsrechts. Es war über: 
haupt ein literariſcher Charakterzug Heyden: 
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reichs, ganz in derjenigen Sphäre des Wiſſens 
einheimiſch zu⸗ werden, welche. er in den Kreiß 
feiner. fiterarifchen Thaͤtigkeit zog. :Noch früher 
als Hear Schmalz mit ſeinem Lehrbuche herz 
vortrat, hatte Hey denr e ich ſchon feinen Ent: 
wurf der Örundfäge des Naturrecht s, 
ſo wie die Abhandlung uͤber die Guͤltigkeit der 
Teſtamente nach dem Naturrecht im erſten 
Baͤndchen der Originalideen ausgearbeitet. Seit 
1793 hielt er an der. Univerſitaͤt Vorleſungen 
uͤber das Naturrecht und Staatsrecht, und ſie 
wurden von doͤglingen der: Philoſophie und Ju⸗ 
risprudenz gleich ſtark beſucht. "Seine Zuhoͤrer 
ſchenktenn ihm auch hauptſaͤchlich wegen ſeines 
firengen rechtlichen Philofophivens und ſeiner 
ihm uͤberall eigenen Buͤndigkeit ihren Beyfall 
Fruͤher laser über Hu felands Naturrecht, an 
dem.er auch in. der neuern Ausgabe immer zu 
berichtigen: fand, wie er denn diefen Naturrechtös 
lehrer überhaupt für keinen großen und ſtrengen 
Rechtölehrer. hielt; ſpaͤter über. den von ihm als 
Lehrer des: Naturrechts ſehr geſchaͤtzten Klein. 
Durch feinen. firengen Geift der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft trifft er in aͤußerſt vielen Punkten mit 
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Kants ſpaͤter aufgeſtellten Grundfäen ber 
Rechtslehre überein, und er ahndete auch ſchon vom 
Kant die zu erwartende beftiedigende Deduktion 
des Raturrechts.*) Ueberhaupt hegte er — und 
Hey den re ich konnte dieß ohne Verdacht des 
Schwachſinns— eine fo hohe Meynung von 
Kant, daß er es, auch wenn er verſchiedener 
Meynung von ihm war, in ſchwierigen Faͤllen 
noch immer fuͤr moͤglich hielt, die Wahrheit auf 
Kants Seite zu finden. Bey vielen Gelegen⸗ 
heiten, wo Kant. von kritiſchen Philofophen 
widerfprochen worden. war, beftätigte fich diefe 
feine Maxime durch den Erfolg. Mit Wergnuͤ⸗ 
gen wird man ſehn, daß auch nach Erſcheinung 
von Kants Rechtslehre, die uur den. Grund 
der Rechtslehre mit Sicherheit und Vollſtaͤndig⸗ 
keit der Prinzipien legen follte, viele Materien 
von Heydenreich weiter ausgeführt, andere 
dagegen ihm eigen find, . Sch verweife nur auf 
Eherecht und die Entwicdelung der. Rechte einer 
Religionsgeſellſchaft. Selbft Herr Feuerbach 
läßt Heydenreich das Verdienft einer guten 


Syſtem des. Naturrechts, Ch. IL, S. 43. 
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Entwidelüng vieler Säbe des Naturs 
rechts und der Darftellung deſſelben 


mit ber ihm eigenen Klarheit, *), -;- 


Ungetheilteres Intereffe als deſſen Syſtem 


des Naturrechts, welches ſein Intereſſe noch mit 
andern vortrefflichen Werken über das Natur⸗ 
Becht -theilt, erwerben fih Heydenreichs 


Grundfäte des natürlichen Staats 


* Volle Gerechtigkeit wiederfährt Heydenreiche: 
ESyſtem des Naturrechtsd und den Grundfägen des 
natürlichen Staatsrechts in der Allg. Deutfch. Bibl. 
Siehe Anhang zum 1. bi 28. Bande, zweyte Abs 
theil. ©. 181 u. ff. Diefer Necenfent weiß fich 
den Zweck von H. Werke, was Herr Feuerbach 
nicht kann, recht gut zu erflären. Er fagt fehr 
sichtig: „Die Heydenreich ſchen Schriften 
fegen““ Cdoch mit Ausnahme der Grundfäge der 
moralifchen Gotteslehre und der encyelopaͤdiſchen 
Einleitung in das Etudium der Philsfophie)’ 
„mehr als Sammlungen von intereffanten Ab⸗ 
handlungen, als-in-der Eigenſchaft eigentlicher 
Lehrbücher ſchaͤtzbar.“ Auch fand er den Grund, 
warum Heydenreich in feinen naturrechtlichen 
Folgerungen meift glücklich geweſen, obgleich deffen 
Deduktion des Rechts noch nicht befriedigt. 
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rechts. Noch jetzt find fie über diefen Gegen: 
fand ein: Hauptwerk, Weil Heydenreich 
die Grundfäge des Staatörechts fich. in dieſem 
feinen befondern Werke darüber ausführlich ab- 
zuhändeln vornahm, mußten die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grundfäge_in deffen Syſtem des Natur: 
rechts nur Eurz ausfallen, — Der Reichthunt 
von Materien,- die genaue Rädficht, die uͤberall 
auf andere Lehrer des Staatsrechts, Aeltere und 
Neuere, genommen ift, die ftrenge Scheidung 
- rechtlicher Prinzipien von, Zwecken intelleftneller 
und moralifcher Vervolltommnung, fo wie von 
politifchen Maaßregeln, die ausführliche Behand⸗ 
lung der Regierungsformen, der hoͤchſten Ge⸗ 
walt, der Policeygewalt, der Strafgeſetzgebung, 
die Ideen uͤber Recht undraͤnßeres Gericht, über 
den Zufammenhang des Naturrechts mit dem 
allgemeinen Staatsrecht u fe w. enthalten 
eigene fcharffinnige Anfichten, die der Verfaffer 
mit feltner Strenge und. Confequenz verfolgt. 
Stimmt man auch mit demfelben nicht immer 
überein, feheint er durch manche feiner Bchaups 
tungen den Staat zum Zwede an fich zu machen: 
ſo muß man doch. auch da noch den, immer nur 
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auf. Notwendigkeit und Zweck. der bürgerlichen 
Geſellſchaft füßenden Scharffinn bewundern, 
Auch in folchen Fällen, wo nıan von ihm abzus 
gehn fich gedrungen fühlt, wird. man ſtets reiche 
Beranlaffung zum eigenen Nachdenfen gegeben 
finden, Dasunter möchten aud) die. drey Grund⸗ 
verträge des Staats, die Heydenreich ats 
nimmt, der .Verdinigungsvertrag, der Verfaf- 
fungövertrag und ‘der Unterwerfungäbertrag, zu 
rechnen ſeyn; : weil fich durch eine bloß Iogifche 
Ableitung der Art aus dem einzigen Urvertrage; 
der nothwendig auch die Bedingungen feiner Ver⸗ 
wirflichung befaßt, die Staatsveiträge, bi auf: 
einen Eigenthumdvertrag u. f. f. ins Unendliche 
vervielfältigen ließen Herr Feuerbach in der 
A. L. Z3. rechnete die Annahme, oder“ vielmehr 
die Feftfezung Diefer drey Verträge Hrn. Hu fe⸗ 
land als angeblichen Urheber davon fehr hoch 
on: ‚allein wenn die Begründung diefer drey 
Verträge ein Verdienſt war, ſo erwarb ſich 
Heydenreich eigentlich dieſes Verdienſt. — 


Schon fruͤher, als Heydenreich feine 
Grundfäge ded natürlichen Staatörecht her⸗ 
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ausgab, erfchien deſſen Verſuch über die 

Heiligkeit des Staats. "Auf Das inter: 

effante Problem, das er darin auffaßt, führten 

den verewigten Heydenreich mit ſeinem rich⸗ 

tigen Blicke die Beduͤrfniſſe der Zeit. Es befteht . 
nach feinen eigenen Worten darin: die Wahrz 
beit der -Refultate des natuͤrlichen 
Staatsrechts zu vereinbaren mit der. 
Unaufheblichfeit der Pflicht, der 

Treue und Unterwerfung für Bürger 

von Staaten der wirfliden Welt, 

deren Berfajjung und Regierung mit 

jenen Refultaten nicht. harmomirt, 

und zwar. beyde fo zw vereinbaren, 

daß von Feiner Seite den Ausfprü- 

hen der .Beruunft etwas. vergeben: 
werde. *) Hier geht er zuvoͤrderſt von der 

Pflicht aus, Staat zu errichten,. und zeigt zu⸗ 
gleich die Grundvertraͤge der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft dadurch beftimmt. Bey diefer Veran 

laffung, wo er den erften: Grund der bürger- 


*) Grundſaͤtze des natürlichen Staatsrechts, Th. J. 
©. 11 u. ff., wo H. den ganzen Plan feines Ver— 
ſuchs über die Heiligkeit des Staats darlegt. 
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lichen Vereinigung nach Orundfägen der Ver⸗ 
nunft mit Rouffeau in einem urfpränglichen 
Vertrage fand, unternahm er eine gedrängte, 
die Einficht in Rouſſeaus Ideen ungemein bes 
fördernde, Darſtellung des Geifted von deſſen 
Contrat Social, und vertheidigte den großen 
Verfaſſer deffelden, der ihm von Herrn Rehberg 
wicht nur fchief und Höchft mangelhaft gefchil- 
dert, fondern auch ganz unwuͤrdig behandelt 
ſchien, gegen die Angriffe des deutjchen Politiz 
ters. Nach diefer Erforfchung der Grundwahr⸗ 
heiten des natürlichen Staatsrechts geht er zu 
der Betrachtung der beftehenden Staaten über, 
zeigt Treue und Unterwerfung gegen diefelben 
als nothwendige Gewiffenspflicht. Alle firtliche 
Möglichkeit von Revolutionen und MWiderfiand 
gegen Beſchluͤſſe der höchften Gewalt, wenn fie 
nur den Grundgefeen des Staats nicht zuwider⸗ 
laufen, iſt zufolge des genommenen Stand: 
punktes abgefchnitten, 


Wunders halber erwähne ich der fonderbas 
ren Schicfale, die dich, doch gewiß fehr un - 
ſchuldige, Buch erfuhr, Man kann fich daraus 

Ya 
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einen Begriff davon machen, an welchen, unbe= 
deutend feheinenden Zufällen oft das Schickſal 
eines Buchs hängt. Im Journale der jurift. 
und ſtaatswirthſchaftl. Literatur hielt man 
den Auszug aus Rouſſeaus Contrat Social für 
Heydenreichö Raifonnenent, und beftritt, 
als die feinigen, die Fdeen Rouffeans, 
die ſich Heydenreich felbft im Buche zu 
widerlegen befliß. Aus einem ähnlichen Grunde, 
weil man e3 vielleicht nur zur Hälfte lad, wo 
man lauter Rouffeaufche Ideen fand, wurde es 
wahricheinlih in Wien von der Büchercenfur 
confiscirt. — Heydenreic) erflärte fich des⸗ 
halb in der Vorrede feiner Grundfäße des natürs 
lichen Staatsrechts zum erften Theile nochmals 
ausfünrlich Aber Abficht und Plan feines Vers 
ſuchs über die Heiligkeit des Staats, und 
wänfchte bey feinen folgenden Arbeiten wenig⸗ 
ftens erft gelefen zu feyn. Man kann Heyden 
reichs Verfuch ald ein Gegenſtuͤck des Anti« 
machiavell anſehn. Letzterer ninımt die Neins 
heit des Ideals gegen die Beeinträchtigungen 
der Erfahrung, erfterer die Keime des. Guten 
in der Wirklichkeit gegen den Enthufiagmus 
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feuriger Reformatoren in Schuß. Beyde haben 
von ihrem Standpunkte aus auf ihrer Seite die 
Mahrheit. Nur beweift, wie mir fcheint, Hey: 
denreich doch nicht genug, wenn er zeigt: 
Staat (Überhaupt) fey nothwendig; wodurch er 
dem Geifte fühner Umänderung, wiefern folcher 
nur auf veränderte. Form des bürgerlichen Zus 
ftandes, nicht auf Zuruͤckfuͤhrung eines wilden 
. Naturftandes ausgeht, noch nicht ganz befriedtz 
gend begegnet, 


Auch in Abficht der theoretifch = ſpekulativen 
Philofophie veranftaltete Hepdenreich die 
deutfche Bearbeitung eines in die philofophifche 
Gefchichte einfchlagenden ausländifchen Pros 
dufts: Agatopifto Cromaziano kriti— 
fhe Gefhichte der Revolutionen in 
Der Philofophie in den drey letzten 
Sahrhunderten. Der Titel der Urſchrift ift; 
Agatopiflo Cromaziano Storia della reftau- 
razione di ogni -Filo[ophia ne’ fecoli XVI, - 
XVIIeXVIII. Venedig 1785-1789. 3.8, 8: 
Ich wüßte nicht gründlicher über den Werth der 
Urfchrift und der Heydenreichfchen Zuſaͤtze 

a2 
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zu urtheilen, als der mit jeinem Sache ganz ver⸗ 
traute Derfaffer der Nevifion der Bear— 
beitung der Geſchichte der Philoſo— 
phie in den drey legten Quinquen— 
nien Aber beyde noch vor kurzem geurtheilt 
hat, ?) und erlaube mir deshalb, fein ganzes 
Raiſonnement wörtlih auszuziehn. „Die 
Perf,“ heißt eö da, „würde eine gute Uebers 
ficht deö genannten Zeitraums geben, wenn der 
Verfaſſer (Bonafede) mit jeinen Hiftorifchen 
Kenntniffen und feiner Velefenheit, welche ihn 
mit Materialien hinreichend verfehen, philoſo⸗ 
phifchen Geift und pragmatifchen Sinn in Ber 
handlung der Gefchichte vereinigt hätte. Um 
die Werbefferung der Philofophie in den drey 
Ssahrhunderten darzuftellen, müßte der Verfaffer 
den vorhergehenden Zuftand derfelben mit Praͤ⸗ 
cifion ſchildern, und dann Hiftorifch entwickeln, 
was fie an Form und inhalt geivonnen habe, 
Auſtatt diefed Verfahrens, wozu auch felbft 
mehr wiffenfchaftlicher Geift,gehört, als der 


59) ©. Revifion der Literatur, Num. 83, Eeite 40, 
som Jahr ı80r, 
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Verfaſſer beſitzt, führt er die großen und Heinen 
Philofophen in Reihe und Glied nach) den Schu⸗ 
len geftellt auf, erzählt ihre Schidfale, nennt 
ihre Schriften, und begleitet dann die wichtigs 
ſten Lehrſaͤtze mit Raifonnements, in denen fich 
oft ein heller Blick, eben fo oft aber. auch Par⸗ 
teylichkeit für Italien und die Fatholifche Kirche, 
and Einfeitigfeit, im Ganzen aber mehr Wit 
and Phantafie als philofophifchen Geift offen: 
"baret, Die Ueberfegung, welche fich gut leſen 
Kißt, hat noch den Vorzug, daß darch einige 
Zufäße des Ueberfetzerd (über die Verdienfte des 
Laurentius Valla und Rudolph Agrikola; über 
die neuern Skeptiker und das Verhältniß des 
Katholicism und. Proteftantism zum Skepticis⸗ 
mus; über die Schicfale, Genie, Charakter und 
Syſtem des Jordano Bruno; Über Bacons Ver: 
dienfte um die Wiffenfchaften und die Philofos 
phie; über die Philofophie des Descartes, und 
einige Ideen Über die neueſte Revolution in der 
Philofophie) die Urtheile des Italiaͤners nicht 
allein berichtiget, fondern auch durch eigenes 
Forſchen aus den Quellen die Gefchichte der Phiz 
Iofophie in einigen Theilen gewonnen hat, “ 
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Bey aller feiner Mangelyaftigkeit, zumal 
in Abficht auf Tiefe des philofophifchen Geiftes 
und pragmatifche Bearbeitung der, mit philofos 
phifchem Blide nach ihrer Entilehung, ihrer 
Tendenz, ihren: ganzen Zufanmenhange gleich- 
fam aus der Seele ihrer großen Urheber geleſe⸗ 
nen Philofopheme, die überdieß erft aus, dem 
Standpunfte der, Über fich ſelbſt ganz aufge⸗ 
Härten Philofophie möglich war, befriedigt die 
italiänifche Urfchrift, wovon Heydenreich die 
hier beurtheilte deutſche Bearbeitung beforgte, 
‚ doch ein mefentliches Beduͤrfniß. So kultivirt 
die Gefchichte der aͤltern Philoſophie ift, ſo wenig 
it im Ganzen für die Gefchichte der Philofophie 
aus den legten drey Jahrhunderten geſchehn. 
Auch wird fie fehwerlich fobald ganz aufgeklärt 
feyn. Die bloße Philologie hat hier gar fein 
Feld. Alles erwartet die Gefchichte der neuern 
Philoſophie von philofophifchem Geifte. Eigener 
Forſchungsgeiſt reicht dazu bey weiten noch 
nicht hin. Schwerlich hätte der felige Garve 
ald Gefchichtfchreiber der Philofophie über die 
ſpekulative Seite der neuern philofophifchen Sy: 
ſteme befriedigt, Und felbft der Mann von 
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philoſophiſchem Tiefſinn, welcher fo großen Den: 
fern, als die Gefchichte der neuern Philofophie 
aufzuweiſen hat, durch feinen eigenen Geift vers 
wandt wäre; möchte er ſich wohl der Rieſen⸗ 
arbeit einer Gefchichte der gefammten neuern 
Philoſophie nach allen daran zu machenden For⸗ 
derungen unterziehn? Daher haben dergleichen 
einzeine Winke folcher genialifcher Männer, 
welche fich unmöglich ihr ganzes Leben hindurch 
nur fremden Denkarten weihen, wie Jacobi 
und Kant, als fie hin und wieder, 3. B. über 
Leibnig, ihren Werfen einftreun, fo viel Werth. *) 
Heydenreichs Charakteriftit der größeften 
Meltweifen unſers Sahrhunderts ift zur kriti⸗ 
ſchen Gefchichte der neuern Philofophie ein fehr 
ſchaͤtzbarer Beytrag. Daffelbe bleiben auch meh⸗ 
rere feiner Zufäge zu Cromaziano, die, wie z. B. 
die vortreffliche Abhandlufg über Descartes, 


pſychologiſche Eutwickelung mit Fritifchen Ges 


fihtöpunften vereinigen. Diefen Vorzug, aus 
Geſichtspunkten der über fich ſelbſt aufgeklärten 


*) Spinosa erhielt durch den philofophifchen Geift 


der Deutfchen mehr Licht, als ein anderer Denker 


der neuern Zeit. 


— 
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Philofophie gefaßt zu fenn, haben auch alle 
Heydenreichfchen Zufäge dazu, Mehrere find 
in den Driginalideen über die Fritifche Philoſo⸗ 
phie wieder abgebrudt. Die Ueberfegung von 
Eromaziano hat nicht Heydenreich felbft, wie 
ic) aus deffen Munde weiß, fondern Herr Prof; 
Grohmann in Leipzig gearbeitet, 


Bisher fahen wir Heydenreichs aͤſtheti⸗ 
fches Talent immer nur als Mittel andern 
höhern Zwecken, als dem bloßen Schönen ge: 
weiht. Seht betrachten wir es unmittelbar im 
Dienfte des Schönen felbft. Ein Geift, der 
wirklich für das Schöne begabt ift, kann auch 
die Liebe für das Schöne nicht'verleugnen, Wie 
jede Kraft, ift auch die Anlage für ſchoͤne Kunft 
nach Kraftaͤußerung beftrebt. Auch an Heys 
denreich beftätigt fich diefes allgemeine Naturs 
gefen. Der Zug für das Schöne war feinem 
Weſen innig einverleibt, verließ ihn nie ganz; 
felbft nicht unter fremdartigen Befchäftigungen, 
die er noch mit feinem Talente für das Schöne, 
“wie viele feiner philofophifchen. Arbeiten, in 
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irgend eine Beziehung zu bringen wußte. Das 
Schöne ward fowohl Gegenftand feiner forfchen: 
den Vernunft, als feines eigenen produktive 
Talents, und die Liebe dafuͤr blieb ihm, wie 
Afthetifche Schriften deffelben ſowohl aus feinen 
fruͤheſten und gläclichften, als auch aus feinen 
fpäteften und widerwärtigften Lebensperioden 
bezeugen, fein: ganzes Leben hindurch. Mit 
Wahrheit gilt die Stelle Eicero’d aus der Nede 
für den Dichter Archias nach allen ihren Zügen 
son Heydenreich: diefe Studien befeuerten 
feine Jugend und erheiterten feine fpätern Tage ; 
fie erhöhten fein Glück und gewährten ihm Zus 
flucht und Troſt im Ungluͤck; fie ergögten ihn 
auf feinem Zimmer und befchäftigten ihn noch 
auswärts, noch bey Nacht, noch auf der Flucht; 
und in der Ländlichen Einſamkeit. Hehdens 
reich war aus Erfahrung mit allen Leiden und 
Sreuden der Phantafie befanut. 


Unterfuchung der Natur des Schönen war 


ſchon fruͤh fuͤr Hey denre ich ein angelegent⸗ 
liches Problem, das ſich ſeinem forſchenden Geiſte 


\ 
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aufbrang. Damit befchäftigt ſich fein Syftem 
der Aeſthetik, wovon aber nur der erfte Band 
erfchien. Mit allem befannt, was über diefen 
Gegenftand gefchrieben war — wie die fcharfs 
finnigen Präfungen feiner Vorgänger, in dem 
Syſtem der Aeſthetik, hinlänglicdy beweifen — 
unternahm er, unbefriedigt von den bis dahin 
angeftellten Unterfuchungen über das Schöne, 
das fchwierige Geſchaͤft, in einem Syſtem der 
Aeſthetik das Weſen der fehönen Kiünfte von 
Grunde aus zu erforfchen, und durch die aus 
ihrer Natur gefchöpften Gefege ihrer Wirkfams 
keit das Mefen derfelben, ihren Zweck, ihre 
Mittel und Schranken auf das genauefte zu bes 
ſtimmen. Zugleich hatte er außer der Feſtſetzung 
des Weſens der ſchoͤnen Künfte dabey die Abs 
ficht, deren Würde und Einfluß auf aͤchtmenſch⸗ 
fiche, Kultur darzuthun. Gewiß zeigt fich in 
diefer Aufgabe fogleich der philofophifche Geift, 
und er würde die Achtung der Welt verdienen, 
wenn Heydenreich ihr auch nur zum Theil 
Genuͤge geleiſtet hätte. Hierbey mußte er auf 
die Quelle alles Schönen felbft zuruͤckgehen. 
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Einfluß und Wuͤrde der ſchoͤnen Kuͤnſte find 

ber Gegenftand der erften und zweyten Betrach⸗ 
tung, und diefe wichtigen Unterfuchungen füns 
nen am Eingange einer Aeſthetik die Aufmerk⸗ 
famfeit nicht anders als lebhaft befchäftigen. 
Auch neuere Kunftphilofophen haben ihre Nach⸗ 
forfehungen im Gebiet des Schönen mit Bemer⸗ 
tungen über den Einfluß-und die Gefchichte der 
ſchoͤnen Künfte eröffnet, *) Sn der erften Bes 
trachtung ‚geht Meydenreich von der. Thate 
fahe aus, daß. die ſchoͤnen Künfte bey den 
Alten — nur wären. hier freylich. mehr die 
Griechen, als die Römer zu verſtehn — größe 
re Wirkungen hervorgebracht haben, als: bey uns 
Neuern, und entwicelt die Urfachen, davon, 
Garde, deſſen vortreffliche, von dem verewigs 
ten Heydenreich felbft fehr gefchätte Recens 
fion der. Aeſthetik des Letztern, fonft viele 
gegründete Bemerkungen enthält, will dieſe 
Thatſache nicht zugeben, was doch gewiß ehr 


*) Ich darf hier nur Herm Poͤrſchke's Gedau⸗ 
Een über einige Gegenftände der Philoſophie des 
Schönen nennen. 
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befremdet. — Ferner bemerkt Heydenreih, 


die Wirkungen der Kunſtwerke haben ſich bey 
den Alten weit mehr in einzelnen hervorſtechen⸗ 
den Handlungen gezeigt, und es habe überhaupt 
keine falfche erfünftelte Schaam die Aeußerun⸗ 
gen derfelben, wie bey den Neuern unterdrückt, 
Much in Abficht diefer Bemerkung, welche ſich 
auf die Verfchiedenheit der ganzen alten und 
neuern Welt gründet, erreicht Garse nicht den 
tiefen, ihr zum Grunde liegenden Sinn. : Es 
ſcheint, als gehöre zur Einficht in die Wahrheit 
‚derfelben «mehr Phantafie, um fich vermittelſt 
derfelben lebhaft aus unferm Zuftande in den 
davon fo ganz verfchiednen Zuftand der alten 
Melt zu verfegen, als Garve vielleicht beſaß. 
Schon Herder hat den Zuſammenhang der 
großen Wirkungen, fo wie der hohen Vollkom⸗ 
menheit, welche den fehönen Künften bey den 
Alten eigen waren, mit der ganzen Lage der 
alten Welt, mit den durchaus von den unfrigen 
verfchiednen Werhältniffen, worunter die Alten 
febten, in feiner vortrefflichen Preisſchrift: 
Ueber die Urfahen des gefunfenen 
Geſchmacks, fehr einleuchtend darftellt, Eher 
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Fönnte man Heydenreichd zweyte Betrach⸗ 
tung, welche den Einfluß der fchönen Künfte 
auf. Glücfeligkeit und Moralität zeigt — weil 
er darin fogar einen unmittelbaren Einfluß der 
-felben aufbeydedarthunt zu muͤſſen glaubt, und 
dieſem einmal, gefaßten Gefichtöpunfte zufolge 
auch wirklich viel Gutes fagt, aber doch, den 
Gegenftand. noch; von andern Seiten hätte. be 
trachten koͤnnen. — etwas zu ängftlich und ein⸗ 
feitig gefaßt finden. Herr. Poͤrſchke geht ſogar 
fo weit, ‚ven ſchoͤnen Künften eine unmittels 
bare Beförderung der Moralität zur — zu 
machen. ⸗ 


In Adſicht der Erforſchung des wahren 
Weſens der Schoͤnheit gelang es Heydenreich 
ſehr gut, die Begriffe feiner Vorgänger als un⸗ 
befriedigend darzuftellen, ohne daß er doch felbft 
eine befriedigende Auskunft darüber gäbe. Er 
ſucht die Quelle des Schönen, ald empfindender, 
‚nicht „bloß. raifonnirender. Philoſoph, mit ur: 
fprünglicher Anlage und Sinn für daffelbe bes 
gabt, in der Empfindung, die er als ein, nicht 
auf Begriffe oder anf etwas weiter zuruͤck zufuͤh⸗ 
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rendes Gefühl erffärt. ) Diefe richtige Anz 
ſicht ift in feinem Syſtem der Aeſthetik uͤberall 
gefaßt. Nur erflärt er nicht weiter: das eigent⸗ 
fiche Weſen des beſondern Gefühls der Schön- 
heit. Geleitet von dem Gedanken, die unwan⸗ 
delbaren, aus der Natur der ſchoͤnen Kuͤnſte her⸗ 
geleiteten Geſetze ihrer Wirkſamkeit zu beſtim⸗ 
men, unterſcheidet er zwiſchen Empfindungen, 
die durch bloßen Eindruck erfolgen, welchen 
außer unſerm Bewußtſeyn liegende Gegenſtaͤnde 
auf unſere Organe machen, und zwiſchen freyen 
Empfindungen, die ſich der Menſch ſelbſtthaͤtig 
bereitet. **) Bloß in Hinſicht auf letztere, wie⸗ 
fern ſie Produkt unſerer Spontanitaͤt, nicht 
unſerer Receptivitaͤt ſind, behauptet er, 
muͤſſe es Regeln geben, angenehme und unan⸗ 
nehme Empfindungen auf Vernunftprinzipien 
zuruͤckzufuͤhren, behauptet, die Philoſophie 
koͤnne nur diejenigen Thaͤtigkeiten 
und Zuſtaͤnde unſers Weſens auf Ver: 
nunftprinzien zuruͤckfuͤhren, welche 


H Spyſtem der Aeſthetik, ©. 91. 
*) a. a. O. © 91,9% 
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die Natur ſelbſt von Vernunftprine 
zipien abhängig gemacht Hat. Der Aus- 
druc allein: Empfindungen auf Vernunftprins 
zipien zurückführen, ift etwas ſchief; man koͤnnte 
dadurch, wenn man nicht die ganze Tendenz und 
die Abficht ded Heydenreichfchen Syſtems der 
Aeſthetik genan vor Augen hat, leicht verleitet 
werden, zu glauben, Heyden reich habe das 
Schöne immer erſt aus Schlüffen erzengen und 
zufammenfegen wollen. Wer veffen Syſtem der 
Aeſthetik, und nicht etwa bloß die Kritrf deſſel⸗ 
ben über die Begriffe der vorhergehenden Aeſthe⸗ 
tifer von Schönheit in der dritten und vierten 
Betrachtung, mit Sinn für die Gegenftände der 
Aeſthetik felbft gelefen hat, wird ihm Feine folche 
geiftlofe Abficht eines duͤrren Syſtematikers auch 
nur zufrauen, 


Nach Erjcheinung von Kants Kritik der 
Urtheilsfraft hat man fich gewöhnt, fobald 
man nur den bloßen Namen eines Syftems der 

Aeſthetik hört, fofort auch eine eigentliche Wiſſen⸗ 
fchaft des Schönen zu erwarten. Ohne nur 
vorher ein Werk, das diefen Titel führt, gelefen 
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und aus ihn felbft feine wahre Abficht erforjcht 
zu haben, verwirft man es fchon feines Titels 
wegen als eine verungluͤckte Philoſophie aus ob⸗ 
jektiven Begriffen uͤber das Schoͤne. Folgt man 
Heydenreichs Geiſte mis dem Beſtreben in 
deſſen Syſtem der Aeſthetik, uͤberall in ſeine 
Vorſtellungen einzugehn: fo entdeckt man in ſei⸗ 
nen Entwickelungen, denen man auf der Folter 
wer Logik fo leicht ein erzwungeneg, ihnen nach 
theiliges Geſtaͤndniß abnöthigt, für Gegenftände 
der Aeſthetik fehr viel aͤſthetiſchen Sinn. Das 
iſt ſogleich mit ſeiner Beſtimmung des Zwecks 
der ſchoͤnen Kuͤnſte der Fall, der zufolge jedes 
Merk derſelben als Darſtellung eines bes 
ſtimmten Zuſtandes der Empfindfams 
keit erſcheint. *) Sie hält ſichtbar das ei— 
gentlich Aeſthetiſche feſt, das ſich nicht in bloße 
Begriffe auflöfen läßt. Welchem Menſchen von 
natuͤrlichem Sinn machte fie bey dem Wahren, 
das fie enthält, ihre Natürlichkeit, wodurch fie 
auch nicht im mindeften das, Anſehn einer 
Schuldefinition,.gewinnt, nicht werth! Auch ein 


5) Syſtem der, Xefibesif, ©. 151. . 
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gebildetes Frauenzimmer, das von Gelehrfams 
feit und Unterfuchungen der Aeſthetiker nichts 
wüßte, Fönnte fich dadurch einen, das Weſen 
derfelben ihm verdeutlichenden Begriff von den 
ſchoͤnen Künften machen Mean verfuche dieß 
aber auch mit den Begriffen anderer Aeſthetiker 
davon, heißen fie Einheit im Mannigfaltigen, 
finnliche Erfenntniß der Vollfommenheit, oder 
Form⸗ Stoff- und Spieltrieb. — Heydens 
reich hat feinen Begriff der Empfindſamkeit 

vor. aller Mißdeutung geſichert und auf dag 
feinfte beftimmt. *) Mie fein iſt nicht-der Sinn, 
den er aus dem Begriffe der Empfindfamkeit ent: 
wicelt, daß fie eine Fertigkeit und ein waches 
Intereſſe für das Schöne, daß fie aber auch 
nur ein freyes Intereſſe ausdruͤckke. Garve’s 
Phantafie mußte mit zu vielem Trägheitöftoffe 
zu kaͤmpfen haben, wenn er wortklauberiſch auch 
da, wo fich durch eine leichte Wendung eine 
Fichtige- Anwendung davon zeigte, dem jchönen 
Sinne des Begriffes der gerährten Empfindfants 
keit nicht volle Gerechtigkeit wiederfahren ließ, 


ESyſtem der Aeſthetik, ©. 368. 
Bb 
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Auf eine folche Wortklauberey läuft Garve's 
Einwurf dagegen hinaus, daß Darfiellung eines 
beftimmten Zuftandes der Empfindfamfeit 
nicht Charafter der Tonkunſt feyn koͤnne, welche 
unbeftimmte Zuftände darftelle. Allein fo unbes 
flimmt die Darftellungen der Tonkunſt wären, 
wenn man fie auf Begriffe der Sprache durch 
Morte bringen und fie dadurch in die Sphäre 
der Dichtkuuſt hinüberfpielen wollte: fo be= 
flimmt find fie für das Gefühl. *) Sie mahlt 
immer ein beftimmtes Hauptgefühl. Weniger 
anwendbar dürfte beym erften Anblick der Bes 
griff von Darftellung eines beſtimmten Zuftans 
des der Empfindſamkeit auf plaftifche Merfe der 
bildenden Kunft fcheinen, welche Feinen Affect, 
oder irgend einen leidenfchaftlichen Zuftand auss 
drüdend, vielmehr durch eine himmliſche Ruhe 
gefallen, Gleichwohl muß er auch hier feine 


*) Die ergiebt ſich auch aus der Beharrlichkeit und 
Stetigkeit der Gefühle und Leidenfchaften, fo wie 
aus den Geſetzen der fie Eopirenden Tonkunſt, die 
Heydenreich mit wahrem Scharffinne und feis 
nem Gefühl erwog. Man ſehe Syſt. der Xefih. 
6. 159, 165, 
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Anwendbarkeit finden. Denn fo wenig ein Merf 
der ſchoͤnen bildenden Kunft ein profaifches Pros 
dukt feyn kann: fo wenig Fann eim geſchmack⸗ 
voller Betrachter deſſelben ein en Bes 
trachter ſeyn. 


Man würde Heydenreichs Syſtem der 
Aeſthetik jehr fchief beurtheilen, wenn man ih 
die Abficht beylegte, als habe er eine Analyfe 
des Schönen überhaupt geben wollen. Das war 
keineswegs deſſen Abficht. Zu einer Analyfe 
des Schonen im Allgemeinen findet fich in deffen 
Syſtem der Aeſthetik nicht einmal irgend. ein 
DVerfuch, und fie war feinem Zwecke als zu weit 
ausholend und eigentlich fpekulativ oder meta⸗ 
phyſiſch fogar fremd. Hey den re ichs Bemüs 
hungen um die Aeſthetik, wie die ganze Aus— 
führung feines Syſtems derfelben beweift, waren 
eigentlich auf die ſchoͤnen Künfte gerichtet, deren 
Ausuͤbung, fo wie teren Wirkfamkeit für vie 
äftherifche Bildung er durch Aufſtellung ficherer, 
aus dem Weſen derſelben felbit gefchöpfter. 
Grundfäge des Geſchmacks dem Zufall zu ent⸗ 
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reißen wünfchte. Dazu war e& ihm genug, auf . 
den Begriff des Schönen nur fo weit einzugehn, 
als er durch metaphyſiſche Aeſthetiker für das 
hatürliche Gefühl entftellt worden war, um 
dann, nachdem er deren Schulbegriffe davon in 
ihrer Nichtigfeit dargeftellt Hatte, feine einfache 
Angabe des Wefens der fehönen Künfte als eines 
beftinnmten Iuftandes der Empfindfamkeit, freyer 
von Vorurtheil aufgenommen zu fehn. Wenn er 
aber für die ſchoͤnen Künfte an Aufftellung vor 
Kunftgefegen, hergenommen aus ihrem Weſen, 
dachte: fo war dieß doch gewiß Fein unfritifches 
Verfahren der Nernunft. „Alle Kunſtſchoͤnhei⸗ 
ten,“ erflärt er fich hierüber felbft, „gehören 
unter diefe Klaffe,“ für welche es allgemeingäf- 
tige Regeln, freylich nicht eigentliche Negeln des 
Geſchmacks, als Vermögens das Schoͤne — 
einen Gegenſtand des Gefuͤhls — als Schoͤ— 
nes, ſondern der für das Kunſtſchoͤne wirkſa⸗ 
men, und an Geſetze ihrer Ausuͤbung gebunde⸗ 
nen Kunft ‚giebt; „denn fie find Ausführungen 
gewiffer Zwecke vernünftiger Wefen, “ und „alle 
menfchliche Werke muͤſſen, wenn fie als folche 
ein beftimmtes Wefen haben follen, auf einen 


Zweck zielen.“ *) Auch Kant ſetzt das Ideal 
der Schoͤnheit in den Menſchen, deſſen Schoͤn⸗ 
heit ſich nur nach einem Zwecke beurtheilen laͤßt. 
Es konnte einem mit dem Schoͤnen und der 
Natur des Kunſtgenies **) fo ſehr vertrauten 
Manne, als Heydenre ich war, «garnicht in 
den Sinn kommen, durch Beſtimmung des Me- 
ſens der-fchönen Kuͤnſte und der naturgemaͤßen 
Sphäre ihrer Wirkſamkeit ſchoͤne Kunſtwerke ins 
Daſeyn zu zaubern, oder das Genie zu verhin⸗ 
dern, ſich neue Bahnen zu brechen. 


Ihr Verſprechen erfuͤllt Heydenreichs 
Aeſthetik als Syſt em dadurch, daß ſie die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, wie Engel in den Anfangsgruͤnden 


) Syſtem der Uefthetif, S. 109 und 149, 


*) a. a. O. S. 329, Ein Mann, der, wie es ih 
der eben angessgenen Stelle gefchieht; bey Beſtim⸗ 
mung verfchtedner Dichtarten fragt: wie viel Fälle 
find im. Allgemeinen bey einer dichterifchen Bes 
geiſterung möglich, welche ein Werk ergengen 
foll u. ſ. f., hat von der Entftehung fchöner Kunſt⸗ 
merke doch gewiß nichts weniger als einen mecha⸗ 
niſchen Begriff. 


— 
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. einer Theorie der Dichtungsarten die verſchiede⸗ 
nen Gattungen der Gedichte, nicht bloß hergee 
brachrer Maaßen aufnimmt, ohne fie bey ihrer 
gemeinfchaftlichen Wurzel zu faffen, fie nach 
den natuͤrlichen Banden ihrer Verwandtſchaft zu 
vrdnen, und für jede nach Maaßgabe ihres Urs 
ſprungs, ihres Beduͤrfniſſes, ihrer Mittel den 
ihr zukonimenden, naturgemaͤßen Spielraum, fo 
wie die ihr durch die Natur felbit geſetzten Greu⸗ 
gen mit Beſtimmtheit anzugeben, Heyden» 
reich überließ fich in der, zu diefem Behuf ane 
geftellten fünften Betrachtung und ben dazu 
gehdrigen Exkurſen nicht’ dem bloßen Zufall, 
Indem er von dem richtigen, feine Angabe des 
Mefens der fehönen Künfte, ald einer Darftel- 
lung beftimmter Zuftände der Empfindſamkeit 
begründenden Standpunkte ausging , den Xrieb 

feine Empfindungen darzuftellen, der gewiffers 
maßen in: jeder Menfchenfeele liege, als die ges 
meinfchaftliche Wurzel der ſchoͤnen Künfte anzus 
erfennen, aus welcher alle ihre Werke ents 
fprießen: gelang es ihm durch feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die verfchiednen möglichen Arten des 
Ausdrucks dafür, fich der Vollſtaͤndigkeit aller 
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ſchoͤnen Künfte, fo wie der eigenthämliehen Ge⸗ 
fee derfelben zu verfiher. Er ging hier in 
feinem Syſtem der Aeſthetik, das zu gleicher 
Zeit mit Kants Krisif der Urtheilöfraft ers 
fhien, unbewußt denfelben Weg zum Entwurf 
der Eintheilung aller ſchoͤnen Kuͤnſte mit Kant, 
der fie auch auf die drey möglichen Arten des 
Ausdrucks durch Wort, Gebehrdung und Ton 
gründet. Garven, der gern Alles durch In⸗ 
duction und Erfahrung Ausmachen möchte, und 
das Beduͤrfniß einer erfchöpfenden Behandlung 
weniger fennt, gnuͤgt auch hier nicht diefer ficher 
fußende Gang. Er fragt, wie man denn bey 
allem dem wiffen Fönne, daß es weiter Feine 
ſchoͤnen Künfte gebe? Allein man nenne nur 
hoc) andere Arten’ möglichen Ausdruds, als 
Mort, Gebehrdung und Ton, und nenne noch 
andere ſchoͤne Künfte, die außer Dichtkunft, bils 
dender Kunft, Tanzkunft, Schaufpiellunft und 
Tonkunſt, nöch einen neuen Zweig der fehönen 
Künfte abgeben Fünnten. — So viele einzelne 
treffliche Beyträge die Aeſthetik in den neuern 
Zeiten erhalten hat: *) fo blich dach Hey den⸗ 

*) Sn diefe Klaſſe gehört die vortreffliche, glücklicher 
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reich3 Syſtem der Aeſthetik, ſeiner Nichtvolls 
endung ungeachtet, dasjenige Produkt, welches 
uͤber ſo manche Materien der Aeſthetik noch jetzt 
das Gruͤndlichſte enthaͤlt. 


Sowohl in Abſicht der allgemeinen Theorie 
der fchönen Künfte, als auch im Abficht der 
Theorie der Poetif hat Heydenreich um bie 
Aeſthetik viel Verdienft, Man kann wohl fagen, 
er habe zuerft das Wefen der Tonkunft erforfcht, 
die er, zufolge des natürlichen Zufammenhanges‘ 
der Töne mit Gefühlen und Zeidenfchaften, den 
er darthut und für die Aeſthetik benußt, zu einer 
Mahlerin der Gefühle und Leidenfchaften erhebt, 
Aus dieſem natürlichen Zufammenhange, wos 
durch fich die Tonkunſt als Sprache des Herzens 


Weiſe ganz vollendete Abhandlung Leffings aus 
deffen Nachlaß in den Bruchflücken zu dem zwey⸗ 
ten Theile des Laocoon, welche die neue Ausgabe 
enthält: Bon der Verſchiedenheit der Zeichen, 
deren ſich die Künfte bedienen, Lavccon Th. II, 
©. 41 — 61. Sie greift in den Zuſammenhang 
und in die Verbindung aller fehönen Künfte mir 
allen ein, und ift fruchtbar an vielfältigen Keimen 
für Die Aeſthetik. 
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beweifet, und nicht aus einer vorgegebenen Nach⸗ 
ahmung der. Natur, einen: Nachtralfern des 
Bogelgefanges ‚erklärt er auch die Erfcheinung, 
wie Menfchen auf Ausdruck durch Töne, auf 
Melodie und Gefang geriethen, Es wäre uns 
möglich, von allem dem Vortrefflichen eine dee 
zu geben, was er in ber fünften und fechften 
Betrachtung mit fo. viel feinem Gefühl für Tone 
Funft, über dieſe ſchoͤne Kunſt vorträgt. Eben 
fo vortrefflich ſind deſſen Ideen im zweyten Ex— 
kurs zur fuͤnften Betrachtung uͤber die Tanz⸗ 
kunſt. Sehr richtig theilt er allen Tanz in lyri⸗ 
ſchen und dramatiſchen Tanz, und die Darſtel⸗ 
lung des Weſens beyder zeugt von einem, fuͤr 
das eigentliche Weſen der Tanzkunſt ſehr gebil- 
deten Gefühl. - Auch hier fragte er fehon, ob 
wohl das, was, wir auf unfern Baͤllen gemei- 
niglic) Tanzen nennen, diefen Namen verdiene? 
Mit reger Einbildungskraft weiß er fich auch 
in folche Zuftände der Begeiſterung zu verfeßen, 
tiber deren Eigenthimlichkeit er, wie in Sachen 
der bildenden Kunft, weniger aus praktiſchem 
Gefühl zu urtheilen im Stande war, Nicht, wie 
gemeine Kritifer, die ohne Genie zur Kunſt, 


394 


uͤber ſchoͤne Känfte philofophirem und nur die 
gangbaren Kunſtausdruͤcke wiedergeben, ohne 
fich felbft mit regem Sinne in.die verfchiednen 
Runftfphären zw verſetzen; nein, wie ber philo⸗ 
fophifche Kritiker, von dem er in der Vorrede 
feines. Syſtems der Aeſthetik felbft Anlage zur 
Kunft verlangt, geht er bey der Angabe des 
Weſens einer jeden fehönen Kunft auf die eigen⸗ 
thuͤmliche Richtung der geiftigen Kraft und die 
eigenen Mittel einer jeden fehönen Kunſt zuruͤck. 
„Sebt man den ganzen Unterfchied des Dichters 
von den Äbrigen Künftlern“ — bemerkt er fehr 
fcharffinnig und fein *) — „bloß in die Vers 
fchiedenheit des Zeichens, fo fagt man nichts 
mehr, ald daß ein Gedicht Fein Tonftüd‘, Fein 
Tanz, Feine Pantomime, kein Gemählde und 
Fein Garten ift, was wohl einem jeden ohnehin 
der Nugenfchein lehrt. Warum ift das wills 
kuͤhrliche Zeichen der Sprache für den Dichter 


*) Diefe und bie damit zufammenhängenden, das 
Weſen der fchönen Künfte charafterifirenden, ins 
tereffanten Bemerkungen enthält die fiebente Ber 
trahtung. Man lefe in diefer Hinficht vorzüglich 
Seite 240 248 des Syſtems der Aefihetil. 
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ein nothwendiges Beichen ? Gegenftand der 
Dichterbegeifterung ift allezeit eine Mannigfal—⸗ 
tigfeit von bloß geiftigen, oder finnlichen und 
geiſtigen Ideen. Das Hauptintereffe des 
Tonkuͤnſtlers ruht auf dem Gefuͤhle ſelbſt. 
Bey dem dramatiſchen Taͤnzer und Schauſpieler 
geht das Hauptintereſſe ihrer Phantaſie auf die 
aͤußere Erſcheinung davon in Bewgzungen, Stel: 
lungen, Geſten und Mienen. Die Begeiſterung 
des bildenden Kuͤnſtlers bezieht ſich allezeit auf 
eine Anſchauung ſichtbarer Geſtalt, und in die⸗ 
ſer Anſchauung allein liegt der Grund der Ein⸗ 
heit ſeines Werkes, und der Zuſammenſtimmung 
ſeiner Theile. Der Gartenkuͤnſtler wird im Zu⸗ 
ſtande ſeiner lebhaft geruͤhrten Empfindſamkeit, 
durch ein entweder bloß von außen empfangenes, 
oder durch eigene Kraft gebildetes, Phantaſie⸗ 
gemaͤhlde mannigfaltiger in einem Ganzen der 
wirklichen ſichtbaren Natur vereinigter land⸗ 
ſchaftlicher Schoͤnheiten zur Darſtellung be⸗ 
ſtimmt.“ Indeß bemerkt er doch auch bey 
Gelegenheit der Gartenkunſt: *) „ſtreng ge⸗ 


*) Spften der Aeſthetik, ©. 294. 
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nommen dürfte man ſchwerlich fagen,. der Gars 
tenkünftler befiße ein Zeichen, um darzuitellen, 
wie der Tonkünftler Töne, der Dichter Worte, 
der Tänzer Bewegungen, der Mahler Farben, “ 
Mirflich enthält es einen gewiffen Widerfpruch, 
die Natur in Kunſt umzufchaffen und das freye 
Vergnügen an der Natur, im ihrer. Mitte, mit 
einem Fünftlichen zu vertaufchen, 

Um die Theorie der Dichtkunſt hat fich 
Heydenreich, der hier in feiner eigenthämlich- 
ſten Sphäre war, vorzüglich verdient gemacht. 
Heydenreich hat fie zuerft auf einem wuͤſten 
Chaos in eine harmonifche Welt verwandelt, 
Die wahre Eintheilung der verfchiedenen Dicht: 
arten aus wefentlichen Gründen der dichterifchen 
Darftellung in Igrifche, epifche und dramatifche 
Poefie, die jede wieder mehrere Arten in fich 
befaffen, *) verdankt man ihm. Auch die ganz 


*) Man fehe in diefer Hinficht die volltändige Klaſſi⸗ 
fifation aller Dichtarten, ©. 298, 299, und vers 
binde die Lektüre des fie begründenden, vorher⸗ 
aehenden Raiſonnements (vorzüglih S. 262 ff.) 
damit. \ . 
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homogene Eintheilung der Iprifchen Poeſie in 
Dove, Elegie und Lied machte und begründete 
er zuerſt. Nach ihm, und wenn man die Dichts 
kunſt nicht, ihren Weſen zuwider, zu einer 
bloßen Dienerin herabwiärdigt, ift der höchfte 
Zweck des Dichters nie, zu lehren, allezeit zu 
rühren. *) Es ift ein feiner Blick, wodurd) 
er die Sylbenmaaße von dem Geifte der ver— 
fhiedenen Dichtarten, wenn ich fo fagen darf, 


*) Man fehe das Syſtem der Aeſthetik, Seite as. 
Kaum dürfte zu befürchten fern, ed möchte Ges 
mand hier den Ausdruck rühren von den ges 
mifchten, fehmerzlic) » füßen Enmfindungen ber 

" Tragödie verfiehn. Schon der Gegenſatz (aut 
delectare, aut prode/le) befiimmt deſſen Sinn. 
Demnach bedeutet er überhaunt: auf das Gefühl, 
die Empfindung. wirken. Das Wort ergögen 
wählte H. nicht wegen des fish daran knuͤpfenden 
unedlen Nebenbegriffs. — Nach feiner richtigen 
Angabe des letzten Zwecks der Dichtkunft beftimmt 
H. aud) (S. 303) den Begriff Lehrgedicht. Ihm 
zufolge würden Virgils Landbau, Lukrezens Ger 
Dicht über die Natur der Dinge Feine fo vollkomm⸗ 

nen Lehrgedichte, als z. B. Wielands Mufarien, 
ſeyn. 


398 


abhängig zeigt. *) Meifterhaft ift der Cha⸗ 
after der Ode, ganz im Geifte diefer Dichtart, 
wie auch Garve urtheilt, mit vieler Empfüng: 
Iichfeit in der Anwendung auf wirfliche Produkte 
der Ode aufgefaßt. Wöllig wahr erklärt diefer 
beftiimmten Einficht in das Wefen der Ode zus 
folge Heydenreich manche von Klopſtocks 
Oden, 3. B. deffen Gedigt: Die Sommer: 
nacht, für eine Elegie; manche Dagegen würde, 
wenn man es genau nimmt, ein Lied ſeyn. 
Ueberhaupt ift die Behandlung der Ode fehr des 
taillirt. In die Theorie der Elegie hat Hey: 
denreich mehr Beſtimmtheit gebracht. Ja er 
hat fogar mit prophetifcher Kunft eines geiſt⸗ 
reichen und denfenden Xefihetifers dem Genie 
in den Regionen der Elegie eine neue Welt ges 
weiffagt. Folgende Stelle enthält diefen prophes 


*) Syſtem ber Aefthetif, ©. 11, 281, 313, 326. 
Man har Heydenreich, und unter Andern bat 
ihn auch Garve mit dieſer Anficht mifverfans 
den, als molle er, das Sylbenmaaß folle jede ins 
dividucle Empfindung mahlen. Nur überhaupt 
muß ed nach ihm dem Gegenfiande, 4. B. der 
Iprifchen, epifchen Dichtung angemeffen feun. . 
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tifchen Blick. „Gemeiniglich fhränft man das 
Feld der Elegie auf unglücliche, hoffnungsloſe 
Liebe, den Tod geliebter Perfonen, und Verluſte 
zeitlicher Güter ein. Sch habe mich nie damit 
begnügen können, habe immer geglaubt, daß 
die durch Vorjtellung des Erhabenen, natürlicher 
Weiſe, entftehende Schwermuth Elegien erzeus 
gen koͤnne. Es giebt Elegien, erregt durch 
das Erhgbene der theoretifchen Vernunft, und 
. Elegien, erregt durch das Erhabene der praftis 
ſchen Vernunft. Beyde Gattungen find leider 
“wenig bearbeitet, und der Stoff ift doch fo une 
erfchöpflich. Unbegreiflich ift e$ mir, daß wir 
fo wenig moralifche Elegiker haben.“ *) 


Es kann den Kenner der Literatur nicht ans 
ders als aͤußerſt befremden, wie die fchönften 


) Syſtem der Aeſthetik, Seite 351, Schillers 
vortreffliches, in den Horen zuerſt erfchienenes 
Gedicht: Der Spatziergang, liefert das 
vollendetfte Mufter einer folchen Elegie. Sie iſt 
praktifch » theoretifcher Art. Das Intereſſe der 
praftifhen Vernunft it das SHerrfchende des 
Gedichte. ’ ) 
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Früchte eines gluͤcklichen Forfchens oft fo ganz 
unbenugt bleiben. Und man muß fich wun⸗ 
dern, wie mancher geiftlofen Theorie der fchönen 
Wiſſenſchaften, ohne beftimmte Begriffe und 
äfthetifchen Sinn, amd fogar ohne Benußung 
deffen, was fihon 3. B. Engel vor Heyden 
reich für einzelne Materien der Poetik that, 
noch immer die unverdiente Ehre ded Gebrauchs 
ald Handbuch in Schulen und neuer Auflagen 
wiederfährt. Heydenreichs Werk wurde 
ſchon bey feiner Erfcheinung von den einfichts= 
vollften Kunftrichtern unter die vorzüglichften im 
Felde der.Philofophie und des Geſchmacks ges 
zähle. Garve giebt ihm am Ende feiner Res 
cenfion das Lob „eines denfenden Mannes, der 
feine Gedanken wohl ausdräct, und Genie mit 
Kenntniffen verbinde.“ „Diefes Buch,“ fährt 
Garve fort, „gehört gewiß unter die vorzuͤg⸗ 
lichften.in dem Felde der Philofophie. und des 
Gefhmads, die wir in der neuern Zeit befom= 
men haben, und fein Verfaſſer unter die aufs 
blühenden philofophifchen Genies, auf die unfere 
Nation ftolz feyn, und auf die fie die Hoffnung 
einer immer weiter fich verbreitenden, einer 
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immer hellern Aufklärung gründen Tann.“ *). 
Die Melt weiß -jeßt, wie Heydenreic diefer 
Hoffnung entfprach.- Deffen Syften der Aeſthe⸗ 
tif ift bereits uͤber zehn Jahre öffentlich befannt ; 
aber es wird wegen der Wahrheit feiner Unters 
ſuchungen, auf die den aͤſthetiſchen Geift feines 
fuͤhlenden und denkenden Verfaſſers immer das 
natürliche Gefühl zuerſt leitete, die dieſer Eigen⸗ 
ſchaft wegen auch das natuͤrliche Gefühl immer 
anſprechen, während es die fehulmäßigen, ge= 
fchraudten Theorien der neueften Mefthetifer von 
fich ftößt, fo wie wegen feiner Einheit als eines 
porganifchen Ganzen für jede Folgezeit feinen 
bleidenden Werth behalten, 


Don einem Werke irgend eines menfchlichen 
Geiſtes, und -zumal- von einem unvollendeten 
Werke, alle Bollfomnienheiten zu fordern, wäre 
fehr ungerecht. Sonach wird ed feiner Ent: 
ſchuldigung bedürfen, wenn Heydenreichs 
Syſtem der Aeſthetik die Theorie der bildenden 


*) Neue Bibliother der fchönen Wiſſenſch. Drey und 
vierzigften Bandes zweytes Sluͤck, S. 282. R 
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Kuͤnſte, der Tanzkunſt, Schaufpielkünft, kürzer 
als die der Tonkunſt behandelt, Gleiche Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit mit der Theorie der Tonkunſt theilt 
in der Poetik die Theorie der Ode. Allein ſchon 
die Natur der. Sache brachte, abgeſehn von 
Heydenreichs vorzüglicher Liebe für diefe 
beyden ausführlicher behandelten. Gegenftände, 
‚gewiffermaßen eine folche DVerfchiedenheit mit 
fih. Der natärlihe Zufammenhang der Tone 
kunſt mit allen Saiten des menfchlichen Herzens 
ließ es dem philofophifchen Aeſthetiker nicht ai 
reichem Stoffe der Berrachtung fehlen. Daffelbe 
war bey den mannigfaltigen Gegenftänden der 
Ode, welche er in die von ihm verzeichneten 
Klaffen bringt, der Fall. So wie Heydenz 
reich als theoretifcher Aefthetifer das Weſen der 
Tonkunſt erforfcht, giebt Herr Heufinger in 
feinem vortrefflichen Handbuch der Aeſthetik, 
als praftifcher Aeſthetiker feiner Abficht gemäß, 
mehr Regeln für die ausäbende Tonkunft, 
Gleichwie Heydenreich eine vollendete Thens 
sie der Ode giebt, liefert Herr Heufinger eine 
folche ausführliche, auch mit Bemerkungen an 
Beyſpielen unterftügte Theorie der bildenden 
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Kunft, Much im Abſicht des Epos, fo wie der 
dramatifchen Poeſie, ſtellt Heydenreid) die 
richtigen Hauptgrundſaͤtze ihrer Theorie auf; 
aber in der Ausfuͤhrlichkeit, wie in ſeiner Theorie 
der Ode, erhaͤlt man da von ihm keine Auskunft. 
Um die ausgefuͤhrte Theorie des Epos erwarb 
ſich in der neueſten Periode Herr u Humbold 
in ſeinen aͤſthetiſchen Verſuchen ein vorzuͤgliches 
Verdienſt. Weber dad Trauerſpiel ſchrieb aus: 
fuͤhrlicher Schiller in ſeiner vortrefflichen Abs 
handlung in der Thalia: uͤber die tragiſche 
Kunſt. Der Fabel, als einem Kunſtprodukt 
für eine noch unmuͤndige Welt, ſcheint Heys 
denreich nach meinem Ermeſſen zu viel Ehre 
Anzuthun, daß er fie in einem Syſtem ber eigents 
lichen, „allgemeinen Aeſthetik aufnimmt, Und 
doch fchließt er das Epigramm aus. — Eben 
fo möchte man die Ausdruͤcke: Zuſtaͤnde des Ges 
fuͤhls und der Leidenfchaft, in einer ganz’ kunſt⸗ 
gerechten Aeſthetik nicht gleichbedeutend fir Zus 
fände des Kunftgefühls, der Dichterbegeiftes 
sung — ba feldft im hohen Schwunge der Ode 
und in den zaͤrtlichen Gefuͤhlen lyriſcher Gedichte, 
deren Inhalt Liebe iſt, wie Klopſtoͤcks Ge 
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dichten, ſelbſt Goͤthe' 6 Elegien, wohl aber oft 
in Herrn’ Kofegartend Gedichten, nie. bloße 
Leidenſchaft ſpricht — mit Hey den re ich brau⸗ 
chen duͤrfen. Es bedarf aber nur der Erinnes 
rung in Abficht der Genauigleit des Ausdrucks, 
nicht der Sachen, denen dieſe se feinen 
en BR 


So wie es aber nicht fehlen Kun, in jedem 
Werke eines Menfchen durch erweiterte Einficht 
der Zolgezeit Unvollkommenheiten, zumal der 
Art, welche bey der richtigen Anlage und Dar⸗ 
ſtellung des Ganzen, mehr die erweiterte Aus⸗ 
führung, als eigentliche Zehler im Großen bes 
treffen, : zu entdecken: ſo fehr erfreuen einen 
fpätern Lefer eines frügern Werks überall Statt 
findende Veweiſe eines richtigen Blicks und jelbft 
über verwandte Gegenftände glückliche Ahndun⸗ 
gen der erit ſpaͤter entdeckten vollen Wahrheit. 
Koͤnnte ſich ſelbſt ein Aeſthetiker unſerer Zeit, 
bey dem regen Beſtreben großer Dichter, auch 
die dramatiſche Poeſie durch, metriſche Dichtuns 
gen zu veredeln, für Geiſt und Geſchmack wohl 
befriedigeuder, wohl allſeitiger als Hey den⸗ 
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reich in folgender Stelle über das Sylbenmaaß 
erklaͤren? „Ich babe die Meynung verworfen, © 
heißt es da, „mach welcher man das Weſe n 
der Poefie in das Splbenmaaß fest. Damit 
habe ich aber:gar nicht leugnen wollen, daß das 
Sylbenmaaß zu einem wahren vollendeten 
Gerichte wefentlich gehöre,“ 2) So wenig 
Hendenreich eine Theorie, eine Analytik des 
Schönen ſelbſt liefert, die er’ ſchon vorausſetzt: 
wie ganz in dem Geifte- diefer Theorie, diefer 
Analyſe des Schönen, welche die Welt Kant 
verdankt, fehrieb er nicht in richtigem Gefühl der 
Sache noch vor Erfcheinung von Kants Kritik 
der Urtheilsfraft die Kritik der Morigifchen 
Begriffe von dem Mefen der Schönheit. Sul: 
gende Stelle möge davon zum Beweiſe dienen: 
„ich kann feinen Gegenftand als ſchoͤn denken, 
ohne mir zugleich ein Wefen vorzuftellen, welches 
ihn’ empfinde, und wenn ich von Schönheit der 
Dinge an fich rede, , fo taͤuſche ich nich in jedem 
Kalle ſelbſt, und leite eine ganze Neihe zirkels 
fürmiger Erfärungen ein.“ **) Und wie wahr, 
5 Eyſtem der Aeſthetik, ©. 312, 211. 
*) a. a. O. ©. 14. 
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mit welcher vertrauten Bekanntſchaft des Ge⸗ 
nuſſes der Schoͤnheiten der edelſten und mannig⸗ 
faltigſten Art im Gebiete des Kunſtſchoͤnen 
widerlegt er nicht Mendels ſohns ſchiefe Be⸗ 
griffe von Zergliederung der Schoͤnheit, als zer⸗ 
ſtoͤre ſie den Genuß. ®) 


Noch theile ich einige ſchoͤne und geiſtreiche 
Stellen mit, welche die Ueberzeugung rechtfer⸗ 
tigen, die man ſchon von Heydenreich hegt, 
daß deſſen Syſtem der Aeſthetik, als das Werk 
eines mit Sinn, Gefuͤhl und Genie fuͤr das 
Schoͤne begabten. Mannes, ſelbſt einen aͤſtheti⸗ 
ſchen Eindruck macht. Was ſich hier in voller 
Bluͤthe hervordraͤngt, verkuͤndigt ſich dem Ge⸗ 
fuͤhl uͤberall als zarter Keim. Schoͤpferiſche 
Kunſtgenies ſind nach ihm ſolche Geiſter, bey 
denen das Intereſſe an dem Zuſtande ihres wirk⸗ 
ſamen Begehrungs- und Gefuͤhlsvermoͤgens ſo 
hoch ſteigt, daß es eine Darſtellung fordert, **) 
und Zuſtaͤnde der Begeiſterung erfolgen dann, 


*) Syſtem der Aeſthetik, ©. 132, 133 ber Anmen. 
»e) a. a. O. ©. 321. 
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wenn in einen gewiſſen Zeitpunkte das Intereſſe 
an dem Objekte fo viel Umfang und Kraft ges’ 
winnt, daß das Bewußtſeyn des Empfindfamen 
ganz auf daffelbe übergeht, daß er, verloren im’ 
Betrachtung und reiner Liebe zu demfelben, ſich 
ſelbſt vergißt. *). „Der Zuftand des begeifter= 
ten Odendichters ift ein Kampf zwifchen Stoff 
imd: Kraft.“ #°) „Den Mann, welcher ven 
Tod einer geliebten Gattin lange Zeit betrauert, 
‘amd in. dem Betrauern derſelben immer neues 
Intereſſe findet, nennen wir deshalb feinen em= 
pfindfamen Maun; warum? fein Sutereffe 
ander Empfindung ift nicht frey, ift beftimmt- 
durch Zeitumftände und Schiekfale. Den Mahn: 
aber, weicher, von nichts abhängig als feinem 
eigenen Genius, im Herbft.den halb fchon blaͤt⸗ 
terfofen Hain befucht, und den rauhen Minden 
begegnet, um fein Herz mit füßen Melancholien ' 
zu weiden, den nennen wir empfindſam, denn 
ſein Intereſſe ift frey, er faßt es, nicht wegen 
diefes oder jened von Außern Kraͤften abhaͤn⸗ 
*) Syftem der Aeſthetik, ©. 383, 
**) a. a. O. ©. 267. 
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genden Ereigniffes, fondern weil er der ift, wels: 
cher er if.“ *) — „Wir nennen ein Geficht 
fihön, wenn wir vollfonmene Harmonie der 
einzelnen Theile gegen einander, durchichims 
mernde fittliche Güte, verbunden mit Seinheit 
des Geiftes, und eine lachende Frifche der Farbe 
finden. Stellet diefes Gefiht vor Weſen, die 
fih der Harmonie gar nicht erfreuen; keinen 
Sinn für Moralität haben, und, gleichgültig 
für Seyn und Nichrfeyn, Vergaͤnglichkeit und 
Unjterblichleit, in der blühenden Oberfläche eines 
lebenden Wefens nicht Fülle des Dafeyns und 
der Unfterblichfeit ahnden; was für ein Gans 
308, in fich Vollendetes,“ bemerkt er in Bes 
ziehung auf diefen Morisifchen Begriff von 
Schönheit, „wird dann wohl die Schönheit dies 
fes Geſichts ſeyn?“ #®) „Keine Leidenfchafts 
und Gefühlmahlerey in Tönen Fann dem Men 
fhen intereffonter feyn, als die, welche die 
menſchliche Stimme felbft bildet, der Klang der 
Inſtrumente iſt ihm allezeit um fo anziehender 


*) Syſtem der Aefihetit, ©. 371. 
*5) a. a. O. ©. 141, 14% 
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und rührender, je mehr er fich der menfchlichen 
Stimme nähert, und der melodirende Inſtru⸗ 
mentalift Fann feine Wirkung nicht vollkomme⸗ 
ner erreichen, als wenn fein Spiel der Phantafie 
der. Hörer Gefang zu ſeyn fiheint.“ *) 


In genauem Zufammenhange mit dem 
Enften der Aeſthetik ſtehn Heydenreich3 
Grundſaͤtze der Kritik des Laͤcherlichen, 
mit Hinſicht auf das Luſtſpiel; nebſt 
einer Abhandlung über den Scherz: 
und die Örundfäße feiner Beurtheis: 
lung. Schon in dem Syſtem der Aeſthetik 


*) Syſtem der Uefihetif, ©. 285. Diefe Behaup⸗ 
tung läßt fich leicht mißverfiehn. Ein Inſtrument, 
welches die Menfchenftinnme nachahmt, 4. B. eine 
Drgel voll lauter fogenannter Menfchenftimmen, 
wäre das Widrigfte, was fich denken laßt, weil‘ 
ihm, ald einer Mafchine, ftets der reine, feelens 
volle Ausdruck der, taufendfältiger Nuͤancen fähis 
gen Menfchenftimme fehlt, melche auch nur ale 
Stimme eines menfchlichen Weſens (als Natur) 
fo fehr gefällt. Aber es it wahr, daß Inſtrumente 
um fo mehr en je mehr fie — zu ſeyn 
ſcheinen. 
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ſprach Heydenreich von dem, wie er fi 
daſelbſt erklärt, hoͤchſt unphiloſophiſch mit den 
Durch das Drama zu erregenden Empfindungen 
einer fanften Theilnahme vermengten Gefühl 
des Komifchen, ald einem ganz eigenen Gefühl. 
Sein dafelbft gethanes Verfprechen: er „werde 
in der Folge die Theorie des Komifchen fo zu 
entwickeln fuchen, daß diefe Verwirrung in ihrer 
ganzen fchmahligen Unftatthaftigfeit erfchiene, 
und in diefer Entwickelung fich bemühen, den 
bey uns durch fo viele zweydeutige Mißgeburten- 
verdrängten und faft-verfchwundenen Begriff des 
ächten wahren Luſtſpiels wieder herzuftellen, “ *) 
hat er in den, das letzte Jahr feiner afademis 
fihen Laufbahn  erfchienenen, "Grumdfäßen ber 
Kritik des Lächerlichen auf das Befriedigendſte 
erfüllt. Nach Yuseinanderfegung der allgemeis 
nen Gründe alles wahren Lächerlichen und der 
hefondern Beflimmungsgrände der Grade des 
Werthes davon geht er zu der Frage über: 
werauf eigentlih das Vergnügen am Lächers 
fichen berupe? Zn allen diefen Hinfichten hat 


*) Syſtem der Aeſthetik, ©. 310, 
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er ſich als eben ſo guter Philoſoph, der uͤberall 
die richtige, geſunde Anſicht der Dinge faßt, 
denn als feiner Kenner des Komiſchen gezeigt: 
Ueberall wird alles mit den paffendften, gar. 
nicht wiederholten, nein, mit immer andern und 
doch treffenden Beyfpielen aus dem ganzen Ges 
biete des Lächerlichen belegt. Darin zeigt ſich 
eben der behende, mit feinem Stoffe frey fchals 
tende, ſo wie, mit einem nicht gemeinen Fond, 
von Menſchenkenntniß *)- ausgerüftete Geift. An 
diefem Stoffe bewährte fich vorzüglich Heyden⸗ 
reichs Gewandtheit. Selbſt die komiſchen 
Thoren ſeines Standes entgingen ihm nicht, wie 
ſie ſich im Spiegel ihrer Eigenliebe, einander 
gegenuͤber, ſogar durch ihre Thoͤrheit vollkom⸗ 
men duͤnken. Durchaus angenehm nnd unter⸗ 
haltend geſchrieben, beſchaͤftigt doch Hey den⸗ 


M Mer in Abficht auf pſychologiſches Talent über 
Heydenreich ein volleultiges Urtheil fällen 
wollte, dürfte diefe Schrift von ihm nicht übers 
gehn. Auch die Anmerkungen hinter der Abhand⸗ 
lung, zumal die dritte über das Kigeln und die 
zwölfte. über Beobachtung anderer, geben über 
Heydenr eich s Beobachtungsgeift Aufſchluß. 
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reichs genau durchbachtes Merk, ohne alle 
Deklamation, ohne allen Predigerton, ohne alle 
fade Witzeleyen, unausgefegt die Denffraft 
Heydenreichs Werk hat die Theorie des 
Lächerlichen weiter, hat fie auf den jetzigen 
Standpunkt gebracht. 


Die Melt der Thoren, die fich in einer Un⸗ 
gereimtheit gefallen, ohne Bosheit zu verrathen, 
ohne auch nur unabfichtlich zu fehaden, oder als 
Eflaven ihrer Thorheit in Narrheit Überzugehen, 
wird von Heydenreich als die Sphäre des 
Nechtlomifchen dargeftellt. Sie follten auch nur, 
und micht Fomifch feyn follende Betruͤger oder 
abgefhmadte Narren, Gegenftand des Luſt⸗ 
fpield ſeyn. Hierüber hat Heydenreich uns 
gemein viel treffende Bemerkungen gemacht, die 
von Kritikern und Dichtern, wie dad ganze 
Merk, alle Beherzigung verdienen. Sehr wahr 
bemerft er: einigen Nationen fehle es an fomis 
Iſchem Geifte,; andern an lauterm, fittlichen 
Gefühl. Die Deutfchen fest er nicht mit Unrecht 
in die erſte; die Franzoſen, Staliäner, Eug⸗ 
länder in bie zweyte Kaffe: - und die Literatur 
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derſelben beſtaͤtigt deffen Ausſpruch. Dieß führt 
ihn. (Seite 66 — 77) auf die Schaͤtzung deb 
Komiſchen nach feinen verſchiednen Graden und 
Gehalt. Sehr wohl kann das Hauptintereſſe 
im Luſtſpiel auf einen Thoren fallen, was die 
deutſchen Luſtſpieldichter, aus falſchen Begriffen 
vom Luſtſpiel und den rechten Gegenſtaͤnden 
deſſelben zu vermeiden ſuchen. Auch das Luſt⸗ 
ſpiel hat feine poetiſche Gerechtigkeit. Es wird 
ſehr gut gezeigt, worin::fie beſteht. Einige 
Gruͤnde beſonderer Arten des Laͤcherlichen machen 
den Beſchluß. Die kurze nachfolgende Abhand⸗ 
Yung. über den Scherz ſollten doch ja Alle leſen, 
die auf en en Anfpruch. machen, 


Unmittelbar. veranlaßt wurden durch Hey 
denreichs Syſtem der Aeſthetik, in Beziehung 
auf Kants inzwifchen erfchienene Kritik der 
Urtheilskraft des erfteren fich Über das Ganze ſo 
wie über einzelne Gegenftände der Aeſthetik ver⸗ 
breirende Abhandfungen im zweyten und dritten 
Bändchen der. Originalideen über die Fritifche 
Philoſophie. In der erften Abhandlung des 
zweyten Baͤndchens: Ueber die Mögliche 
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keit einer Philofophie der ſchoͤnen 
Künfte in Ruͤckſicht der Einwärfe, 
welhe Kant.dagegen erhoben hat, ers 
klaͤrt er ſelbſt die Abficht feines, kurz vor Erſchei⸗ 
nung der Kritif der Urtheilöfraft herausgegebes 
nen Syſtems der Aeſthetik, die Natur der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte fhärfer zu beftimmen, Auch Kants 
Kritif der Urtheilskraft untergrub nicht bey ihm 
wie ben fo Vielen, die Kant bloß nachiprachen, 
die Ueberzengung von dem Verdienſtlichen einer 
folchen Abſicht. Anſtatt mit Andern in der 
Kritif der Urtheilskraft allen Regeln den Prozeß 
gemächt zu ſehn, hob er im zweyten Bändchen 
der Driginalideen. (S. 13 — 17) die. wirklich 
mit einander, wie fie wörtlich lauten, unverein⸗ 
baren, zweydeutig gedachten und ausgedrücten 
Stellen der Kritif der Urtheilskraft über diefen 
Yunft aus, deren die einen Kunftregeln, etwas 
Mechaniſches, Schulgerechtes in jeder ſchoͤnen 
Kunft anerkennen, die alfo aus dem Weſen der 
ſchoͤnen Künfte fließen und ſich in ein Syſtem 
vereinigen laffen; deren andere Dagegen alle 
Megeln in den fehdnen Kuͤnſten zu etwas Uners 
Härbarem, alſo auch nicht Tehrbaren machen, 
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Und wirklich muß ed objektive und ſubjektive 
Regeln fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte geben: objektive, 
welche ihnen die aus dem Weſen der ſchoͤnen 
Kuͤnſte ſelbige ableitende und darſtellende Wiſſen⸗ 
ſchaft der Aeſthetik; und ſubjektive, welche, als 
den ſie, innerhalb der durch die Aeſthetik ihnen 
vorgezeichneten Bahn, belebenden Geiſt, das 
Genie ihnen giebt. An die objektiven Regeln 
ihrer Gattung iſt jedes in was irgend fuͤr einer 
ſchoͤnen Kunſt ſich ſchoͤpferiſch beweiſende Genie 
‚gebunden; und kein Genie hat, wie noch juͤngſt 
behauptet wurde, Anſpruch auf eine b loß ſub⸗ 
jektive Kritik. Fuͤr eine bloß ſubjektive, von 
allen (objektiven) Begriffen des Zweckmaͤßigen 
entbloͤßte Kritik, die eigentlich gar keine Kritik 
iſt, giebt es auch keine Rettung vor originalem, 
oder nicht originalem Unſinn. Denn ſchon das 
bloße Entſcheiden bey ſich ſelbſt uͤber die Origi— 
nalitaͤt oder Nichtoriginalitaͤt eines Geiſteswerks 
geſchieht nach Zwecken der Kunſt. — Leſſing 
fagt am Ende der Dramaturgie ſehr wahr: das 
Genie, dem die Regeln unnüß feyn follten, — 
and Regeln feyen für daffelbe auch die Kunſt⸗ 
griffe, Die e5 andern Genien und durch Aus— 
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uͤbung fich felbit ablernt — werde auf feine 
‚erften Verfuche eingefchränft. Auf gleiche Weije 
erflärt fi) Engel in den zwey Gefprächen über 
den Werth der Kritik in dem Philoſophen für 
Die Welt. Hier hat. Herders Kalligone gegen 
a freylich leichtes * 


* ob nun — ste mit Selbſt⸗ 
ftindigfeit Kants, mehr nach dem jedesmaligen 
Beduͤrfniß und Sinn jeder befondern Stelle, denn 
als allgemeine Säte ausgedrüdte, Behauptun⸗ 
‚gen über den Werth der Regeln für die fchönen 
Künfte, nicht in der ganzen Ausdehnung ihres 
Sinnes, die aus einzelnen Stellen fich rechtferz, 
tigen zu laffen feheint, “in Abſicht quf die Theo⸗ 
sie. der fchönen Künfte annahm: ſo hatte doch 
Kants Kritif der MUrtheilskraft auf die Nich- 
tung feiner Ideen Über die Philoſophie der ſchoͤ⸗ 
nen Känfte den ihr unftreitig zufonmenden Eins 
fluß. Diefer Einfluß befteht darin, daß Kant 
durch feine Analyfe ded Schönen das zu große 
Zutrauen zu bloßen Theorien im: Sachen des 
Schönen fehwächte, und das Genie zu dem, ihm 
durch die Natur angewiefenen hohen Range des 
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wahren Quelld aller Schönheit in ber Kunft 
erhob. Kants Philofophie hierüber beftätigt die 
aͤſthetiſche Kulturgefchichte der Nationen, die nur 
von der Zeit an Intereſſe erhält, wo große Gei⸗ 
ſter den Kreis des Schoͤnen in den Kuͤnſten erſt 
ſchufen und das Gebiet der Kunſt erweiterten. 
Wie richtig Heydenreich dieſe Tendenz der 
Kantiſchen Kritik der Urtheilskraft auffaßte, er 
hellt aus ſeinen beyden Abhandlungen uͤber die 
Moͤglichkeit einer Philoſophie der ſchoͤnen Kunſt 
im zweyten, und der Skizze einer philoſophiſchen 
Theorie der bildenden Kunſt als einer ſpeciellen 
Anwendung der in jener Abhandlung enthalte⸗ 
nen Grundſaͤtze, im dritten Baͤndchen der Origi⸗ 
nalideen uͤber die kritiſche Philoſophie. ) In 
beyden geht er von dem Kunſtgenie aus, und 
fuͤhrt die ganze Unterſuchung aus den beyden 
Geſichtspunkten: 1) was das Kunſtgenie leiſten 
koͤnne; 2) was es leiſten ſolle. Den erſten 
Geſichtspunkt nennt er die Naturkunde; 


2) Ginge Herder nicht offenbar überall von dem 
Grundfage aus: Kant muß Unrecht haben, fo 
hätte er nicht das unftreitig Wahre in Kante 
Lehre über das Genie überfehn. 

Dd 
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den zwegten die Teleologie des Genies, 
Unter dem letztern Gefichtspunfte find eigentlich 
die aus dem Mefen der fehönen Künfte fich ers 
gebenden Kunftgefeße der Aeftpetik befaßt. Nur 
in der Ausführung Fönnte man ihn noch biswei⸗ 
len mißverftehn, z. B. wenn er von einer. Theo⸗ 
vie der Schönheit, der Originalität in der Kunft 
ſpricht. Allein man darf nicht vergeflen, daß 
alle diefe Titel unter der Hauptrubrifs Natur 
funde des Genies, als Thatfache ftehn, und 
es kann alfo von gar feinem eigentlichen Beweife ‘ 
der Schönheit und Originalität die Nede feyn, 
Beyde Abhandlungen haben für die Liebhaber 
wiffenfhaftlicher Unterfuchungen über die Aeſthe⸗ 
. tik, fo wie für das Studium der Fortfchritte des 
Heydenreichichen Geiftes in wiffenfchaftlicher 
Bildung vielen Werth, 


Außer diefen, die Möglichkeit einer Philo« 
fophie der fehönen Künfte und der Kritik ſelbſt 
betreffenden Abhandlungen, enthalten das zweys 
te und dritte Bändchen der Driginalideen noch 
mehrere andere äAfthetifche Abhandlungen von 

Gewicht. Im zweyten Bändchen gehört hicher 


1 er 2 
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die Hortreffliche, ‚für jeden Kenner und Pfleger 
der ſchoͤnen Künfte wichtige Abhandlung: Aeſt⸗ 
hetifche Grundfäge über die Allegorie 
der ſchoͤnen Kunft, vorzüglich der bil« 
denden und der Dichtkunſt. Sie hat 
in Beziehung auf ihren Gegenſtand denſelben 
Werth, als die Theorie des Laͤcherlichen fuͤr das 
Komifche in feinem ganzen Umfange. Vorzuͤg⸗ 
lich ift das dritte Bändchen der Originalideen 
an intereſſanten aͤſthetiſchen Abhandlungen reich, 
Mir vollem Rechte fand daher Heydenreich 
gerade den Tadel diefes Bändchens, das nicht 
nur den beyden erften an Werthe gleich Fommt, 
fondern auch in Abficht auf Wefthetif vor den 
beyden andern den Vorfprung gewinnt, fp wie 
diefe ſich mehr durch eigentlich philofophifche 
und pſychologiſche Abhandlungen auszeichnen, 
von Seiten eines Necenjenten in der A. 8, 3., in 
der Vorrede zu feiner Theorie des. Lächerlichen 
fehr unbefugt. Es enthält außer der ſchon cha= 
rafterifirten Skizze einer philofophifchen Theorie 
der bildenden Kunft, die Skizze einer Theo— 
rie der Charafterzeichnung in Wer: 
ten der Dihtfunft, die Bemerfungen 
Dd 2 
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über den Zuſammenhang des Aefthes 
tifhe Edlen mit dem Moralifh=Edlen, 
fö wie die Ideen über Schönheit und 
Haͤßlichkeit. ueberall werden in der erſten 
und zweyten dieſer drey Abhandlungen He y⸗ 
denreichs feine und durchdachte Ideen an 
charakteriſtiſchen Beyſpielen aus großen roman⸗ 
tiſchen, dramatiſchen und hiſtoriſchen Schrift⸗ 
ſtellern, als Goͤthe, Shakespeare, Lef 
fing, Sffland, Jacobi, Livius (in Abs 
fiht der Charakterzeichnung des Hannibal), 
Salluſt (in Beziehung auf die Charafterzeich- 
nung des Cäfar und Cato) vermöge feiner ges 
nauen und gedachten Kenntniß der fehönen Lite 
ratur treffend erläutert. Die Ideen Über Schoͤn⸗ 
heit und Häßlichkeit enthalten über Haͤßlichkeit 
eine ganz neue, Kants Ideen über das Schöne 
analoge Anficht , die auf jeden Fall Prüfung 
verdient. KHeydenreich ftellt darin auch von 
dem Häßlichen einen pofitiven Begriff auf, und 
zwar in dem Sinn, daß das Häßliche, wie das 
Schöne einen unmittelbar gefallenden,. einen 
unmittelbar widrigen Eindruck mache, ohne fich 
auf moralifche, phufifche vder intelfeftuelle Uns 
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vollkommenheit beziehen zu laſſen. Allein follte 
der finmreichen Anwendung dennoc) nicht eine 
Taͤuſchung zum Grunde liegen? Man Fann fich 
dieſes Gedanfens um fo weniger erwehren, wenn 
man bemerkt, daß Haͤßlichkeit nicht im Gebiete 
freyer Schönheit, inmmer nur in der Sphäre 
anhängender Schönheit, wie fie. Kant nennt, 
die ſchon Begriffe von Zwecken vorausſetzt, fich 
denken läßt. 

Doch nicht bloß: hierauf erſtreckten ſich 
Heydenreichs Befchäftigungen mit Gegen: 
ftänden der Aeſthetik; er veranftaltete theils 
felbft Bearbeitungen von Afthetifchen Produkten 
des Auslandes; er nahm auch noch an fremden 
Planen thätigen Antheil. Letzteres war mit 
bem fehr zweckmaͤßig und forgfältig in Plan und 
Ausführung für das Beduͤrfniß des Publikums 
berechneten Handwörterbuch der ſchoͤnen 
Künfte der Fall, welches Herr Prof. Gro h— 
mann in Verbindung mit einer Gefellfchaft fehr 
würdiger Mitarbeiter herausgab. Die Artikel 
uͤber die allgemeine Theorie der Aeſthetik, aber 
auch noch einige andere. über befondere Gegen⸗ 
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fände der Kunſt find von Heydenreich 
gearbeitet. An Watelets und: Levesque’s aͤſthe⸗ 
tifhem Mörterbach über die fchönen Künfte hat 
Heydenreich faft gar feinen eigenen Antheil. 
Eigene Bearbeitungen äfthetifcher Produkte des 
Auslandes von ihm find: Alifon, über den 
Gefhmad, deffen Natur und Grunds 
fäße, und die Schrift vom Abbe Belle 
garde: Sur le ridicul et fur les moyens de 
Veviter. Alifon hat, wie Burfe, mehr pſycho⸗ 
Yogifchen, ald transcendentalen Werth. Gleich⸗ 
wohl liest man ihn nicht ungern, und die Zus 
fäge von Heydenreich gehen tiefer in die 
Unterfuchung der legten Gründe des Geſchmacks. 
Bon anderer Art ift Bellegarde's Werk. Als 
Produkt eines Meltmannes, dem es nicht an 
Beobachtungsgeiftt und Meltfenntniß fehlt, 
müßte es für fich bey einem Gegenftande der 
Art ſchon ein gutes Vorurtheil erwecken, wäre 
auch Bellegarde nicht fo befannt, Nur: eine 
Abkürzung konnte ihm nicht ſchaden, die fich der 
beutfche Bearbeiter auch hier und da erlaubte, 
fo wie er die unhaltbaren Urtheile des Hofmanns 
in zweckmaͤßigen Anmerkungen berichtigte, Zur 
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wahren Zierde gereicht aber Heydenreichs 
eigene, voranftehende Abhandlung : Ueber die 
Möglichkeit feine Lebensart mit Red— 
lichFeit zu vereinigen, dem Werke des 
franzöfifchen Weltmannes, das in der deutfchen 
Bearbeitung den Titel: Betrahtungen 
über die feine Lebensart, führt. Sie ift 
der wahre Ausdrud des eigenen zarten Gefühls 
ihres Verfaffers von feiner Lebensart, wie fie 
den innern Menfchen von wohlwollendem, mit 
wahrer Achtung und ungeheuchelter Befcheidens 
"heit gegen Andere erfüllten Herzen beherrſcht: 
ein wahres Gegengift gegen Chefterficlds Briefe 
an feinen natürlichen Sohn, die, wie fich John: 
fon etwas cyniſch, aber wahr ausdrüdt, die 
Sprache einer Hure und die Sitten eined Tanzes 
meiſters lehren. *) 


Einzelne aͤſthetiſche Abhandlungen von 
Heydenreich finden ſich, außer fruͤhern, in 
Zeitfchriften erfchienenen, zu der deutſchen Leber: 


H Doc) kann man dem Grundfage Heydenreichs 
nicht beytreten, fich, felbft wur zu guten Zwecken, 
zu verftellen, 
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ſetzung des Gedichts: Sur la natute champètre, 
von Marneſia durch Herrn Prof. Grohmann, 
die Abhandlung: uͤber das hoͤchſte Schoͤne in der 
Gartenkunſt. So entwickelte er bey Gelegen⸗ 
heit einer, im erſten Baͤndchen des Zuſchauers 
im haͤuslichen Leben von Herrn Stampeel, 
nachmaligen Ueberſetzer der’ ganzen Sammlung, 
gelieferten mufterhaften Probe eines der befann= 
ten Briefe der Ninon d'Enclos, welcher fich 
über die Vorzüge des weiblichen Briefityls vor 
dem männlichen verbreitet, in einer Nachfchrift 
an den Ueberſetzer feine Gedanken fowohl: über 
die Form, als hauptfächlich über den Inhalt dies 
fes Brief. Hier geht er von dem fehr richtigen 
Gefichtöpunfte aus, dag der Ausdrud jedes 
Gefchlechts für jede Gattung von Vorftellungen 
und Gemüthszuftäinden feinen eigenthüns 
lihen Charakter beſitzen müffe, und folgert 
nach der trefflichen Auseinanderfeßung dieſer 
Mahrheit, deren Fefthaltung und Entwicelung 
das natürliche Gefühl und die unter Leitung 
deffelben wirkſame Urtheilötraft Heyden— 
reichs charakterifirts der Brieffiyl des Mans 
nes laſſe ſich mit dem Briefſtyle des Weibes, 
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feinem Werthe nach, gar nicht vergleichen: 
Durh Heydenreichs richtige -Anficht ers 
fcheint die allgemeine Meynung von der Anges 
meffenheit des weiblichen Briefſtyls zum Ideal 
des Briefſtyls überhaupt als ein altes Vorur⸗ 
theil. Gewiß hat er Recht, der Briefſtyl eines 
Mannes, der in ſeinem Briefe wie ein Weib 
ſchriebe, uuͤſſe ſelbſt einem natuͤrlich geſtimmten 
Weibe hoͤchſt zuwider ſeyn, und Ninon moͤge 
freylich unter der franzoͤſiſchen Nation ihrer Zeit 
wenig Maͤnner gekannt haben, die dieſen Na⸗ 
men verdient haͤtten. Nach dieſem Maaßſtabe 
möchten Geller ts nur zu haͤufig ſpielende und 
witzelnde Briefe ſchwerlich die Probe halten. 
Stets. haben fie auf mich, ohne von Heyd en⸗ 
reichd Neuerungen. etwas noch zu: wiffen; 
diefen Eindruck gemiacht. Gellert glaubte wahr: 
fcheinlich durch Kunft den Sraugofen, als ges 
priesnen Muftern des Briefſtyls, um ein voll: 
kommener Brieffteller zu ſeyn, ähnlich werden 
zu müffen. Welch’ ein ganz anderer Geift ift es 
dagegen, worin Garve feine Briefean eine 
Freundin fchrieb. Sie find Mufter eines 
edlen, wahrhaft fehönen, männlichen Briefftyls; 
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Bei) der zärtlichiten Theilnahme, bie er an allen 
bezeugt,‘ was feine Freundin betrifft, und bey 
dem regeften Gefühle für Freundſchaft, in dem 
er alles, was ihn betrifft, ſeiner Freundin zum 
Gegenftande:der Theilnahme weiht (eine Theil⸗ 
nahme, die fich noch in zarten, beunzuhigenden 
Beforgniffen äußert, und: durch ihre ſich über 
alles: verbreitende Wärme ein gefchloßnes Gans 
zes von: Zuftänden in Beziehung auf zwey durch 
Freundſchaft verbundene Perfonen, und dadurch 
gewiffermiaßen: dad. gefpannte, immer fleigende 
Intereſſe des Romans: erzeugt), zeigt ſich Garve 
in feinen Gefühlen doch immer noch ald Mann, 


Folgende praktiſch⸗ äfthetifche Bearbeitung 
von: Heydenreich möge den Uebergang zu 
deffen eigenen : Produkten in der ausübenden 
Aefihetif bahnen, Es ift dieß die dentiche Bear⸗ 
beitung , im: abwechfelnder »Profa und Werfen 
nach Art der -Thämmelfchen Reifen, von den 
Promenades. champetres'deö le Elerc. Die 
rühmliche Anzeige davon in der A. L. 3. hatte 
ihn. auf das franzöfiihe Original aufmerkjam 
"gemacht. "Weber das Original, noch die deutſche 


Bearbeitung defjelben findet:fich in Jeniſchs 
Vergleichung von vierzehn europäifchen Spra⸗ 
chen, welche doch minder vorzägliche Produkte 
auffuͤhrt. Es find nicht fowohl Gemählde aus 
dem goldnen Zeitalter, worunter man fich das 
Zeitalter denkt, welches der Kultur vorherging, 
als Gemaͤhlde ‚einer erdichteten Schäferwelt, 
amd enthält als folches, wie die Recenſion der 
A. L. Z. bemerkt, Züge einer liebenswuͤrdigen 
Natur, Die Ueberfchriften der Stüde heißen: 
Der Stern der Liebe,. eine Romanze; die 
Wohlthaͤtigkeit; Nofemunde an.die 
Flur, Gedicht; die Hoͤle Palemons, in 
Profa und Verſen; Adonis, in Proſa und 
Verſen; Schwalbenfang, Gedicht; die 
Dryade, Erzaͤhlung in Proſa, Gedicht, und 
Dialog in Proſa; der Bienenflich, oder 
der erfie Kuß, Gediht; Damet, Erzähs 
lung in Proſa; der Tauſch, Wechfelgefang ; 
Philis und Cloe, oder der Schmetter 
King, Wechſelgeſang; der glüdliche Tag, 
Erzaͤhlung in Proſa; Milon, Erzählung in 
Proſa und Gefang; das ergrimmte Maͤd— 
hen, Gedicht; die Fiſcher, Gefpräch und 
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Erzaͤhlung in Proſa; Philen, Gedicht; Ende 
des goldnen Zeitalters, Erzaͤhlung und 
Geſpraͤch in Proſa; das erhoͤrte Gebet, 
Erzaͤhlung in Proſa und Gedicht. „Man muß 
es Hrn. Heydenreich Dank wiſſen“ — fo 
urtheilt uͤber die deutſche Nachbildung deſſelben 
das angeführte kritiſche Blatt — „des. fran⸗ 
zöfifchen  Dichterd angenehmes MWerfchen mit 
Geſchmack ımd einem guten Styl ih unfere 
Mutterſprache Übertragen, ja fogar verfchiedene 
Grüde davon einfacher dargeftellt zu haben, In 
Den; im Anhang überfetten Liedern der Mada- 
gaskar, eines muntern, redlichen, gaftfreyeit 
Volkes, findet man Gemaͤhlde aus dem eigent⸗ 
lichen goldiien Zeitalter, wo Liebe, Empfindun⸗ 
gen und Leidenfchaften ſich in ungefünftelter, 
einfacher, ftarfer Sprache ausdruͤcken.“ 


Was nun Heydenreichs eigenen Cha—⸗ 
rakter ald Dichter betrifft, fo'enthält fchon das, 
was ich oben bey Gelegenheit der Gedichte des 
philoſophiſchen Taſchenbuchs fagte, Über ihn als 
Dichter mein Urtheil, So wenig Heydenreich 
ein großer Originaldichter war, die überhaupt 
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nur felten find: fo wenig kann ihn jemand 
unter die gemeinen Dichter zählen, Auch aus 
der unvollfommenen Sammlung, die wir nur 
davon beſitzen, und die, durch Veranlaffungen, 
welche in Heydenreichs Verhaͤltniſſen ges 
gründet find, felbft feine unausgebildeten, jus. 
gendlichen Gedichte enthält, — er war mit eis, 
ner forgfältiger. veranftalteten Ausgabe feiner 
Gedichte befchäftigt, in welche nur die beffern 
der jegigen Sammlung aufgenommen worden 
feyn würden, und wurde durch feinen frühen 
Tod daran verhindert — fpricht eine natürliche 
Anlage für ernfte und feherzhafte Poefie. Ihn 
charafterifirt al$ Dichter Fein ftarfes, aber innis 
ges Gefühl; Feine erhabene, aber eine maͤnu⸗ 
liche Vernunft. Seine ſchwungvollſten Gedichte 
fommen Schillers Gedichten nicht an hohem 
Geifte und. ftarfen Gefühlen gleich; aber wenn 
viele nicht auf die Korrektheit der Schillerfchen 
Anfpruch machen koͤnnen: fo muß man beven- 
ten, was Schillerd Gedichte vor der, eine lange 
Reihe von Jahren hindurch bereiteten, neuen 
Ausgabe waren. Mehrere Gedichte von Hey: 
denreich haben eine philofophifhe Tendenz, 
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und man Eumte dieß leicht zu einen Grunde 
des Tadel machen. Allein, mich dünft, mit 
“ Unrecht. Abgerechnet, daß auch Schillers 
ſchoͤnſte Gedichte philofophifcher Art find, wenn 
fie fich auch nicht immer über philofophifche Ges 
genftände verbreiten: - fo würde der Charakter 
des Philofophifchen für ein Werk der Dichtkunft 
nur dann Sehler feyn, wenn der Dichter wirf- 
lich als Philofoph philofophirt. Aber Heyden 
reich löft in feinen Gedichten Feine Probleme 
für den Verſtand. Nur in einigen fehlt er in 
der Ausführung durch zu viele Cauſalpartikeln. 
Heydenreich hat in der Sphäre. philofophie 
feher Dichtung vielen Gegenftänden poetifches 
Daſeyn verfiehn, Sch darf in diefer Hinficht 
nur deffen Gedichte: Die Verläumdung; 
die Vernunft; die Freyheit des Men— 
fhen; Gefühl der Schönheit; Men: 
fhenbeftimmung; das Selbſtbewußt— 
feyn; die Freundſchaft u. a, nennen, 


In einem Zeitalter der Kultur, wo die 
Sphäre des Lebens, nach allen Seiten und - 
Richtungen, durch poetifihe Darfiellungen ers 
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ſchoͤpft fcheint, wo es nur hoͤchſt felten noch 
einem originalen Dichter wie Göthe, und auch 
mehr in Abſicht auf Erweiterung des Gebiets 
der Poefie durch Schöpfung neuer Geftalten 
eined rein poetiichen Geiftes in Umwandlungen 
fhon vorhandener Dichtarten, ald durch Yufs 
faffung durchaus neuer poetifiher Anfichten und 
Gefühle, im Kreiſe ded Lebens. original zu feyn 
gelingt, wo uͤberdieß der erweiterte Geſichts⸗ 
kreis der Menfchheit in der geiftigen und Förpers 
lichen Welt- Hohe Wahrheiten der Vernunft mit 
dem Dafeyn des Menfchen innig verfchwiftere 
zeigt, ift es Beduͤrfniß pogtifcher Geifter, welche 
die ganze Menfchheit in ihrem Buſen tragen, 
fo wie der fie umgebenden Welt, folche Gegenz 
fände des innigften Intereſſes für die Menſch⸗ 
heit als fo viele, in jeglicher Bruft ſchlum⸗ 
mernde Welten, durch helleres Anfchauen, ftärs 
fer davon gerührt, in ein erfreuendes Dafeyn 
hervorzurufen, und ihnen dadurch) die Mögliche 
keit der Aufnahme in die allgemeinen Gefühle 
der Menfchheit zu bereiten. Hierin befteht als 
Dichters, Schillers großes Verdienft. Allein 
auch Heybenreich bewegt fich, wie Schiller, 
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nicht einzig in diefem Kreis, Sein unfterbliches 
Gedicht: die Wolluft, fo wie das. Gedicht: 
an den Gott des Schlafs, beweifen auch 
in Sphären des Lebens fein nicht. gemeines 
Dichtertalent. Viele feiner Gedichte von einer 
mittlern, nicht hochlyrifchen, aber auch nicht 
fcherzhaften Stimmung find voll der edelften 
Gefühle, fo wie von dem reinften Styl. *) Der 
Bund des Gefuͤhls; die Geduld; die 
Stille; das fhönfte Denkmahl; die 
Cinfamfeit, und mehrere andere dienen da⸗ 
von zum Beweis. Das Gedicht: die Zeit, 
hat die poetifche Fülle feines Stoffs bey weiten 
wicht erreicht. Wahrfcheinlich hätte ed au 
Heydenreich bey einer zweyten Ausgabe 
umgearbeitet oder ganz ausgelaſſen. Daſſelbe 
gilt vom Tanzlied. Man vergleiche damit 
Schillers Tanz. Die erotiſchen und ſcherz⸗ 


2) Ich nehme hier Styl in feinem urfprünglichen 
Sinne, nicht für bloße Schreibart. Im legterm 
Sinne hätte auch ein Zeitungsfchreiber feinen 
Stolz denn er muß doc) auf eine gewiffe Art 
fchreiben. Vergl. Heydenreichs Originalideen, 

Baͤndch. TIL, ©. 206. 
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baften Gedichte, ‚die faft insgeſammt aus der 
Periode von Heydenreichs Sünglingsiahren 
berftammen, find haufig nicht edel und korrekt 
genug. Er felbft erklärt fich hierüber auf dies 
felbe Art in feinem Merfchen: Mann und 
Weib, im Abficht feines Brautnachtge— 
fangs. Die Elegie *) fcheint an Klope 
ſtocks Sommernacht; die. Gedanken in ein 
Stammbuch **) fiheinen an Schiller zu 
erinnern. Aber man bat Heydenreich mit 
dem Vorwurf eigentlicher Nachahmung, deren 
Mechanismus gar nicht in Heydenreichs 
Geiſte lag, fehr unrecht gethan. Bey Kiops 
ſtock, den er ganz in fich gefogen hatte, war es 
nicht zu verwundern, wenn ein Gedicht deffelben 
ihn. auf eine parallele Situation führte. And 
ein fo zufülliges Gedicht, als ein Paar Verfe in 

ein Stanımbuch, hätte in einer. vollendeten Aus⸗ 
gabe wahricheinlich Feine Stelle erhalten. Selbſt 
feine unbegrenzte Liebe für Klopftod konnte 
ihn, wie ed der Beyſpiele in ganzen gedrudten 


*) Gedichte, ©. 145, 
”) a. a. O. ©. 12, 
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Sammlungen’ giebt, zu feinem bloßen Nachhall 
deffelben machen. Und doch machten weit ges 
tingere poetifche Köpfe vor Eritifchen Richters 
ſtuͤhlen unweit mehr Gluͤck. Die Tage der 
Kindheit haben mit Matthiſons Kine 
derjahren nichts als den. Titel gemein, — 
Auch Heydenre ichs Gelegenheitögedichte, die 
er nur auf Verbindungen von Freunden oder 
fonft bey feyerlichen Gelegenheiten, felbft dazu 
aufgefordert dichtete, zeichnen - fich durch eine 
gewiſſe eigene Erfindung aus, und fie hätten 
zum Theil nur einer forgfältigern Ausbildung 
bedurft. Diefe forgfältigere Ausbildung charake 
terifirt alle Gedichte des philofophifchen: Tafchenr 
buche. Der erfie May, nach Buchanan, 
ift ein wahres Original, und übertrifft: durch 
Koncentrirung aller poetifchen Lichtſtrahlen in 
einen engern Raum, als gedrängtes Gemählde 
noch fein Original, - 





Auf den gemeinfchaftlichen Grenzen der 
Lebensphifofophie und ver Aeſthetik erwuchs 
Hendenreichs vortreffliches, von dem edeljten 
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Geifte und dem gluͤcklichſten Genie eingegebenes 
kleines, aber ungemein gehaltreiches Werk; 
Mann und Weib, Der verewigte Verfaffer 
deſſelben fuͤhlte fich felbft durch die fegenreichen 
Folgen, die er fi) davon mit Recht verfprach, 
in feinem eigenen Bewußtſeyn gehoben, und er 
bat durch die meifterhafte Ausführung feine Abs 
ſicht vollkommen erreicht. Die wahren, natur: 
gemaͤßen Verhaͤltniſſe beyder Geſchlechter, ſind 
mit einer Zartheit des Gefuͤhls, mit einer Rein⸗ 


heit und Sicherheit der Vernunft, wogegen die 


befchämte Wirklichfeit einen fo grellen, in feiner 
ſchrecklichen Wahrheit durch die Einleitung darz 
geftellten Kontraft bildet, mit einer Innigfeit 
und Beredtfamfeit des Herzens aufgefaßt, die 
den verewigten Verfaffer unfere ganze Bewun⸗ 
derung, unfere ganze Liebe erwerben. Zugleich 
enthalten feine wahren, edlen Begriffe von Liebe 
und Ehe gegen alle romanhafte Vorftellungen, 
wodurch Romanfchreiber, und noch roman: 
haftere Erzieher der luͤſternen Sinnlichkeit die 
Ehe als Suche eines uͤberſchwenglichen Genuffes 


anfchmeicheln, fo wie gegen bie, durch jolche 


falſche Vorftellungen gegen cheliches Leben einz 
Ee 2 


— 


436 
genommene, geſunkene Denkart, v0 — 
Gegengift. 


Man wird in folgender PEN das 
Ganze nur die,. durch die Zuftände der Liebe und 
Ehe durchgeführte Ausführung, ift, gewiß die 
einzig richtige Anficht für diefe wichtige Ange⸗ 
Iegenheit der Menfchheit gefaßt finden, Hey⸗ 
‚Denreich geht fehr natürlich von dem Geſichts⸗ 
punkte aus: „daß der Menfch fc) in dem haͤus⸗ 
lichen Leben auf eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe 
groß und edel zeigen kann; daß die Situation 
von Gatten, Eltern und Kindern die intereſſan⸗ 
teſten Gelegenheiten darbietet, Tugenden zu ent⸗ 
wickeln, die außer dieſer Sphaͤre gar nicht Statt 
finden; und daß jener weltbuͤrgerliche Geiſt, den 
Natur und Vernunft von unſerm Herzen fors 
dern, ſich am liebenswürdigften und ruͤhrendſten 
in dieſen Verhaͤltniſſen entwickelt.“ =) Wie 
wahr find nicht die Bemerkungen über Finderlofe 
Ehen, und daß Finderlofe Gatten von natürlichen 
Gefühlen, das Beduͤrfniß empfinden, fremde 
Kinder an Kindesftatt anzunehmen, 


m) Maun und Weib, ©. 30, 31. 
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Bloß in ver. Form laͤßt diefes vortreffliche 
Werk — das alle Forderungen an einen Lebens⸗ 
philofophen, - idealifchen Geift, Kenutniß des 
menfchlichen Herzens und der Welt, reges Ges 
fühl für feinen Gegenftand und damit verbun⸗ 
denen Blick in den. männlichen und weiblichen 
Geift in Beziehung auf Verhältniffe des Ges 
ſchlechts, fo wie in ein liebendes, männliches 
und weibliched Herz in fich vereinigt — uner⸗ 
fuͤllte Wuͤnſche übrig. Obgleich die Epifode vom 
Seite 50 — 88: über unnatuͤrliche Ausfchweis 
fungen der Gefchlechtstuft, wefentlich mit den 
gefchilderten reinen Verhaͤltniſſen der Gefchleche 
ter zufemmenhängt, und durch die vichtige Be⸗ 
handlung diefes Punks, die zugleich einen neuen 
Beweis von Heydenreichs fcharfem Beobach⸗ 
tungsgeiſte enthält, nach fo vielen ſchaalen 
Schriften darüber am fich vieles Intereſſe ges 
winnt, fo wäre eö doch beſſer gewefen, er hätte 
diefe Epifode für eine befondere Schrift ausge: 
bildet, wie er auch fruͤher Willens war, und 
die Phantaſie hier bloß mit edlen Gegenſtaͤnden 
ohne widrige Unterbrechung beſchaͤftigt. Eben 
ſo waͤre es zu wuͤnſchen: die Monographie von 
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Seite 102— 153, uͤber maͤnnliche und weibs 
liche Schönheit, — ungeachtet fie felbft für die 
fchöne Welt, um zu dem Hareften Bewußtſeyn 
von fchöner Weiblichfeit zu gelangen, fo wie für 
den auf wahre Männlichkeit Anfpruch machen: 
den Mann nichtd weniger ald ein außerweients 
licher Beftandtheil des Werks iſt — wäre noch 
beſonders gedruckt. Sie ift auch als äfthetifche 
Monographie, als Philofophie uͤber den Aus⸗ 
druck eines ſchoͤnen männlichen und weiblichen 
Kopfs, ein wahres Meifterftüc. Jeder Künftler 
follte fie findiven, Nichts ift aus bloßen Schuls 
begriffen, alles ift darin aus der Natur der 
Sache entwidelt, und die Merkmale der Schöns 
beit des männlichen und weiblichen Kopfs find 
mit bewundernswuͤrdiger Vollkommenheit aufs 
gefaßt. Sie find, aus der Natur ſelbſt gefchöpft, 
eben fo wie im Leben, für die Kunſt Geſetz. — 


Ein zweytes wichtiges Werk im Gebiete der 
praftifchen Lebensphilofophie Über einen Gegen⸗ 
ftand, worüber noch nichts im Zufammenhange 
gefchrieben war, lieferte Heydenreich durch 
feine pſychologiſcher Entwidelung des 
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Aberglaubend und der damit ver- 
knuͤpften Shwärmerey. Verfpotte man 
mit. Voltaire Aberglauben und Schwärmeren 
auch noch fo fehr; wenn man fie nicht, Durch 
Analyfe ihres Urfprungs, bis auf ihre Wurzel 
verfolgt: fo wird es der Vernunft doch nicht 
gelingen, fie mit der Wurzel auszurotten. Die 
Veruunft mit ihren Ideen von Xberglauben, 
worunter ſie alles zaͤhlt, was mit den Geſetzen 
des menſchlichen Geiſtes anerkannt ſtreitet, wird 
von den Aberglaͤubiſchen nicht gehoͤrt; der bloß 
aus allgemeinen Gruͤnden widerlegte oder ver⸗ 
ſpottete Aberglaube kehret wieder: aber der 
Aufloͤſung des Aberglaubens in feine chemiſchen 
Beſtandtheile widerſteht man nicht. Pſycholo⸗ 
giſche Entwickelung des Aberglaubens unter⸗ 
wirft ihn gleichſam einer ſinnlichen Feuerprobe 
der Vernunft. Auch der aufgeklaͤrten Welt 
macht ein eigenes Intereſſe, das ſie begleitet, 
pſychologiſche Entwickelungen des Aberglaubens 
werth. 


Alles was ſich von Heydenreichs Scharf: 
ſinn, geuͤbtem Geiſte, eigenem Blicke fuͤr die 
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Gegenftände feiner Unterfuchung, um fie in der 
menfchlichen Natur mit. Glüd bis auf ihre 
Duelle zu verfolgen, erwarten ließ, hat er für 
fein Werk gethban. Bey längeren Leben. und“ 
freyerer Mufe Hätte er feinen Gegenftand noch 
in einem größern und umfaffendern Werke der 
handelt, Jetzt find doch überall die Hauptlinien 
gezogen, und die hanptjächlichften Verirrungen 
des menfchlichen Geiftes find nach Maaßgabe 
ber Geſetze deffelben aufgefaßt. Won den Täue 
fchungen ver Sinne geht Heydenreich zu dem 
Täufchungen der. Einbildungsfraft, den Verir⸗ 
rungen des Verſtandes, der theoretifchen und 
praftifchen Vernunft über. Gründe des Aber⸗ 
glanbens findet er felbft in Zuftänden des Koͤr⸗ 
perö, fo wie in wefentlichen, nur einen überwies 
genden Hang, eine unnatürliche Richtung ges 
winnenden Trieben der Seele, z. ®. dem Hange 
zur Ercentricität, zum Tieffinn, dem Hange 
zur Neuheit, zum Wunderbaren, zur Befchäfs 
tigung der Phantaſie. Selbft periodifchen Abers 
glauben, wie an Perifles Beyfpiel, der aus 
Krankheit abergläubifch geworden war, macht 
er namhaft, Aus feinen Betrachtungen, z. B. 
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dem Hange zum Wunderbaren, als einem faft 
unaustilgbaren Saamen des Aberglaubens, weiß 
er fehr viel für das praftifche Leben, felbft im 
Großen, intereffante Folgerungen zu ziehn. 
Dabey gefteht er doch oft felbft — und diefe 
Aufriehtigkeit hat für die. weitere Unterfuchung 
der Wahrheit mehr Werth, als die erlogene, 
einfchläfernde Miene der Weisheit — manche 
fehr geringfügig fcheinende Art des Aberglaus 
bens nicht erflären zu koͤnnen. 


Sn der pfochologifchen Entwicelumg des 
Aberglaubend und der damit verknüpften 
Schwärmerey hat fih Heydenreich ſelbſt 
nicht genug vor Behauptungen gefichert, die auf 
Schwaͤrmerey führen. So fpricht er ſehr Häufig, 
und nicht bloß bildlich, von einer Sehfraft der 
Phantaſie. Diefe Behauptung ift genau mit 
feiner Theorie der Sinne verwebt. Das Auge 
fiept freylich nicht, fondern die Seele: aber die 
Seele fann auch nur vermittelt des Geſichts⸗ 
finnes fehn. Wenn man fich in der Phantafie 
einen Glanz vorftellt, den man nie gefehen zu 
haben fich bewußt ift, fo iſt Dieß zuvoͤrderſt Fein 
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wirffiches Sehen, und bie Phantafie haͤuft nur 
auf eine Vorftellung alles, was der Menfch je 
auf dem Wege der Erfahrung von möglichen 
Glanze fich verfpricht, Er hat ja gar Keine an⸗ 
dern Mittel, ald die der Erfahrung, und ohne 
Geſichtsſinn und. durch ſolchen mögliche Erfah⸗ 
rungen hätte er fogar nicht einmal einen Begriff 
von Glanz. Eben fo wenig hört das Ohr, und 
der Schall eriftirt überall nicht in der Außen⸗ 
welt; es exiftirt da nur bewegte Luft, die, auf 
verfchiedene Art bewegt, in Ohre des beleb- 
ten Weſens verfchievdene Schälfe bewirkt. 
Aber Heydenreich ward durch feine lebhafte 
Phantaſie getäufcht, welche fich bey ihm, durch 
die vollfommenften Geftalten und Bilder, die fie 
ihn in raftlofer Bildungskraft vorzauberte, auf 
eine wunderbare Art bewies. Mit diefer Bils 
dungökraft der Phantafie vereinigte fich fein 
fcharffinniger Verſtand. Man darf fich nicht 
etwa vorftellen, er habe aus Mangel an philos 
fophifchen Gründen fich diefe Theorie erdacht. 
Gerade fein philofophifcher Scharffinn gab ihn 
der Verführung feiner Phantafienoch mehr preis, 
Die Zmpreffionen im Gehirn ald Ruͤckſtaͤnde, 
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der Grund des Erinnerns u. f. f. nach den alten 
Pſychologen, waren ihm, und mit Recht, phis 
lofophiicher Unrath; aber daraus, daß fich nach 
Kenntniß der ganzen Anatomie und Phyfiologie 
des Auges; wie Heydenreichs philofophifcher 
Scharffinn fehr richtig ermaß, die Möglichkeit 
des Sehens um nichts mehr ald vorher erklären 
läßt, und alles Philofophiren von einem umges 
fehrten Bilochen, das fich auf der Netzhaut res 
präfentiren fol, aus Beſchoͤnigung der natürs 
Iihen Unwiffenheit mit anmaßlicher,  erlogner 
Gelehrfamkeit, auf leere Trämmereyen hinaus—⸗ 
Läuft, folgt nicht, daß man das Schen aus dem 
Geiſte allein erklären koͤnne, weil man die finns 
fich = geiftige Gemeinfchaft der Außendinge mit 
der Intelligenz nicht zu erflären weiß, 


Gewiffermaßen befinde ich mich in Verlegens 
heit, indem mich die Folge der Ideen auf Heys 
denreichs Privaterzieher: führt. Man 
wird mich, wenigftens wird mich der Necenfent 
des erften Theild in der A. L. 3. der Parteylich⸗ 
keit befchuldigen, wenn ich nicht mit dieſem 
Manne, der gar nicht in dem humanen Tone 


* 
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eines Denkers gegen einen Denker, ſondern als 
ein erbitterter Beleidigter ſpricht, der ſeine eigene 
Sache in der oͤffentlichen Erziehung gegen bie 
von Heydenreich in Schuß genommene Pri- 
Haterziehung zu vertheidigen hat, gegen Hey: 
denreichs Privaterzieher Partey nehme, Allein 
es fey darum. Darauf, daß Heydenreich 
die Idee eines Inſtituts für Privaterzieher für 
eine neue dee gebe, daß er die Privaterziehung 
in Schuß nimmt, daß er von Privaterziehern 
Vollkommenheiten verlangt, die füch diefer Ne: 
cenfent gar nicht als möglich denken kann, und 
daß er einen Ernft und einen Enthufiasmus für 
die Erziehung von folchen fordert, die dem Ne: 
cenfenten nur des Spottes werth dünfen, kommt 
ja des Recenfenten ganzer Tadel zurüd. Und 
darin läßt fich die Nothwendigfeit nicht fehen, 
gegen Heydenreichs Privaterzieher Parteh 
zu ergreifen. Vielmehr Hat Hendenreid, 
von Seiten deffen, was die Philofophie bey der 
Erziehung zu fprechen hat, fehr viel Punkte zur 
Sprache gebracht, die alle Beherzigung verbies 
nen. Wenn man den Begriff der Erziehung 
fireng faßt, fo möchte doch im ber That nur 
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Privaterziehung alles umfaſſen und Ieiften, was 
der Begriff Erziehung (die nicht in bloßem Uns 
terricht und allgemeiner Aufficht befteht, und 
mehr den frühern Jahren anheim fällt) mit fich 
Bringt; Und da hätte der Gedanke eines Zuftis 
tuts für kuͤnftige Privaterzieher,: auch nur wies 
derholt angeregt, denn doch ſelnen Werth, und 
zuerſt ausführlich behandelt, auch feinen eigene 
thuͤmlichen Wert. — Wenn Heydenreiih 
eine Bekanntſchaft mit dem ganzen menſchlichen 
Geifte vom 'Privaterzieher « fordert, fo beweife 
man doch nur das Gegentheil. - Wenn er Ernft 
und Enthuſiasmus von dem Erzieher für fein 
Gefchäft verlangt, fo hat ja die Erfahrung fatte 
ſam gezeigt, was fich von Eiziehern aus dem 
Stegreif und Miethlingen an Denfart ver: 
fprechen läßt. Heydenreich konute mit 
Rouffenm antworten, dem man gleiche Vor— 
mürfe machte: er habe durch fein Buch das Erz 
ziehungsgefchäft nicht erleichtern wollen, Auch 
taͤßt ſich nichts Kleinlichers denfen, als die Gex 
danken eines Mannes, die eine Achte Kritif nach 
der Abficht und Tendenz ded Ganzen und einzel- 
ner Theile zu würdigen hat, außer ihrem Zus 
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fammenhange zu mißhandeln. In feinem Aus 
fammenhange gefaßt, wird auch ſchon der erfte, 
mehr mit: Vorbereitungen befchäftigte Theil des 
Privaterziehers ein ganz anderes Gefühl für bie 
Idee Heydenreichg einflößen. (ohne daß es 
nöthig wäre, jede einzelne Behauptung zu vers 
theidigen, fo: wenig als es gerecht wäre, jede 
einzelne anzugreifen), als der übelwollende Be⸗ 
richt des befagten Recenfenten dafür erregt. 
Heydenreich ſtellte das Ideal eines: Privatr 
erziehers auf, und es iſt eine fehr gemeine Wahre 
beit, daß fich Ideale nicht: in der Wirklichfeit 
finden laffen, die es uͤberhaupt fehr komiſch ift, 
auch nur da zu ſuchen. Allein follte Heyden 
seich darum, weil fich  diefes Ideal in der 
Wirklichkeit nicht, finden noch erreichen läßt, 
dieber gar Fein: Ideal eines Privaterziehers auf⸗ 
fielen 1 — 


Zwey andere Werke im Gebiete der Lebenss 
pPhiloſophie Tieferte Heydenreich durch die 
Philofophie Äber die Leiden der 
Menſchheit und ‚durch die Veſta. Beyde 
find allgemein verftändlichen Juhalts; nur die 
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erfien Grundlinien der. Theodicee für Leidende 
im erfien ‘Theile des erftern, und durch die Wis 
berlegung der Fich t e'ſchen ſonderbaren Vorſtel⸗ 
lungen von Liebe, Ehe u. ſ. f. im letztern Werke 
führen die Leſer ins Gebiet: der eigentlichen Phi⸗ 
loſophie. Heydenreich hat. beyde Sammz 
lungen mit. vielen gemeinnügigen Abhandlungen 
verfehn. In Abficht der letztern kommt er nicht 
als alleiniger :Verfaffer., ſondern zugleich als 
Herausgeber in Betracht. - An den äfthetifchen 
Darftellungen des Herrn D. Hommel von 
Gegenftänden: des häuslichen Lebens in Dichs 
tung und Wirklichkeit erhielt fie Beyträge bleir 
benver -Vortrefflichkeit, fo wie fie an Herrn 
Prof, Weiße, einem vertrauten Kenner und 
Verehrer der. dentfchen Vorwelt, deren Sittenger 
fehichte in Abſicht auf Hausliches Leben ihre 
Nachkommen fo fehr beſchaͤmt, einen Bearbeiter 
dieſes für. die Veſta fehr fruchtbaren Stoffes 
fand, 


Opfer der weltbäürgerlichen Geſin— 
nung und des Patriotismus bey dem 
Eintritte des neunzehnten Jahrhun— 
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derts ift Heyenreichs letzte, von ihm felbit 
herausgegebene Schrift nicht bloß nach der An: 
gabe des Titels. Es lebt darin ein wahrhaft 
edler, weltbürgerlicher -Geift und charakterifirt 
noch des ganzen Mannes Geift und Herz. Uns 
verftellte Theilnahme au dem Wohl. feiner Mit⸗ 
wefen bey einer für die Menfchheit wichtigen 
Epoche fpricht daraus noch mit aller Wahr: 
heit und Lebhaftigkeit feiner Gefühle und feines 
Vortrags. 


Einige Bearbeitungen in die Philoſophie 
des Lebens einſchlagender Schriften von Hey: 
denreich machen auch hier ven Beſchluß. 
Die erfte Bearbeitung der Art iſt: Mercier, 
über die Einfamkeit und ihren Ein 
j fluß auf Geift und Herz nah Zimmer 
mann; ein Buch für die reifere Ju— 
gend beyderley Geſchlechts. Gewiß war 
es ein jehr guter Gedanfe von Heydenreich, 
das von einem fo edelen Geifte und fo vortreff- 
Tichen Grundfägen eingegebene Werk Zimmer: 
manns über die Einfamfeit für die erwachſenere 
Zugend zu bearbeiten, Ein folches Werk flößt 
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in unferm Faufmännifchen Zeitalter Liberalen, 
hohen Geiſt ein, po wie es eine frivole Welt, 
deren Marimen felbft praftifche Schriften als 
väterlichen Rath für die Zugend in fo genannten 
Regeln für den Umgang mit Menfchen und als 
die höchfte Lebensweisheit lehren, zu männlichen 
Ernfte ſtimmt. Zimmermannd Werk ift im 
Deutfchen felbft durch feine Ausführung einzig in 
‘ feiner Art. Es philofophirt eben fo wenig, als es 
predigt; es belehrt durch Beyſpiele, und zwar 
durch die größten und erhabenften der Welt, und 
zieht die Phantaſie in das Intereſſe. Durch diefe 
fo feltmen Eigenfchaften muß es felbjt jugendliche 
Seelen für ernfte, männliche Grundfäte gewins 
nen. Aber ſchwerlich war für die Jugend in 
feiner jetigen Geftalt ein vier Bände ſtarkes 
Merk. Die Gefchichte der Eremiten — fo north: 
wendig. fie zu. dem Ganzen des größern Werks 
gehört — ermüdete unfehlbar die- jugendliche 
Geduld. Schon Mercier ließ fie aus feinen 
Auszug, und in der deutſchen Bearbeitung 
mußten noch: manche an Deklamation grenzende 
Stellen anögeläffen werben, Arch hierüber erhebt 
ein Recenſent dieſer Bearbeitung imder U. 8,3: 
Sr 


450 


. eine durchaus verfehlte Kritif. Mit einem ges 
lehrten Citat aus Tiffot beweiſt er die Unent: 
behrlichfeit von der Gefchichte der Eremiten für 
ein Werk wie das Zimmermannfche uͤber die 
Einfamfeit. Davon Fonnte aber hier gar nicht 
die Rede feyn. Nur zur volljtändigen, gelehrten 
Behandlung einer Materie kann doch die Ges 
fehichte derfelben nicht entbehrt werden, die fich 
für andere Zwecke noch wohl davon trennen 
läßt. — Heydenreichs eigene Bearbeitung 
des Mercier reicht nur bis Seite gg, von wo 
an er mir die ganze Bearbeitung übertrug. ‚Sie 
if, was feine Necenfion gerügt hat, was aber 
auch feinem der beyden Bearbeiter wegen ihrer 
Entfernung vom Drucort zur Laſt fällt, aus 
Mangel eines fachkundigen Correkters durch viele 
Sinnverderbende Druckfehler entfiellt, die fich 
indeß bisweilen durch den — leicht 
heben laſſen. 


Der Marquiſe von Lambert ſaͤmmt— 
lihe Schriften zur Bildung junger 
Srauenzimmer, durch deren Bearbeitung 
fih. Heydenreih um bie weibliche, Wels 
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unfers Vaterlandes verdient machte, find ein 
wahrer Schat von beherzigungswerthen Wahrz 
heiten, für das weibliche Gefthlecht. Sie find 
eines jener wenigen Werke, deren Lektüre une 
fehlbar die fehönften Früchte der Bildung trägt. 
Nenn es ohnehin felten ift, ein Frauenzimmer 
als Lehrerin ihres Gefchlechts auftreten zu fehen: 
fo iſt es noch ungleich feltner, wenn eine fo vor⸗ 
treffliche Frau mit fo edlen Grundfägen, mit fo 
innigem Gefuͤhl für den Adel ihres Gefchlechts 
Auftritt, Und eine noch größere Seltenheit ift 
es, wen eine jo vortreffliche Frau, zugleich eine 
Frau von Erfahrung und Melt, ald Mutter 
fehreibt. — Im ihr fpricht Feine fade Frans 
zöfinn, die dem Einfluß der frivolen Sitten ihrer 
Zeit nicht entging; es fpricht in ihr ein weibs 
licher Schriftfteller für jedes Zeitalter, jede 
Nation. Nur äußerft felten bleibt fie fich nicht 
gleich. In Fällen der-Art hat Heydenreic, 
um ihre Lehren nanz übereinftimmend mir fich 
zu 'machen, Für: berichtigende Anmerkungen ges 
forgt. Folgendes ift der Inhalt ‚aller Abhand⸗ 
lungen in den Schriften der Srau von Lambert: 
3) Ueber die erfie Erziehung. eines jungen 
3i2 
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Frauenzimmers. 2) Lehren für meine Tochter, 
3) Ueber den Eharafter der rauen und über 
das weibliche Herz. 4) Ueber die Freundfchafts 
5) Gedanken über den Reichthum. 6) Ueber 
das menfchliche Alter mit vorzüglicher Hinſicht 
auf das weibliche Geſchlecht. Nebſt einen Anz 
hange von dem Herausgeber. Von den Lehren 
fuͤr meine Tochter hat Heydenreich 
uoch eine beſondere Ausgabe im geſchmackvollen 
Format eines Taſchenbuchs unter dem Titel: 
Worte einer edlen Mutter an den 
Geiſt und das Herz ihrer Tochter, ver⸗ 
anſtaltet. Das Publikum nahm fie fo wohl nuf, 
daß, ungeachtet. eined unrechtmäßigen Nachz 
drucks, eine zweyte Auflage davon nöthig. ward; 
Sie ift mit einer Idylle: Die Mutter der 
Vorwelt, und mit Anmerkungen über mehrere 
Gegenftände von Heydenreich bereichert. Als 
ein Gegenftüd dazu find die in gleichem Format 
erfchienenen:e Grundfäge zur Bildung 
für Geift und Herz; inungen Zdglins 
gen der Kriegswiffenfchaft aus den 
böhern Ständen gewidmet; nach dem 
Sranzöfifhen der Marquife von Lam— 
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bert bearbeitet, nebſt einer Rede an 
erwachfenere Cadets über das Ver— 
dienft des Dfficiers von C. H. Heyden⸗ 
reich, anzuſehn. Sehr paffend ift dazır das 
Kupfer, Kleifts Tod. Die Rede von Heyden 
reich ift in deſſen firengen Rechtsgrundſaͤtzen 
gefchrieben, die junge, ihr Individuum und das 
darnach abzunteffende Betragen nur gar zu leicht 
mit der Nothwendigkeit ihres Standes im Gans 
zen verwechſelnde, Dfficiere, aus Mißverſtande 
mit einem ungeitigen Stolze gegen die Staates 
bürger erfüllen koͤnnen. Diefes gegenfeitige Ver⸗ 
haͤltniß hätte daher gleichfalls etwas näher aus 
einander geſetzt zu werden verdient. *) 


Noch muß ich mit ein Paar Morten der 
Miscellaneen über berühmte Männer. 
und Frauen, welche bey froher Laune 
geftorben find; nah dem Franzoͤſi— 


*) Eine ſolche kurze Auseinanderfeßung des Ders 
bältyiffes, worin der Stand des SKriegers gegen 
die Bürger des Staates fteht, findet fich im erften 
Kapitel des im wahren Geifte der Humanität ge 

ſchriebenen Fuͤrſtenſpiegels. 
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ſchen des Dedlandes mit Anmerkun— 

gen und Abhandlungen über Tod, 

Seelengröße im Todeund Selbitmord: 
von C. H. Heydenr eich gedenken. Sie has. 
ben nicht den Werth der vorhergehenden Bearbei⸗ 

tungen, aber berühren manche eigene Erſcheinung 

der menfchlichen Narur. Unter dem Terte finden 

fich mancherfeg Anmerkungen des Herausgebers, 

die, wie deffen Philofophie über die Leiden. der 

Menfchheit, von feiner Kenntniß der neuern 

Gelehrtengefchichte nicht minder, als. von feiner 

fritifchen Lektüre zeugen, Unter andern wagt er 
auch über den Titel des bekannten Satyricons 

von Petronius in einer Mote eine Conjeftur.. 
Die Abhandlung über Tod, Seelengröße im 

Tode und Selbfimord vergleiche man mit deffen 

Gedanken im zweyten Bande der Philoſophie 

über die Leiden der Menfchheit über den Selbſt⸗ 

mord, 


Nach diefer diplomatifchen Darfegung des⸗ 
jenigen, was Heydenreich als Schriftſteller 
der Welt war (wobey noch viele ſeiner fruͤhern, 
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in Herrn Prof; Cäfars philofophifchen 
Dentwürdigfeiten, woraus er im zweyten 
Bändchen der Driginalideen Bruchftäcke feiner 
mit vielem Beyfal aufgenommenen Abhandlung 
über den Zufammenhaug der Empfindung und 
Phantaſie mittheilt, in Hrn. Affeffor Erhard 
Amalthen, in den philofophifhen Ma: 
gazın der Herren Profefforen Abicht und 
Born erfchienenen Abhandlungen unberührt 
bleiben), darf ich unbedenklich das Refultat 
ziehen, daß er unter den Fritifchen Philofophen 
die mannigfaltigften Talente in glüdlicher Mi: 
ſchung vereinigte, und daß er dadurch, verbuns 
. den nit feinen großen fhriftftellerifchen. Talen⸗ 
ten, am meiften zur:Bearbeitung, Evidenz und. 
Verbreitung der Fritifchen Philofophie beytrug. 
Auch das. Kennzeichen des wahren Genies be= 
währte ſich an ihm, daß er nie etwas unter. 
nahm, wozu er feine entfchiedene Anlage befaß, 
Wie alle Schriftfieller, von deren Merken die 
Melt wahren Nuten zieht, fehrieb er jede feiner 
Schriften nur, weil er zufolge feiner damit in 
Verbindung ftehenden Talente, mit einem na= 
tärlichen Blicke in alle diejenigen Sphären des 
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Willens, worin er fich Herborthat, auf neue 
Anfichten gelangte, nicht weil er fich, wie fo 
mancher Schriftfteller unſrer Zeit, ohne Talente 
zu etwas zu befigen, oder fich durch einen Fond 
von eigenen Fdeen zum Schreiben aufgefordert 
zu fühlen, nur vorgenommen hatte, darüber zu 
ſchreiben. Man nenne auch mir .eine feiner 
Schriften, wo er außer feiner Sphäre gewefen 
wäre, wo er nicht neue Unfichten eröffnet, nicht 
irgend etwas eigenes gefagt hätte. Könnte es 
noch Menfchen geben, welche den Namen eines 
Eritifchen Philofophen auch in Heydenreich 
als einem geiftlofen Nachbeter. verläftern: fo 
möge das aufgeftellte Bild feines Werthes ein 
Dentmahl ihrer eifernen Unverfchäntheit feyn. 


Können Perfonen von einer übelwollenden 
Denkart einen Schriftfteller, den fie aus irgend 
einem Grunde nicht lieben, auf Feine andere 
Weiſe in der Achtung des Publikums herabjegen: 
fo. bedienen fie ſich ded niedrigen Kuuſtgriffs, 
folchen einen -DVielfchreiber zu nennen; Faſt ift 
diefe Urt, gegen jemanden zu argumentiren, 
nicht befier, als fie fich der niedrige Ydbel auf 
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offenen Straßen durch Schimpfworte erlaubt. 
Iſt es denn. ein Verbrechen, wenn jemand viel 
fehreibt ? Die einzige: Frage ift doch wohl: 
fihreibt der Mann gut? Sch erwähne folcher 
niedrigen Snfinuationen in Beziehung auf Hey: 
denreich nicht: ohne Grund, Ein-fo thätiger 
und fruchtbarer Geift ald Heydenreich von 
ſchneller Entwidelung feiner Begriffe: und immer 
regen Geifteöfräften, der fein ganzes Leben 
Geiftesbefchäftigungen widmet, fie noch in 
Stunden der Erholung und in Gefellfchaft fort: 
fee: warum follte denn dieſer nicht mehr fchreis 
ben, als der geifilofe Menſch, der ein fo rege 
inneres Leben des Geiſtes nicht einmal begreift. 
Menfchen der Art möchten wenig: fähig feyn, 
fich in die Seele eines Voltaire, eines Wieland 
zu verſetzen. Heydenreich konnte .auf ihre 
Inſinuationen, völlig der Wahrheit. gemäß mit 
Cicero ‚antworten: „Wer follte mich wohl 
tadeln, oder mit Necht auf mich zürnen Eönnen, 
wenn ich die Zeit, die andere zu ihren fonftigen 
Angelegenheiten, zur Befuchung öffentlicher Luft 
barfeiten; die Zeit, die ihnen zu andern Ver: 
gnägungen, ja felbft zur Erholung deö Geiftes 
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und Körpers gegönnt ift, wenn ich die Zeit, die 
andere auf; Gaftereyen und aufs Spiel verwen: 
den, dem Denken und Schreiber widme?“ 
Man weiß das, aber man will es nicht wiffen. 


x 


s 


Um Heydenreich auch in Beziehung auf 
einzelne Talente fogleich richtig zu ſchaͤtzen: bes 
trachtesich ihn Hier noch in Abficht auf Scharfe 
ſinn und Wig, : Im Abficht der erftern Geiſtes⸗ 
fähigfeit beduͤrfte es eigentlich gar Feines weitern 
Belegs, da jede feiner Schriften, zumal folche, 
wo fcharffinnige Einwärfe zu-heben und Spitz 
findigfeiten zu enthüllen waren, die Beweiſe da⸗ 
son enthält. Indeß dürfte es’ fir diejenigen 
Lefer, die weniger mit fpefulativen Schriften 
vertraut, in einem allgemein einlenchtenden Beys 
fpiele, hergenommen aus dem reife des Lebens, 
fich davon einen anfchaulichen Begriff zu machen 
wöänfchten, nicht — gerade ein 
ſolches Beyſpiel namhaft gemacht. zu wiſſen. 
Ein ſolches Denkmahl feines Scharfſinnus ſetzte 
ſich der Verſtorbene im vierten Bande der Veſta 
durch die Abhandlung: Ueber die An ſtalten 
zur Rettung der Scheintodten, veran— 
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Laßt durcheinige Urtheileüber die Erz 
richtung eines Leichenhauſes zu Wei— 
mar nach dem Plane des Hofraths— 
Hufeland, *) Es hatte nämlich ein unges 
nannten Arzt im Reichsanzeiger auf eine, feiner 
Meynung nach wahrfcheinlich recht wunder: 
witzige MWeife, mit einem Aufwand einer Menge: 
medieinifcher Floskeln, — die er das erftie Mat: 
aus feinen Eollegienheften oder aus feinem. im 
Gedaͤchtniß niedergelegten Schatze Ärztlicher Ge⸗ 
lehrſamkeit, gleich einem von dem Gedanken des 
Dichterruhms aus dem Gradus ad Parnaſſum, 
oder ſeiner ſtarken Dichterlektuͤre zum Verſuch 
feiner Kräfte an einen poetiſchen Stoffe begeis 
fierte Versmacher zujanmengefet zu haben 
ſchien — aber im Grunde höchft ſchief und noch 
mir den jugendlichften Begriffen von der Allmacht 
feiner Wifjenfchaft erfüllt,. über die Unftalten zur 
Rettung der Scheintodten deraiſonnirt. Allein 
fein - ganzes ſophiſtiſches ‚Deraifonnement : zer 
fliegt über. der Feuerprobe von. Heydenreichs 
Scharfſinn in leeren Dunft. Bon dem Heraus; 


»*). Veſta, Baͤndch. IV, ©. sı— 76, 
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geber des Reichsanzeigers wäre es eigentlich 
Micht geweſen, Heydenreichs Widerlegung 
dieſer blendenden Tiraden gegen eine gute Sache, 
die ohnehin die Vorurtheile des großen Haufens 
gegen fich hat, da fie fo leicht durch ihre Scheinz 
barkeit täufchen, aus der Vefta mit Erlaubniß 
des Verfaffers, die der für das menschliche Befte 
beforgte Mann mit Vergnügen gegeben haben 
würde, wieder abdrucken zu laſſen. 


Zufolge desjenigen, was im Heyden⸗ 
reichs Charafteriftif ald Menfchen über deffen 
gefeltichafrliches Benehmen in Abficht auf Scherz 
und Wis ind die ihn dabey leitenden Marimen 
geſagt worden ift, follte man kaum erwarten, 
daß er auch ald witiger und fatyrifcher Schrift: 
fteler werde aufgetreten feyn. Und doch war 
dieß der Fall, der einzige, wo er aus feiner 
Sphäre trat. Er fing nämlich an, eine Zeit: 
ſchrift: Der Perfiffleur, herauszugeben, 
wovon aber nur das erfte bis dritte Heft erfchien. 
Allein fein durch ftrenge Philofophie Überall an 
Buͤndigkeit und genau verfetteres Raifonnement 
gewöhnter Geift zeigre hier nicht den rafchen und 
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foringenden Wis, ber feiner Wirkung bey dem 
Publikum nicht verfehlt. _ Obgleich in Abficht 
& he Ye tiefen Gehalt wahrer nord 
doch Leſſingé Witz, in Abſicht der Art, 
‚en ſich ergoß, immer rafeh und ſchnell. 
rum lies ing. auch fo gern. Unter 
fen en Schriftft ellern ift es nur Herr 
‚ der diefe —— des 
witzigen Schriftſiel rs mit Leſſing theilt 
man ihn wegen ſeiner Leichtigkeit, ſein 
Witzes und Ideenganges ſo gern 
man ſich nach geendigter Lelt tuͤre eines Heftes 
der Briefe an ein Frau er über die ſchoͤne 
Kiteratur den Wunſch t verſagen , Herr 
Merkel möchte ihnen doch eine größere Auge 
ing geben, Das Publifum würde eben fo 
fehr dabey gewinnen, als durch Einfchränfung 
solumindfer, bändereicher beifetriftifcher Werke 
voll fchwerfälligen Gernwißes und leerer Moder 
blätter auf eine geringere Zahl. — Was Heyr 
denreichs Perfiffleur betrifft, fo war auch der 
Inhalt feiner Aufjäge nicht allgemein genug ins 
tereffant, und die Behandlung war bisweilen 
gemein, 
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Alle Dollfommenheiten von Heyden 
reichs Werken werden noch durch deflen Styl 
erhöht. Heydenreichs Styl ift mit Recht 
allgemein geſchaͤtzt. Ich will mich hier bemühen, 
die Eigenfchaften des Heyden rei ch ſchen Syls 
zu entwiceln. Sie laffen ſich insgeſammt au 
logiſche und aͤſthetiſche Eigenſchaften zurůck⸗ 
führen. Im erſterer Hinſicht iſt Heyden 
reichs Styl völlig beſtimmt, klar, leicht und 
gewandt. Wollte man von den logiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten des Styls noch den grammatiſchen 
beſonders unterſcheiden: ſo iſt Heydenreichs 
Styl in Beziehung auf dieſen beſondern Geſichts— 
punkt durchaus rein und Eorreft. Oft beſchwer⸗ 
te fih Heydenreich über die Unbeftimmtheit 
der deutſchen Sprache, und man konnte ihm in 
theoretiſcher Hinſicht Recht geben, wiefern 3. 9, - 
der deutſche Artikel, die deutſchen Fuͤrwoͤrter, die 
vft in verſchiedenem Caſus, Genus, Numerus 
ganz gleichfoͤrmig lauten, gar nicht ſo leicht und 
ſchnell, als ſouſt der Fall ſeyn wuͤrde, den jedes⸗ 
maligen beſtimmten Sinn der Rede auffaſſen 
laſſen. Allein ſein eigenes Beyſpiel, wie das 
Beyſpiel ſo vieler andern großen Schriftſteller, 
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eines Reffing, Lichtenberg, *) beweiſt, 
wie fehr die Form der Sprache son der-‚eigenz 
thuͤmlichen Geiftesform und, von der befondern, 
erhöhtern oder geſunkenern Geiftesftimmung eis 
nes Schriftftellers abhange Auch am Leichtigs 
feit, fagt. man, fehle es urfpränglich der Deutz 
ſchen Sprache x und welch” eine, Atherifche Leich⸗ 
* ihr Goͤthe nd Wieland eiuge⸗ 

aucht. Als phileni cher Schriftfteller wird 
Heydenreich in auf Beſtimmtheit, 
Klarheit und Leichtigleit der Sprache gewiß im⸗ 
mer eine Zierde der kritiſchen Schule bleiben, 
Nur alle drey Eigenjchaften vereint, beftimmen 
die hohe Vollfommenpeit eines ſich durch fie 
auszeichnenden Styls als philoſophiſchen Styls. 
Beſtimmtheit und Klarheit, ohne Leichtigkeit der 
Sprache, bringen nur ſcharfe Umriſſe hervor, 
— 45 
) Garve, der groͤßtentheils fo ſchoͤn fchreibt; 
drücke ſich nie dunkel aus, aber er ſchreibt bis⸗ 
weilen unbeſtimmt. Wahrſcheinlich, weil er ben 
feinem ſchwaͤchlichen Körper feine Gedanken nicht 
immer ganz rein und flark empfing. Summer if 


deſſen Styl da, wo er Em — auch 
etwas matt. 334347 + ot 
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und diefe machen Feinen milden, gemüthlichen 
Eindrud, Der Geift des Lefers, der bloß auf 
die Gedanken des philofophifchen Schriftftellers 
gerichtet feyn follte, wird unwillkuͤhrlich «auch 
auf die Sprache gelenft, und er kann nicht mit 
ungetheilter Aufmerkfamfeit den Ideen deſſelben 
folgen. Wie der geſunde Menfch feinen Körper 
nicht fühle, will der mit Denken befchäftigre 
Geift nicht befonders auf den Körper der Gedanz 
fen geheftet ſeyn, will ſich nicht unangenehm 
von den Gegenftänden feiner VBefchäftigung abs 
gezogen wiffen, u 


Damit find jedoch die logiſchen Eigenfchafz 
ten, welche daS Gefallende des Heydenreich 
ſchen Styls mit entfcheiden, noch nicht erfchöpft. 
Es giebt deren noch, ‚die ſchon mit den aͤſtheti⸗ 
ſchen Eigenſchaften des Styls naͤher zuſammen⸗ 
haͤngen. Ich zaͤhle dahin die Eigenſchaften ei⸗ 
nes belebten Styls. Ein gehaltener, nicht ſchlei⸗ 
chender Gang der Vorſtellkraft, ob er gleich 
nicht unmittelbar Ausdruck und Gegenftand der 
Empfindung ifi, führt etwas Aefihetifches mit 
fich, wiefern er die Aufmerkſamkeit des Gemuͤths 
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mehr. befehäftigt nnd in einen beſtimmten Mo⸗ 
ment. mehr Vorftellungen drängt. Heyden⸗ 
reichs Styl ‚war nicht wie. Leffings und 
Diderots;Styl rafeh, *) aber. er war belebt, 
Man wird ihn daher, wie überhaupt keinen leb⸗ 
haften Kopf, auch nie weitſchweifig finden. So 
wenig aber Heydenreichs Styl ſpringend 
ſchnell oder ſchleichend langſam iſt, ſo wenig iſt 
er auch gedraͤngt, und das zu feinem Vortheil. 
Bey zu großer Fülle würde er den Eindruck ſei⸗ 
ner Leichtigkeit. des Styls ſchwaͤchen, und die 
ſchon durch die tiefen Gegenftände, durch die 
Sachen vollwichtige Lektüre in Gebiete. der 
eigentlichen Philofophie nur erfchweren. Ganz 
anders verhält ed fich im diefer Hinſicht mit 
biftorifchen ‚oder empirifch = politifchen Schriftz 
ftelern; und die Schriften eines. Johannes 


. 9) Dbgleih Heydenreichs Styl die nicht im 
Allgemeinen ift, fo koͤnnte er es doch in befonderm 
Faͤllen aus befondern Urfachen feyn. Wirklich ik 
er dieß in den Briefen über den Atheiemus, und 

- zwar in den Briefen des Zweiflers; aber er ift ed 

hier aus entfchiedner Wahl. Heydenr eich * 

auch ihn ſehr gut. 


ey 
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Miller, "eines Mirabeau befommen durch eine 
gewiffe Gedrängtheit und Fülle ihrer Teichtern 
Gegenftände mehr-Gehalt. Parentheſen haben 
entweder in Fülle der Ideen, oder / in Schwäche 
der Vorftellüngsfraft ihren Grund, und man 
wird ihrer Höchft felten, und immer ſehr kürze in 
Heydenreichs Schriften finden. "Sein bei 
ftimmter, klarer und leichter Vortrag wird da⸗ 
durch, fo wie durch die Einfachheit-feiner Perio⸗ 
den als Styl eines nicht bloß erfindenden, ſon⸗ 
dern auch darſtellenden Philoſophen, recht eigent⸗ 
lich conſequent. Auch ein zu raſcher Styl wuͤrde 
eigentlich philoſophiſchen Gegenſtaͤnden nicht an⸗ 
gemeſſen ſeyn, ob er gleich die aͤſthetiſche Wir⸗ 
kung verſtaͤrkt. Der-Geift würde dadurch für 
die Wichtigkeit der Sachen’ zu ſchnell von einer 
Vorſtellung zui- andern fortgeriffen, und Fönnte 
nicht genug dabey verweilen. Gern überläßt 
man fich! nur dem Zuge eines rafchen Geiſtes, 
wie Leffing und Diderot, und darf nicht befürch- 
ten in einen Miderfpruch der Sachen und des 
Vortrags fidy verwickelt zu. fehn, wo die leicht 
aufzufaffenden : Gegenftände eine gewiſſe Eil 
fogar zu erfordern feheinen, 
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Eigentlich aͤſthetiſche - Eigenfchaften des 
Styls find keineswegs ſolche, in Abſicht welcher 
Heydenreichs Styl leer ausgeht. Auch der 
Styl eines ſo aͤſthetiſchen Geiſtes wie Hendens 
reich mußte der Ausdruck deffelben: werden, 
Ihn charakteriſirt durchaus eine gewiſſe Milde, 
und er iſt Muſter eines bluͤhenden Styls. Sein 
bluͤhender Styl hat nichts von ſchwelgeriſcher 
Ueppigkeit, welche die Ideen erdruͤckt; weshalb 
er nur ſelten aͤſthetiſche Bluͤthen treibt. Haͤufige 
Sentenzen, Bilder, Vergleichungen, geben dem, 
bey aller ſeiner Reinheit und Harmonie noch 
troeknen, proſaiſchen Styl eines warum 
follte man es nicht ſagen — Leffings, Lich⸗ 
tenbergs, Garve *) ein erfreuliches, aͤſthe⸗ 
tiſches Kolorit. Nicht in gleichem Verhaͤltniß 


*) Garve hat haͤufig eine gewiſſe Anmuth in feinem 
ſchoͤnen Styl, vorzuͤglich im erſten Bande der ver⸗ 
miſchten Auffaͤtze, im zweyten und dritten Theil 
der Verſuche über Gegenſtaͤnde der Literatur; aber 

noch häufiger iſt fein Styl etwas trocken. Als 
philoſophiſcher Styl iſt deſſen Styl muſterhaft, 
wiefern nur ein ſolcher Styl die eigentliche, aͤcht⸗ 
vhiloſophiſche Stimmung ruhiger, NT, 
Forſchung augleich maplt. . 
&g2 
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ftehen ſie zu dem Style don Männern, der wie 
Menvdelöfohns und Heydeureichs Sl 
fich ſchon durch die natürliche, Geiftesftimmung 
derfelben mit einer Farbe feiner Empfindſamkeit 
färbt. : Sollte nicht der Styl Engels, ver 
alle Anlagerr zum blühenden Styl von der Natur 
befitst, im Philofophen für die Melt bisweilen 
zu üppig feyn?:- Engels bluͤhender Styl ift im 
Verhaͤltniß zu dem Style Heydenteichs mehr 
energifcher. Art; und Heydenreichs Styl hat 
als bluͤhender Styl mehr den Charakter -zarter 
Unmuth.- Diefer Anmuth wird er nie durch kuͤhne 
Ssnverfionen, nicht einmal durch die gar nicht 
mehr ungewöhnliche Auslaffuug der durch einen 
Vokal im Ablativ vermehrten Endfnlbe von eis 
nen, fich im Nominativ auf einen Mitlauter 
endigenden Worte untren, 


Mas man im populären Sprachgebrauche 
gut gefchrieben nennt, find alle Schriften Heyz 
denreichs; es iſt dieß der Gefammteindrucd 
von allen aus einander gefegten Eigenfchaften 
des Heydenreichſchen Stylö, Selbſt feine 
letzten Schriften zeichnen. fich noch. durch feinen 
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guten Styl aus, mit Ausnahme einer nur höchft 
feltenen Ungenauigkeit des Ausdrucks An Rein: 
heit, Politur und Nettigkeit des Ausdrucks 
kommt dem erfien Jahrgange des philofophifcyen 
Daſchenbuchs nichts im der neueſten philoſophi⸗ 
ſchen Literatur gleich: ohne Uebertreibung darf 
ich ſagen, daß Heydenreich darin als “der 
Cieero der deutſchen Philoſophen erſcheint. Auch 
die Propädentik der Moralphiloſophie hat einen 
fehr ausgearbeiteten Styl. Die im erſten Theil 
des philoſophiſchen Tafchenbuchs gehaltene Kraft 
erſcheint im vierten Theile ohne vorfäßliche Zu: 
Hifwoirfung des Geiftes, fich mehr ſelbſt uͤber⸗ 
loſſen und bildet den anmuthigen Styl zu einer 
auflöfenden Weichheit. In den Vetrachtungen 
über die Philofophie der natürlichen Religion 
fpricht vor andern ſtyliſtiſchen Eigenſchaften eine 
votzůgliche deiſchher bes Geiftes aus dem Style; s 
nur. die. in einem ‚hochblägenden Style g geſchriebe⸗ 
ne Einleitung ſcheint darin etwas au poetiſche 
Ueppigleit zu greuzen. Herz und Gemuͤth ſchei⸗ 
ieh in ‚feiner Schrift: Mani ind Weib, dem 


uhen 


Fu der —— den dadurch —— Leſer 
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durch die: pfochofogifche Entwickelung des Aber⸗ 
glaubens mit ſich fort. + Ausführlichkeit erweckt 
nie das: Gefühl der Ermattung und der Meit: 
fchweiftgfeit, und auch die Mechanik des Styls 
verraͤth durch mannigfaltig gemiſchte Rhythmen 
und Schlußfaͤlle der Perioden den gewandten, 
‚gar nichtreinfoͤrmigen Geifts; Wie ſehr uͤber⸗ 
trifft er, fo wie durch Behendigkeit und Lebhaf⸗ 
tigkeit der Vorſtellungen und des Styls, auch 
in dieſer Hinſicht Mendelsſohn, deſſen einfoͤrmi⸗ 
a * * faſt in — 
Rev u Senif ch laͤßt fich in. Dem betten abei un 
feinem Geiſt und Charakter des ahtzehng 
ten Jaͤhrhunderté, in der "Beihiäte ver 
Profe Seite 422 über den Styl der kritiſchen 
»  ‚Bhllofophen nach. Kan bi folgendermaßen aus: 
2% „Unter feinen (Kante): in Nachfolgern uud 
* VNachbetern — es iſt ie Frage, ‚unter 
“welche von beyden Kalle fich Herr FJeniſch it 
Vi fetme Betenn initß (Seite) hin; anch ein Freünb 
der krutiſchen Philoſophie u ſeyn / ſelbſt zähle + 
J„hat das Duhlitum dem eimigen Rain hohd/⸗ als 
zierlichem Schriftſteller, das Siegel an die Stirn 
gedrückt. Mas drüber if, if vom Uebel“ 
Woher mag doch Herr Senifch, ich will nicht fhäen 
"feine Keuntniß ' der kritifchen Philb ſophle, nein 
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Noch muß ich einen literariſchen Charakter⸗ 


zug Heydenr eichs beruͤhren, der zwar mit 
feinem Style aus gleichen Quellen des Geiſtes 
und Herzens entſprang, «aber durch ein bey 


nur ſeine Kenntniß der Eritifchen Philoſophen ha⸗ 
ben Lernte doch Herr Jeniſch in Sachen der 


 Mhilofophieretimas gedachter und: bedaͤchtiger, mehr 
2: aus Kenntnis der Sachen und Perſonen ſchrei⸗ 
aben. — Was mag Herr Jeniſch wohl dabey ger 
Adacht haben, wenn er ſagt, das Publifum habe 
MReinholden, als zierlichem Schriftſteller, das Sie⸗ 


“sr 


‚gel an die Stirne gedruͤckt? Da ſich dieß mit allen 


Kragen" nicht ausmitteln laͤßt, ſo frage. ich nur: 


was mag Hert Tenifch wohl damit meynen? Es 


"giebt Siegel: mancherley Art; der Himmel mag 
»wiften ; was für sein Siegel das Publikum. führe, 


wenn es einen zierlichen Schriftſteller -befiegelt, 


und in Abſicht des Sierlichen hat jeder ſo ziemlich, 


wie jede Öntenng-von Wefen, feinen eigenen Ge⸗ 


ſchmack. Aber wenn es noch irgend. einen allge⸗ 


; „ meinen Menſchen sGefchniack giebt: fo kann ein 
Schriftſteller, der höchft weitſchweifig und lang⸗ 


weilig ſchreibt und in. hundertfaͤltigen Antitheſen 
aur immer denſelben Gedanken (oft nur leere 
Coͤne) wiederholt, unmoͤglich ein zierlicher Schrift⸗ 
ſteller ſeyn. Reinhold, der ſich, ungeachtet ſeines 
von Herrn Jeniſch, dem perſonifieirten Publilum 
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weitem nicht genug als Mittel‘ der Kultur ges 
Brauchtes Werkzeug der Bildung ſeine beſtimmte 
Richtung erhielt. - Anftand und: Feinheit des Bes 
tragend, welche die unzertrenulichen Gefährten 


= Ihn als ilerlichem Schriftſteller an die Stirn ges 
druͤckten Diploms, nur in einem’fehr engen und 
obſceuren Kreife von Ideen bewegt, follte fich we⸗ 
nigſtens, zur ſchuldigſten Danfharkeit für fein von 
Herrn Jeniſch erhaltenes Diplom, billig auf mehr 
als auf einen Ton, und zwar gerade auf. feinen 
langweiligen Predigerton verſtehn. : Doch vielleicht 
gefällt er Herrn Jeniſch, einem fo genauen Ken⸗ 
ner diefes Tons, um beffelben willen nur um fo 
mehr. Da er ihn aber auch fo-enticheidend der 
Welt anfdringt: Was druͤber Cnaͤmlich über 
Reinhold) ift, ik vom Uebek: fo scheint es 
nöchig zu ſeyn, ihn innerhalb feiner eigenen Gren⸗ 
gen zu führen, um ihm die zu empfehlende Ges 
rechtigkeit und Befcheidenheit "als Gewiſſenspflicht 
näber zu legen. ch habe hier einen Beruf, ans 
derer fritifchen Philoſophen als Heydenreichs 
Sache zu führen: aber! Herr Jeniſch kaun fich 
weder in!Abficht auf Reinheit und Beftimmtheit, 
noch im Abficht auf Feinheit des Ausdrucks mit 

* Hepdenreich meffen. Nie wird man in Hey: 
denreiche Schriften fo fonderbare Zuſammen⸗ 
fegüngen von elenlangen Worten-finden ,: Die fid 
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Heyden reichs im Leben waren, bildeten bey 
ihm auch einen literariſchen Charakterzug. Und 
dieſen Charakterzug bildete und befeſtigte unge⸗ 
mein ſeine genaue Bekanntſchaft mit der fran⸗ 
—— —— war kein 
33 sr 
, u. Herr geniſch gegen ale, — erlaubt, 
MNie hätte, Heydenreich ſich ſchielende Aus⸗ 
druͤcke entfahren laſſen, wie ſogleich die anges 
jögene Stelle‘ des Jeniſch ſchen Werks enthält: 
„Schade, daß man’ den erſten Philoſophen des 
Dahrhunderts nicht als den erſten / ober wenigſtens 
als einen der arten. Schriftſteler des Jahrhun⸗ 
derts nennen kan.“ Der Ausdruck Schriftfieller 
bejeichnet Sachen und Sprache, und nur die letz⸗ 
‚tere muß Here Jeniſch nach dem Gegenſatze dar⸗ 
unter verſtehn. Nie haͤtte Heydenreich in 
‚Gefühl, ſeiner Delilateſſe die Philsſophen, Ja⸗ 
Eo hbiden Duͤſſeldorfet, Kanten den Koͤnigs⸗ 
berger ſchlechthin mit Herrn Jeniſch genannt. 
Man vergleiche . Heydenreihs oben (©. 333) 
angeführte‘ Charakterifirund von‘ Pascals Styl 
mit der von Hin. Jeniſch Seite 399, und urfheile 
ſelbſt, welcher. der beyden Schriftfteller. Pascal 
yon welentlichern Seiten. anſah. Eben fo Iefe 
man die nichts fagende, mit Antithefen a la Keins 
bold feditende / Schiiderung des Heren Jeniſch in 
leinem genaunten Werke von: Garves Geiſte 
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großer Kenner der franzöfifehen Sprache ; - feine 
eleganten und. muſterhaften Ucberfegungen aus 
dern · Franzoͤſiſchen, bie ficy auch aus einigen 
durch ihn Überfeten Predigten von Chaillet u. a. 
im philoſophiſchen· Taſchenbuche: beurtheilen Tafı 
fen, gingen aus ganz andern Eigenſchaften ſei⸗ 
nes eigenen feinen und gewandten Geiſtes, ald 
aus bloßer franzdſiſcher Sprachtenutniß hervor: : 
aber et eben durch feinen. lebhaften, „feinen, unb ge: 
wandten Geift, wodurch. er be Seife: der Franz 
hoſen verwandt war, fühlte er: füch zur frauzoͤſi⸗ 
ſchen Literatur hingezogen, ib" "fg: ihren Geiſt, 
als der gefeltigften und artigſten Nätion, mit 
zertem Gefühl und feiner urtheilslraft in ſich. 
Daher wurde dieſer franzoͤſiſche Geiſt der Fein⸗ 
helt und Autigkeit —- fo‘ wenig" die Frauzoſen 
in Sachen der Philoſophie und des hicht conven⸗ 
sionelfen Geſchmacks nach ſcen Slane wa⸗ 
zen, — bey ihm zur zweyten Naturs,, ‚Dagegen 
muß die vielfeitigfte äußere Kenntniß der fran⸗ 
ðſiſchen Literatur,“ wie es der Beyſpiele ſogar 
ar ‚Keunern von ‚vierzehn Euftibirtei ‚eutopäffchen 
Sprachen ‚giebt,- aus. Mangel eines ‚eigenen 
zarten Gefuͤhles und einer feinen UVntheilskraft, 
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wohl ohne Einfluß auf einen folchen Kenner felöft 
bleiben. Wie fehr ſtach aber He y de nre ichs 
Ton, ſelbſt in literariſchen Fehden, von dem 
rohen Tone deutſcher Derbheit aus der juͤngern 
literariſchen Welt unſerer Zeit ab, die man im 
Jahrhunderte wahrer Baxbarey aufgewachſen 
glauben ſollte. Welcher Auslaͤnder wuͤrde nicht 
erſtaunen, die Humanitaͤt als ein fremdartiges 
Weſen in dem Verhaͤltniß der Schriftſteller zu 
Schriftſtellern, von. einem jungen Manne, der 
es wagt, Fichte’ s hoͤchſt inurbane und unſitt⸗ 
liche Schrift gegen Mi e vlai⸗ mit Wegſophiſtt⸗ 
ſirung des Grundes aller zarten Gefuͤhle und 
Bande der Menſchheit aus einem Verhaͤltniß, 
Bas nun durch und: für Humanitaͤt exiſtirt, in 
Schuß: zu nehmen, durch neine eigene Schrift 
deſſelben förmlich deducirt und Bon einem oͤffent⸗ 
lichen Blatte (dem Verkuͤndiger ) dieſe 
ſaubere Dedultion ohne» tiefe Mißbilligung/ in 
Deutſchland ausgeſtellt zu ſehn Wenn ſich 
die Schriftſteller wie Gaſſenbuben von den rohe⸗ 
fen Gefuͤhlen und Sitten gegeneinander betra⸗ 
gen: muͤſſen ſie da: nicht die Achtung aller gebil⸗ 
deren Staͤnde aund / Individuen · derfcheren rund 
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thun fie dann. dem ‚Einfluß. def Literatur und 
Kultur nicht. ſelbſt den weentlichften Abbruch? 
Nie hat Heydenreidh als Schriftfteller durch 
rohe Judecenz die Humanitaͤt verletzt. 


L 


Heyde ur eichs literariſchen Meynungen uͤber 
Schriftſteller und ihre Werke an, wie ſie mir 
eben: beyfallen. "Unter den alten Schriftſtellern 
ſchaͤtzte er Horaz und Quintilian ungemein. Seit 
ich ihn kannte, weiß ich nicht, daß er von Ari⸗ 
ſtoteles Poetik beſonders, in Abſicht auf Poetik 
geſprochen haͤtte. Aber er muß Auch mit ihr, 
obgleich mehrin theoretiſcher Hinficht,; vertraut 
Yewefen ſeyn, noie rheils deren Erwähnung in 
Liner Anmerkung zur Theorie des Laͤcherlichen, 
welche er, entfernt von feiner Bibliothek; den 
Sommer uͤber, unmittelbar nach feinem Arreft, 
um ſich durch dieſen erheiternden Stoff zu zer⸗ 
ſireuen, zu feine Erholung ſchrieb; theils fein 
vuͤhmllches Urcheil von Leſſings vortrefflichen: 
Kommientar über Ariſtoteles Lehre von der dra⸗ 
matiſchen Dichtkunſt in der Dramaturgie bey 
Belegengeit einestgefelfchaftlichen Gefpräche 
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beweiſt. Horaz war ihm nicht. bloß als Kritiker 
und Dichter werth. Eben fo fehr fehäste er in 
ihm den Mann von Erfahrung und Welt. Ho⸗ 
razens Kenntniß des Menſchen und Lebens, 
Horazens heiterer, jovialifcher Sirin, verbunden _ 
mit den Grundzügen eines edlen Geiftes, Öffne: - 
ten ihm gegen denfelben fein Herz. Auch find 
aus Horaz viele Beyſpiele in. der Theorie des 
Laͤcherlichen angeführt. Schon in frühern Jah⸗ 

. ren hatte Heydenreich noch unter Fiſcher, 
und fpäter bloß für fich auf der Akademie Ho: 
razens Werke findirt. Im feine Ausgabe des 
Horaz hatte er fich zur Horazifchen Dichtkunſt 
Nachweiſungen aus Hurd, Brumoy, Wieland 
u, A. an dem Rande bemerkt. Quintilian moch⸗ 
te er weniger wegen der vielen Anwendungen ſei⸗ 
ner Regeln an roͤmiſchen und griechiſchen Bey⸗ 
fpielen, die nicht zunächft in fein. Fach. ein- 
griffen, ald wegen ber feinen pſychologiſchen 
und aͤſthetiſchen Bemerkungen uͤber Sachen, 
Schriftſteller und Geiſteswerke ſchaͤtzen, wie er 
auch ſelbſt im Geſpraͤch aͤußerte. Als er einſt 
die verſprochene Vorrede zu der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung, die ein Gelehrter, den er kannte, von 
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Ehnillet’3 ‚Predigten veranftaltete, auszuarbei⸗ 
ten ſich vornahm, und darin eine Theorie der 
Kanzelberedtſamkeit liefern ‚wollte, befchäftigte 
ihn zubörderft die Lektuͤre Quintilians in Bezie⸗ 
hung auf Gefichtspunfte zu feinem Zweck. ) 


In der neuern Literatur war Heyden⸗ 
reich, außer den großen Schriftſtellern in der 
eigentlichen Philoſophie, ſehr genau mit Baco, 
als großem Schriftſteller uͤberhaupt vertraut. 
‚Man findet häufig i in feinen Schriften Beziehune 
gen auf den untfaffenden und gründlichen Den⸗ 
ter, den Vater des gefunden Beobachtungsgei⸗ 
fies, diefer Zierde der neuern Zeit. Sp viel ihm 
Batco war ſo wenig An thin Locke du fon. 


Sehr wahr, bemerkt: Herr M. — 
in ſeiner juͤngſt erſchienenen, vortrefflichen und 
ungemein lehrreichen Schrift: Nebey Johann 
Friedrich Fiſcher als Schulmann, Sei⸗ 
te 60, daß der angehende Theologe, der dem Pres 
digtamte ſich widmet, nicht nöthig habe, irgend 
ein homiletiiches- Collegium: zu hören, wenn er die 
- . Alten gelefen hat, ingbefondere mit dem Weſent⸗ 
lichen, was Cicero und Quintilian über Wohle 
redenheit und Elrsanı —— tar bes 
kannt 
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Der Grund duͤnkt mich fehr-Har. Locke dringt 
nur anf Erfahrung: Baco fuͤllt die von Locke 
poſtulirte Erfahrung. zugleich mit vollwichtigen, 
oft auf tiefe Blicke in den menſchlichen Geiſt 
ſelbſt fuͤhrenden Kenntniſſen aller Art aus. — 
Baylens hiſtoriſch⸗kritiſches Woͤrterbuch brauchte 
er wenig; es enthielt ihm zu rhapſodiſche und 
zu viele bloß hiſtoriſche Sachen, und ber ffepr 
tifche Geift Baylens Über viele. Angelegenheiten, 
worüber er fich beffer-belehren zu koͤnnen glaubte, 
war ihm nicht neu, ‚noch immer. nach feinen 
Sinn, Unter den franzöfifchen allgemeinen 
Schriftitellern war. er Montaignen mit unges 
meiner Liebe zugethan. Später. lernte er auf 
feinem Landſitze, wo er fich vorgenommen hatte, 
Die. geiftreichften neneften Schriftfteller der Deutz 
fhen in freyer Mufe zu leſen, Hippels Bud) 
über die Ehe kennen, und glaubte Montaigne’s 
Geift in ihm zu finden. Nouffenu lichte er mehr 
ald Voltaire, und befaß auch nur des erfiern 
Sihriften in feiner Bibliothef, 


Unter den deutſchen Schriftitellern waren es 
Sorzüglich zwey große Männer, die Heyden- 
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re ich s ganze Bewunderung hatten: Klo p⸗ 
ſtock als Dichter; Kant als Philoſoph. 
Gleichwohl verehrte er auch ſie nichts weniger 
als blind. Oden an Sponda und aͤhnliche 
konnten ihm nicht behagen, und er hielt eine ſo 
ſeltſame Begeiſterung nur fuͤr eine dichteriſche 
Spielerey. Die ungewoͤhnlichen Haͤrten vieler 
neuern Klopſtockſchen Gedichte haͤtte er gern aus 
den Schriften eines ſolchen Dichters wegge⸗ 
wuͤnſcht. Auch Kants Styl hielt er nicht für 
mufterhaft, machte ihm aber auch eben fo wenig 
ein Verbrechen daraus. Vielmehr wurde er von 
der. antifen Einfachheit und Wahrheit in dem 
Styl des edlen Mannes ohue Falſch, wenn er 
‚mit einem ihm eigenen etwas altmodiſchen Nuss 
druck fo manche Seiten des menfchlichen Herzens 
treffend bezeichnete, wirklich gerührt. Aus. dier 
ſem Grunde führt er die Einleitung in der Meta⸗ 
phyſik der Sitten mit hohem Wohlgefallen wörts 
ich an, -und es fehlt in feinen Schriften ‚nicht 
an mehren charakteriftifchen Stellen ver Art. 
Nur konnte er Kants Gewohnheit, feine Bes 
'griffbeftimmungen mit bengefeßten, felbfiges 
machten oder aus der Lektüre der Alten, fogar 
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der Dichter entlehnten, lateiniſchen Ausdruͤcken 
zu begleiten, und zwar nicht in der Abſicht, eis 
nen Begriff mehr zu verdeutlichen, fondern bloß 
durch einen Iateinifchen Ausdrud zu geben, Feis 
nen Geſchmack abgewinnen, da man Kante la⸗ 
teiniſche Ausdruͤcke im aͤchten Latein haͤufig nicht 
in dem von Kant bezeichneten Sinne gebrauchen 
duͤrfte, und er beurtheilte dieſe Gewohnheit auf 
die Art, wie Klopſtocks Ode an Sponda. Dieß 
konnte aber ſeiner hohen Bewunderung fuͤr Kant, 
den er fuͤr den. ‚größten Denker hielt, eben ſo wer 
nig, alö feiner nicht minder großen Verehrung 
für Klopftod Eintrag thun, ALS ich einft einen 
ſehr kenntnißreichen mit Philoſophie vertrauten 
und mit Kant ſelbſt durch mehrjaͤhrigen perſoͤnli⸗ 
chen Umgang verbundenen, Koͤnigsbergiſchen 
Gelehrten zu ſprechen Gelegenheit hatte, benutzte 
ich dieſe Gelegenheit, um von ihm Kants Urtheil 
Über Heydenreich als Philoſophen zu erfah— 
ren, worauf ich die mir angenehme Antwort er⸗ 
hielt: Kant ſchaͤtze Heydenreich unter. den 
kritiſchen Philofophen ganz vorzüglich, fchäge ihn 
wegen des eigenen, freyen Geiftes, womit er 
feine Gegenftände behandele, und bedauere nur, 
23h 
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daß fich derfelbe in Feiner guͤnſtigern Lage bes 
finde. Hendenreich, dem ich im der Folge 
bey einem Beſuch auf ſeinem Landſitze von dieſem 
Urtheile Kants uͤber ihn (es verſteht ſich, ohne 
Erwähnung deſſen, was ſich auf feine Lage bes 
309) Nachricht gab: fand fich bey feiner hohen 
Verehrung Kants in diefem Urtheife des großen 
Weiſen von ihm wahrhaft geehrt *). 


Ich fahre fort mit Heyden reichs Urtheiz 
fen über den deutſchen Parnaß. Goͤthe wurde 
von ihm ſehr verehrt. Man findet in ſeinen aͤſt⸗ 
hetiſchen und in ſeinen moraliſchen Abhandlungen 
vieles, das ſich auf Goͤthe's Mufe bezieht. 
Doc) hatte er eine größere Meynung von deſſen 


*) Man Iefe das ehrenvolle Zeugniß, das ein fo ers 
fahrner Weltkenner ald Friedrich Schuls, ein 
gar nicht in Schulformeln lebender Geift, aus pers 
fönlicher Bekanntfchaft Kanten als Menichen 
und Denker giebt, gegen deffen fchönes und ruͤh⸗ 
rendes Gemählde die Zeichnung Hippels von 
gleicher Hand nicht eben für ihren Gegenftand eins 
nimmt. Siehe Nefrolog auf das Jahr 
1797, in der Lebensbefchreibung von St. S Sul 

Seite 126— 129. 
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ältern, als von deffen neuern Merfen, mit wel⸗ 
chen letztern er auch wohl zum Theil nicht genug 
befannt war. Don Werther pflegte er zu fas 
gen, er koͤnne ihn, wenn es gaͤlte, alle vierzehn. 
Tage einmal lefen. Ueber den achten Band von 
Goͤthe's Altern Schriften, welcher die vermifch- 
ten Gedichte enthält, war fein Urtheil: folcher 
enthalte bey fehr vortrefflichen Gedichten auch 
manches Gemeine; und er fonnte fich nicht er> 
klaͤren, wie Jacobi in feinen Briefen über die 
Lehre des Spinoza das Gedicht: Prohier 
thbeus®), fo vorzüglich habe finden: können. 
Größerer Ernft und umfaflenderer Blick über den 
Lebenskreis eignet Heydenreichs, in deſſen 
Werke: Vater und Gott nach Spinoza, fruͤher 
erſchienenes, und ſichtbar durchgaͤngig mit Be⸗ 
ziehung auf Spinoza gedichtetes Gegenſtuͤck dazu 
allerdings mehr zur Aufnahme in ein Werk uͤber 
Spinoza's Lehre, wozu Goͤthe das Seinige auch 


*) Herr A. W. Schlegel hat ſich durch feinen, in 
der Sammlung. feiner Gedichte befindlichen Pros 
merheus des philofophifchen Stoffes, der in 
der Zabel des Prometheus liegt, fehr glücklich 
beniächtigt. 

Hh 2 
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nicht beftimmt „haben mochte. Hermann und 
Dorothea hielt er nicht für das große Nationals, 
werk, wofür ed Herr Schlegel, deffen Recen⸗ 
fion ihm wie eine Reife um die Welt vorfam, 
um feine Kenntniß der vaterländiichen Naturpros 
dufte zu erweitern, in der A. L. 3. ausrief. 
Heydenreich verfannte am diefem Gedichte 
nicht dad edle Beſtreben, aus dem gewohnten 
Kreife herauszutreten und die Poefie durch eine 
neue Gattung zu erweitern, verfannte nicht defe, 
fen nationale und zeitmaͤßige Tendenz : aber er 
konnte es fi) auch nicht verbergen, daß es nicht 
genug Wirkung thue. So wenig er indeß auf. 
das Techniſche des Gedichts viel Werth, legte, 
fo dachte er doch ganz anders; über deffen moralis 
fehen Werth. In einzelnen von ihm bewunderz, 
ten Gemählden und Parthien fand er den vom. 
ihm verehrten. Meifter wieder, 


Auch Geßner war ein Lieblingsdichter von 
Heydenreich. Sehr treffend waͤhlte er am 
Ende ſeines Buches: Mann und Weib, die von 
Geßner meiſterhaft geſchilderte Situation im er: 
ſten Schiffer, wo Melida zuerſt fuͤhlt, daß ihr 
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ein anderes Mefen fehle, wo fie dann ihre Mut: 
ter frägt, warum fie immer nur zwey blieben, 
da alle Gefchöpfe fich mehrten, und wo fie end- 
lich den Wunfch Außert, daß ihr Gefchlecht fich 
auch, wie andere, vermehren möchte — um 
daraus das erfte Erwachen von Gefühlen der 
Liebe in der Bruft des Juͤnglings und Mädchens 
nach dem Gange der Natur zu entwideln, Eben 
fo entwickelt er in der pſychologiſchen Entwicke⸗ 
lung des Aberglaubens aus Oſſian (Seite 202 
bis 208) und Shakespeare (S. 209), ge⸗ 
rade den beyden klaſſiſchen Dichtern in Abſicht 
dieſes Punkts, den vertrauten Lieblingen ſeines 
Geiſtes, ſo wie auch aus mehrern Stellen von 
Schillers Geiſterſeher, den er für ein Mei⸗ 
ferftäc hielt, pfochologifche Wahrheiten in Bes 
treff Bes Glaubens an Todtenerfeheinungen für 
die Philofophie Wieland war weniger in 
Heydenreichs Geſchmack. Ihm war bie 
Poeſie keine bloß ſcherzende Schoͤne; ſie war ihm, 
vorzuͤglich in ſeinen gereiftern Jahren, eine ernſte 
Schoͤuheit. Auch ſonſt war ihm Wieland als 
Schriftſteller nicht das, was ihm z. B. Leſſing 
galt. Er glaubte an Wieland eine gewiſſe 
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MWandelbarfeit des Geiftes zu finden. ‚Doch ließ 
er in den Vorlefungen über Aeſthetik z. B. Wie-⸗ 
lands Agathon, den er ald Mufter eines ause 
fünrlichen Romans aufjtellte, fo wie der Bear: 
beitung von Horazens Satyren und Briefen alle 
Gerechtigkeit wiederfabren. Klinger und 
Gotter wurden, obgleich ‚in verfchletener 
Ruͤckſicht, von ihm fehr hochgeſchaͤtzt. Gotter 
war ihm. als feiner, gefelffchaftlicher Dichter ; 
Klinger war ihm ald genievoller dramatiſcher 
Dichter werth. Die beyden Medeen dieſer 
Dichter, Klingerd Medea zu Korinth nach der 
neuen Bearbeitung und Gotterd Medea in dem 
zweyten Bande von deſſen Gedichten, fehäste er 
gleich fehr. Ramler war als. Dichter nicht 
fein Mann. Er hielt ihn. für einen gedrechfelten 
Odendichter und deffen Bearbeitung des Batteur 
hätte, wie er ſich ausdruͤckte, nur bey einen 
recht gut gelaunten Publikum viel Gluͤck machen 
koͤnnen. So wenig Eindrud die Koryphäen der 
neueften Aeſthetik auf ihn machten, ‚fo bemerfte 
er doch: es befremde ihn nur, wie fo fouveraine 
Geifter das Höchfte der Poefie durch. ein geſchnie⸗ 
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geltes Sonnetchen zu.erreichen dächten *). Dans 
te war ihm daher bey feinem gefunden Ges 
ſchmack, der Feine erfünftelte Liebe fich für ir: 
gend etwas, um fich von der übrigen Welt aus« 
zuzeichnen, aus Vorſatz und Syſtem erft auf 
zwang, nur ein graßlicher Höllendichter; und 
er geftand, fo riefenhaft er wäre, koͤnnte er doch 
für ihn nicht Liebling deö Lebens feyn. Dages 
gen gewannen ihn die Gefundbrunnen fogleich 
für ſich; und er huldigte mit vielen Lobfprächen 
Herrn Neubecks aͤchtem Dichtergeifte, 


Ehe ich zu den profaifchen Schriftftellern der 
Deutfchen übergehe, welche Heydenreich vors 
zuͤglich ſchaͤtzte: muß ich ein parador feheinendes 
Urtheil von. ihm über den deutſchen profaifchen 
Styl berühren, welches bey näherer Anficht viel 
Wahrheit enthält. Als ich einft mit ihm über 
die ganz im feinem Sinne gefchriebene Aus⸗ 


*) Herr Schlegel hat weit beffere Sachen gebichs 
tet, als feine Sonnete; allein man fieht, welches 
Schickſal er fih durch eine konſequente Anficht feis 
ner, mit der eigenen Praxis fireitenden — 
ments ſelbſt bereitet. 
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führung des Beweiſes in den Briefen über Gars 
ve, daß wir ald lebende Nation Feine, höchftens 
nur unter Vorausfegung gewiffer Bedingungen, 
die fich bey einer lebenden Nation nicht mir Ge— 
wißheit voraus feßen ließen, proviforifch klaſſiſche 
Schriftiteller haben könnten, eine Unterredung 
hatte, nannte er mir — Geßner als denjenigen 
profaifchen Schriftftelfer, deffen Deutſch fich uns 
ter allen möglichen Umwandiungen der deutfchen 
Sprache in der Folgezeit am längften erhalten: 
würde, - Mir dänft diefer Ausſpruch fehr wahr, 
Geßners Sprache enthält — und man bemerfe 
auch hierin die pſychologiſche Wahrheit derfelben 
für den von Geßner gefchilderten, urfprünglichen 
Zuftand der Menfchheit — ohne alle Fünftliche, 
auf mannigfaltig abweichende Art mögliche Pes 
riodif, ohne auch nur dasjenige aus ihr ahnden 
zu Fünnen, was fchon jeßt Klopfto fd und Voß 
der deutfchen Sprache angebildet haben, nur die 
Elemente der deutfehen Sprache, um nur übers 
haupt al5 Sprache zu beſtehn. — So wie 
Heydenreih Leffings Werke überhaupt 
unter die wenigen zählte, welche einem denfenz 
den Kopfe vielfältige Veranlaffung zum eigenen 
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Denken geben koͤnnen; ſchaͤtzte er vorzuͤglich des⸗ 
fen - Dramaturgie. Aber er hatte fehr Mecht, 
wenn er der Meynung war, um ihren ganzen 
Merth einzufehen, müffe man zugleich die darin 
beurtheilten Städe mit Nachdenken leſen. — 
Eben fo hoch fehätste er, auch von Seiten ihrer 
fchönen Kompofition, Engels Mimif, wie 
Engel als Schriftfteller Überhaupt. Morigens 
Sprachlehre hielt er — und ich glaube dieß zum 
Belege von Heydenreichs unparteyiſcher 
Denkart anfuͤhren zu muͤſſen, da man aus der 
ſcharfen Kritik des Moritziſchen Begriffes von 
Schoͤnheit in dem Syſtem der Aeſthetik, wie es in 
der literariſchen Welt nur gar zu häufig geſchieht, 
auf perfönliche Urfachen des darin nicht mit Uns 
recht über einem ſchwaͤrmeriſchen Metaphyſiker 
der Schönheit angeftimmten fatyrifchen Tones 
fchließen möchte — für ein fehr verdienftliches 
Werk. Jean Pauls Kampanerthal, das un⸗ 
ter die Werke gehoͤrt, die er aus der neueſten 
Literatur, als er ſich in die ländliche Stille zus 
ruͤckzog, zu lefen vormahm, mußte in den tiefz 
empfundenen Sdeen über Unfterblichkeit die Sai⸗— 
ten feiner gefühlvollen Seele treffen. Er ſprach 
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gegen mich mit hohem Lobe davon. Eine Stelle 
daraus fteht auch im erften Stud? der religidfen 
Monarfchrift, die er mit der Anmerkung begleis 
tet, das Rampanerthal fen „ein geiſtvolles Buch, 
in ‚welchem ein menfchlicher Philofoph fpreche, 
nachdem fo viele Unmenfchen“ (herzlofe Men⸗ 
fhen) „Darüber gefprochen haben.“ Uebrigens 
„hatte fih Heydenreich gewohnt, ubi pluri- 
ma nitent, manches zu uͤberſehn. Jacobi 
war einer derjenigen Gelehrten, gegen den er 
auch als Menfchen eine tiefe Verehrung. emz 
pfand, Nur das Unweſen, das Reinhold 
und Fichte mit deffen Ausfprüchen trieben, um 
durch deffen Namen fich mehr geltend zu mas 
shen, erlaubte es ihm nicht, ihm feine Achtung 
vor dem Publikum zu bezeugen. -. 


Charafteriftifch ift e8 an Heydenreich, 
daß er bey feinem fo regen Gefühl für Schönheit 
und Vollkommenheit, das ihn mit gewiffen Geis 
fiern vorzüglich befreundete, feinen Lieblingen 
des Geiftes und Herzens nie ähnlich zu werden 
fuchte. Er hat feinem Schrifrfteller im Gebier 
der Philofophie und Dichtkunft nachgeahmt, Er 
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war zu.fehr fein felbft, um eines Andern zu ſeyn. 
Erkohrne Schriftfteller,, ‚deren. Art zu ſehn, zu 
kopiren man ſich zum Muſter naͤhme, koͤnnte 
auch einem weniger geiſtvollen Manne nie in der 
Mutterſprache, nur in fremden und todten nr 
hen zu haben Ei ſeyn. 


AB A 
Sein Shidfal, 


Es giebt Überhaupt ein dreyfaches Verhaͤltuiß 
des Menſchen zum Schickſal. Entweder find ſich 
Schickſal und innerer Werth des Menſchen gleich, 
oder nicht #). Im letztern, ‚bey weiten häufige , 
fien Falle, ift der Menſch entweder größer, als 
fein Schidfal, oder fein Schickſal ift größer, als 
der. Meuſch. Geht man. von dieſen Gefichts- 


) Es Fann bier nicht von dem moralifchen Werth 
des Menfchen in Verhältniß auf fein Schickfal die 
Rede fenn, und der Begriff der moralifchen Würs 
digkeit, wie man ihn gewöhnlich faßt, möchte fih 
gar nicht rechtfertigen laffen. 
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punkten aus, um das literarifche Schickfal eines 
Mannes zu feinen Talente zu beurtheilen: fo be= 
Darf’ es noch einiger näherer Beftimmungen, um 
das zu ziehende Refultat fo beftimmt als möglich 
zu erhalten, "Jemand koͤnnte nämlich hohe Talente 
für irgend eine Kunft und Wiffenfchaft befiten, 
ohne doch Gelegenheit zu finden, fie auszubils 
den. In dieſem Falle mögen Taufende von Men⸗ 
ſchen feyn, deren Talent, fogar von Niemandem 
erkannt, für die Welt ganz verloren geht. Man 
kann dieß Feine Ungerechtigkeit des Schickſals; 
man kann ed nur ein allgemeines Loos der 
Menfchheit nennen, in Abficht deffen es dahin 
ficht, ob ſich der Zufall je aus der Kultur wird 
verbannen laſſen. Niemand, und wenn er fich 
im: Befitz aller Mittel der Kultur befindet, kann 
mit Zuverſicht ſich der Ueberzeugung uͤberlaſſen, 
daß ſeine entferntern Nachkommen gebildete 
Menſchen ſeyn werden. Eine ſolche Zuverſicht 
fönnte Jemand nur dann hegen, wenn Kultur 
und Aufklärung fo verbreitet und befeftigt wären, 
daß es z. B. in unſerm Welttheile gar Feine un— 
kultivirten Menſchen mehr geben koͤnnte. Trau— 
riges Loos der Menſchheit. — 
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Auch das wäre noch Feine Ungerechtigfeit 
des Schickſals gegen einen Mann von Talent, 
wenn er mit feinem Talent nur im Verborgenen 
lebt, der Welt Feine Beweife davon giebt, und 
alfo auch unbefannt bleibt. Wielmehr ift es der 
natürliche, durch die Vernunft felbft gerechtfers 
tigte Gang der Dinge, daß Jeder nur nach 


Maaßgabe der abgelegten Beweiſe feines Rechts 


dazu von ber gebilderen Melt feine Stimme im 
Publikum erhält, Wenn aber Jemand durch 
Werke anerfannter Vortrefflichkeit ſich den allge⸗ 
meinen Beyfall der Welt als Mann von Talent 
und Einſicht erworben hat, und von Seiten des 
Publikums, der Kritiker, und der übrigen lite⸗ 
rariſchen Verhaͤltniſſe, wovon der Erfolg gelehr⸗ 
ter Unternehmungen abhaͤngt, ohne ſeine Schuld 
int Ganzen zu kurz fällt: fo iſt er als Schrifte 
fteller größer, als fein Schidjal. | 


Im letztern Falle befand fih Heyden: 
reich. Das Publifum war gegen Heydens 
reich nicht undanfbar, und nahm feine Werfe 
ſtets mit verdientem Beyfall auf, Auch wäre 
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es nicht leicht möglich, daß ein wirffich vortreff⸗ 
licher Schriftiteller bey dem Publikum durchaus 
fein Gluͤck machen follte. Wenn ein Schrifts 
feller durchaus mißfällt, hat er immer unrecht, 
Der wahrhaft genialifche Geift weiß die wahren 
Bedürfniffe des Publikums aufzufaffen: und 
noch Fein Schriftfteller, dem es gelang, ein wah⸗ 
res Beduͤrfniß des Publikums aufzufaffen, blieb 
ganz unbekannt, wenn er von mehrern Seiten 
auf das Publifum wirftee Hume, deffen Werk 
über die menfchliche Natur fein Glüc machte, 
wurde durch feine Gefchichte von England und 
durch feine Essays allgemein befanht. Die Welt 
weiß, wie richtig Heydenreich in den Geiſt 
ſeiner Zeit eingriff. 

Nicht gleiche Gerechtigkeit ließ die kritiſche 
Melt Heydenreich haͤufig wiederfahren. Vie⸗ 
le ſeiner originellſten Werke, z. B. ſein Werk: 
Mann und Weib, ſeine Theorie des Laͤcherlichen, 
ſeine Grundſaͤtze des natuͤrlichen Staatsrechts 
ſind in allgemein geleſenen kritiſchen Inſtituten 
gar nicht angezeigt; und andere ſeiner Schriften, 
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die zwar nicht ganz uͤbergangen wurden, fertigte 
man leicht ab, oder mom fuchte fich gar abfichtlich 
an ihm zu reiben. Hätte man wahre Fehler rs 
gen wollen: fo hätte man fich gewiß auch feinen 
Dank verdient. Aber gerade folche Seiten, die 
der unbefangene Denker bey forgfältigem Stus 
dium von Heydenreichs Schriften für weni⸗ 
ger vollfomnien erfennt, findet man in den un: 
guͤnſtigen Kritifen, wovon bier die Rede ift, 
keineswegs aufgefaßt. Man vergleiche in diefer 
KHinficht meine durchaus gerechte, eben fo werig 
beſchoͤnigende, als verkleinerliche Kritik feiner 
ſaͤmmtlichen Werke, die gerade dieſer Ungereche⸗ 
tigkeit wegen ſo ausfuͤhrlich und diplomatiſch ge⸗ 
nan ausfiel, mit ſolchen unwuͤrdigen Kritiken 
der Art. Es ging mit dieſer Behandlung bis 
zum Skandal. Mochte Hendenreich unter 
nehmen, was er wollte: das war in diefer Hinz 
fiht ganz gleich. Nichts konnte er recht ma: 
den: und wie ließe fich demjenigen etwas recht 
machen, vor dem die Vollkommenheit, im Gefühl 
feines Widerwillens, felbft auf folche Art verliert. 
Die geringfte von Heydenreichs Schriften 
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in Abficht auf Originalität und Eigenheit hätte 
man gepriefen, wenn fie von einem andern Ver⸗ 
faffer kam. Doch diefe Ungerechtigfeiten nıögen 
in Vergeffenheit begraben feyn, wenn es die Ur⸗ 
heber derfelben nicht ſelbſt nothwendig machen, 
fie völlig and Licht zu ziehn. Genannt werden 
mußten fie, um meine davon abweichende Schils 
derung Heydenreichs zu rechtfertigen, um 
dem Manne, dem im Leben Unrecht gefchah, 
noch im Grabe Gerechtigkeit wiederfahren zu 
Iaffen. Sie mußten genannt werden, um der 
Welt den vollen Eindruck feines Werthes zuruͤck⸗ 
zugeben. 


Literariſche Eitelkeit lag gar nicht in Hey⸗ 
denreichs Charakter, ob er gleich viel Em— 
pfindlichfeit in Abficht auf literariſche Ehre be— 
foß. Er Fonnte über eine ungerechte Kritik laͤ⸗ 
chen, zumal wenn er die hämifche Abficht fah. 
Aber ſtete Mißhandlungen waren denn Doch nie 
derfehlagend für den Mann, fo.daß es ihm eine 
innige, reine Freude machte, wenn eine feiz 
ner literarifchen Bemühungen, auf. die er ſelbſt 
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vorzüglichen Werth Tegte, im einen. Fritifchen 
Blatte eine gute Aufnahme fand, | Die war in 
Abſicht feiner Schrift: Mann und Weib, der 
Fall. Die allgemeine deutfche Bibliothek rühmte 
fie, ‚wie fie es verdiente, als ein Meifterwerf, 
und lieferte davon eine fehr ausführliche Darftels 
lung, die nach dem innern Merthe, nicht der 
Bogenzahl derfelben abgeneffen war. Ueber 
haupt, rühmte er felbft, von der allgemeinen 
deutfchen Bibliothek immer auf eine würdige und 
anftändige Weife behandelt worden zu feyn, mit 
der er nie in dem mindeften Verhältniß geſtan⸗ 
den hatte, und mit deren gelehrtem Urheber er, 
wie man -fich aus. dem zwölften ‘Theile von Ni⸗ 
colai’s Reifen erinnert, nicht in freundfchaft 
lichem Vernehmen ftehn zu koͤnnen fchien. 


Mas Heydenreichs literarische Verhältz 

niſſe zu dem Buchhandel betraf,. fo zog er von 

feinen literarifchen,, gut berechneten Planen bey 

weitem nicht allen Wortheil, ven fein Talent, 

fein Ruf, und das Intereſſe des Publitums, das 

es an feiner literarifchen Tätigkeit nahm, ihm 
Ji 
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zuficherten. Hätte er fich unabhängiger zu ma⸗ 
hen gewußt, fo hing es nur von ihm felbft ab, 
dieſes ganzen vollen Gennffes der Früchte feiner 
Arbeiten theilhaftig zu werden, Allein auch in 
völliger Unabhängigkeit hing ed bey Heyden= 
reich, wie überhaupt, noch zugleich von dem 
Schiefal ab, diefen Genuß durch den natuͤrli⸗ 
hen Erfolg einer geiftreichen und glücklichen lite» 
rarifchen Thätigfeit für ein auögebreitetes Publis 
kum noch zu erhoͤhn. Es ift Thatfache, daß 
feine von Heydenreichs allgeleſenen und all⸗ 
verbreiteten Schriften eine neue Auflage bey ſei⸗ 
nen Lebzeiten erhielt. — Ich ſpreche in Bezie⸗ 
hung auf dieſen Punkt nicht von Heyden⸗ 
re ich s neuern oder nöd) unvollendeten Schrif⸗ 
ten, ſondern von denen, die einen allgemeinen 
Beyfall in den fruͤheſten Zeiten ſeiner literari⸗ 
ſchen Laufbahi fanden, wo Heydenreich da⸗ 
durch das erſte Beduͤrfniß ſtillte und es auch 
noch nach allgemeiner Bearbeitung des ganzen 
Fachs auf das beſte befriedigt. SIE dieß der 
Gang der Natur? Nur von ſeiner kleinen, aus 
dem Franzoͤſiſchen bearbeiteten Schrift: Worte 
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einer edlen Mutter an ihre Tochter, hat er eine 
neue Auflage erlebt, 


Heydenreichs Schriften werben ihm Aber: 
leben. Ihr Erfolg bey der Nachwelt liegt außer 
der Macht des Schidfals, 


# 
. 


Drudfehler 


Seite 153, 154 — lied Weygand flatt Weigand. 
©. 174 Zeile 8 v. u. I. 1794 fi. 1795. 

©. 223 3. 6 v. u. I. Jargon fi. Gargon. 

230 3. 2 v. 9. I. trüben fl. drüben. 

248 2. 3 v. 9. I. unmaßgebliche fi. muthmaßliche. 
370 3. 12 v. u. I. verboten fi. configcirt. 

.459 3.9 v. u. I. begeifterten ft. begeifterte, 
483 3. 10 9. u. 1. Natur fi. Vater 
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